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»Ich glaube an alles, bis es widerlegt wird. Also glaube ich an Feen, die Mythen, Drachen. Alles existiert, auch wenn es in Ihrem Kopf ist. Wer sagt, dass Träume und Albträume nicht so real sind wie Hier und Jetzt?«

John Lennon
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Playlist

Musik ist für mich eine Quelle der Inspiration. Ich möchte die Lieder, die mich im Schreibprozess begleitet und zu Szenen oder Charakteren inspiriert haben, mit euch teilen. Die Playlist findet ihr auf Spotify unter »K. J. Night«.

Human Legacy - Iván Torrent

Hey, Brother - The Man on Guitar

I See Fire - Leon Alex

Mind Body Soul - American Authors

Concert For Aliens - Machine Gun Kelly

Wintersong - Marcus Warner

Safe & Sound -William Joseph

High Hopes - Megan & Jaclyn Davies

Radioactive/Pumped up Kicks - Megan & Jaclyn Davies

All Of The Stars - Jackie Evancho

Angel’s Flight - Sound Adventures

The Kids Aren’t Alright - Satellite Empire, Payne

I’m Still Here - Caleb Hyles

Survivor - 2WEI, Edda Hayes

Bleed It Out - Linkin Park

Lead Kindly Light - BYU Vocal Point

When You Love Someone - James TW

Ocean Eyes - Son&Dad & Sannah North

Safe and Sound - Guitar Dreamers

One More Light - Linkin Park

Without You - Linn Brikell

Tokyo Rain - Marcus Warner
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14. Februar 8061

Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war ein dumpfes Pochen in meiner Schläfe. Ich versuchte den Arm zu heben, um an meine Stirn zu fassen, doch ein schmerzhafter Stich durchfuhr mich von den Fingerspitzen bis zum Schultergelenk. Beim Einatmen legte sich der Staub aus der Luft in meiner Lunge ab und ich stieß rasselnd den Atem aus. »Was zum …«

Als ich leise Stimmen hörte, verstummte ich und blinzelte. Schwarz. Alles war vollkommen schwarz. Ich suchte in meinem Kopf nach Erinnerungen, doch mein Gehirn war von einer gähnenden Leere erfüllt.

»Seriiiiiinaaaa!«, drang es dumpf und leise zu mir durch. Warum hörte ich alles, als wären meine Ohren mit Watte ausgestopft? Und woher kam dieses fiepende Geräusch? Ich versuchte erneut, den Arm zu heben, doch kam nur wenige Zentimeter weit, bis ich gegen ein Hindernis stieß.

Feiner Staub rieselte auf mein Gesicht und ich kniff die Augen zusammen. Was in aller Welt war passiert? In mir blitzte ein Bild auf und ein Teil der Erinnerungen drängte sich zurück in mein Bewusstsein. Drache … Da war ein Drache gewesen. Ein riesengroßes, schlammbraunes Vieh mit fauligen, gelben Zähnen. Eine ekelhafte, stinkende, geflügelte Bestie mit langen, tödlichen Krallen und dumpfen, schwarzen Augen. Er stand plötzlich auf dem großen Platz unseres Viertels, mitten unter uns. In einem Moment war ich mit Nick und Jayden in aller Ruhe über den Platz in Richtung Planungssaal geschlendert und im nächsten Augenblick brach die Hölle los. Er wütete in Sintras Soldatenviertel wie der Leibhaftige persönlich. Aber woher war er gekommen? Es hatte keinen Alarm gegeben. Keine Sirenen, keine Warnung über meine Kommunikationsuhr, keine Rufe aus Richtung der Mauer … nichts. Wie war das möglich?

Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als mein Gesicht von immer mehr und mehr Staub bedeckt wurde, der auf mich hinabrieselte. Über mir bewegte sich klackernd Geröll und mir wurde schlagartig bewusst, wo ich mich befand. Ich war begraben. Unter einem Haufen Gesteinsbrocken.

»Okay, nicht durchdrehen«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte. Ich war zwar grundsätzlich nicht der ängstliche Typ, aber lebendig begraben zu werden, stand nicht unbedingt auf meinen Top 10 der bevorzugten Todesursachen. Falls es so etwas überhaupt gab. Keinesfalls war ich scharf darauf, zu sterben. Kein Problem, ich konnte einfach … Nein, konnte ich nicht! Ich versuchte mich erneut zu konzentrieren, um meine Macht zu aktivieren. Normalerweise wäre es ein Leichtes für mich, die Trümmer, die sich über mir stapelten, von mir herunterzuschieben. In Sachen Geistkräfte war brachiale Gewalt absolut mein Ding. Doch als ich in diesem Moment versuchte, den Kern der Macht in mir zu erreichen, schraubte sich das dumpfe Pochen in meiner Schläfe zu einem vibrierenden, stechenden Schmerz hoch. Nur keine Panik! Flach atmend, um nicht zu viel Staub einzuatmen, lauschte ich auf die Stimmen, die langsam lauter wurden. Ich presste weiterhin die Lider zusammen, um meine Augen zu schützen, doch als ich Wärme auf meinem Gesicht spürte, riss ich sie auf und starrte in Nicks Antlitz. Sein Haar schimmerte in unzähligen Rottönen. Hinter ihm fiel die Sonne durch das Loch, das er freigeräumt hatte. Das erklärte auch die Wärme. Sonnenstrahlen. Halleluja.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst jetzt Drachenfutter«, frotzelte Nick und grinste hämisch, doch hinter seiner betont lässigen Fassade erkannte ich eindeutig auch Sorge. Sein blasses Gesicht war dreckverschmiert und rußig. Es ließ ihn deutlich reifer wirken, dabei war er nur drei Jahre älter als ich.

»Nein, der Drachenarsch hat scheinbar beschlossen, mich erstmal platt zu drücken, bevor er mich grillt.«

Wow, meine Stimme klang beschissen. Als hätte ich eines der Dinger zum Reiben von Gemüse direkt in meinem Rachen versenkt. Das Singen konnte ich mir in den nächsten Tagen abschminken.

»Beweg deinen Arsch und hilf mir gefälligst hier raus, Nick!«, motzte ich.

Er lachte leise und ich hörte die Erleichterung darin förmlich vibrieren. Mein bester Freund wusste: Solange ich herummotzte und schimpfte, war alles im grünen Bereich.

Sein Gesicht verschwand und nun hörte ich auch die anderen Stimmen um mich herum. Es war ein aufgeregtes Durcheinander, aus dem ich keine einzelnen Stimmen heraus erkennen konnte. Langsam löste sich die Enge in meinem Brustkorb, als Brocken um Brocken von mir heruntergezerrt wurde. Ich blinzelte in das grelle Sonnenlicht und holte tief Luft. Was eindeutig ein Fehler war. Ich hustete und hustete und doch kratzte der Staub in meiner Lunge.

Da hielt mir jemand eine Glasflasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit vor die Nase – Wasser.

»Kannst du dich aufsetzen?« Ich erkannte Jaydens Stimme. Das dankbare Lächeln, welches ich in mein Gesicht zu zaubern versuchte, verzog sich zu einer Grimasse, als ich mich aus dem Geröllhaufen hochstemmte. Mein Körper fühlte sich wie nach einem dreistündigen Kampftraining an – als Sandsack. Ich ergriff die Flasche und trank in vorsichtigen, kleinen Schlucken, während ich mich auf dem Platz umsah.

Da waren etliche eingestürzte Wohngebäude, die Waffenkammer war eine Ruine und das Vorratslager, in dem wir einen großen Teil der Lebensmittel lagerten, brannte noch immer. Der Rauch, der durch die Tür des Gebäudes strömte, war schwarz. Mein Blick blieb an der eingestürzten Außenmauer hängen. Zwischen den Trümmern lugte ein zerfetzter Flügel hervor. Der Drache regte sich nicht. Ein Schauder rieselte meinen Rücken hinunter. Wir haben ihn erledigt.

»Eine ziemliche Verwüstung, ich weiß, aber wenigstens sind nicht so viele unserer Leute tot.«

Nicht so viele Leute … Jayden war wirklich pragmatisch. Jedes verlorene Leben war ein riesiger Verlust für uns. Die Anzahl von Sintras Einwohnern war ohnehin schon gering. Hier lebten nicht einmal mehr tausend Menschen und die galt es, um jeden Preis zu schützen.

»Wen haben wir verloren?«

»Loriel, Ralf und Lynn. Bei fünf der Verletzten wissen wir noch nicht, ob sie es schaffen.« Jaydens Ton war emotionslos.

Ich starrte ihn an. Auch Jayden war dreckverschmiert und wirkte erschöpft. Unter den kastanienbraunen Augen waren dunkle Schatten zu erkennen.

»Ach, jetzt schau doch nicht so, es könnte viel schlimmer sein. Niemand hat eine Ahnung, wo das Vieh plötzlich herkam. Wir wurden überrascht und hinterrücks angegriffen. Oder hast du etwa gesehen, wie es über die Mauer gekommen ist?«

Ich seufzte resigniert. »Nein, soweit ich mich erinnere, gab es auch keinen Alarm.«

»Wir sind schon dran, aber niemand, der bisher befragt wurde, hat etwas Genaueres gesehen«, schaltete sich Nick in das Gespräch ein.

»Vielleicht hat jemand geschlampt?«, mutmaßte Jayden und untersuchte vorsichtig meinen Körper auf Verletzungen. »Letzte Woche hat scheinbar jemand die Abwehrsysteme an der Ostseite deaktiviert. Angeblich soll es ein Versehen gewesen sein, aber das sind mittlerweile ziemlich viele außergewöhnliche Zufälle.«

Jayden hatte nicht unrecht. In den letzten Wochen kam es immer wieder zu seltsamen Vorfällen. Automatische Geschütze waren kurzzeitig inaktiv oder defekt, Tore blieben manchmal unverschlossen und vor drei Tagen gab es sogar einen fünfminütigen Stromausfall, der gleichzeitig sämtliche strombasierte Abwehrsysteme auf der Wehrmauer deaktiviert hatte. Etwas Derartiges durfte nicht passieren. Schon dreißig Sekunden reichten für einen ausgewachsenen Drachen aus, um Dutzende unserer Soldaten zu töten, wenn sie unvorbereitet waren.

»Serina?« Nick riss mich aus meiner Grübelei. »Wir bringen dich erst einmal auf die Krankenstation.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, da unterbrach mich Jayden. »Du bist ausgebrannt. Das Blut tropft dir bereits aus den Ohren, also kannst du ohnehin im Moment nichts tun. Lass dich verarzten und regeneriere deine Kräfte, dann kannst du immer noch bei den Aufräumarbeiten helfen.«

Seufzend gab ich nach. Ich war zwar ehrgeizig, aber nicht dumm. »Du hast recht.«

Jayden fasste unter meine Achseln und hievte mich auf die Beine. Mit einem letzten Blick auf die brennenden Gebäude humpelte ich in Richtung Krankenstation. Kaum hatte ich mich auf das erstbeste Bett gelegt, dämmerte ich weg.
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Eine Stunde zuvor

Entsetzt verfolgte ich, wie ein Gesteinsbrocken von der Größe einer Kanonenkugel durch die Luft zischte und Ralfs Schädel zermalmte. In einem Moment stand er noch mit gezogenem Schwert auf dem Vorsprung der niedrigen Mauer vor dem Vorratsgebäude, im nächsten Moment hatte der Stein mit voller Wucht seinen Kopf getroffen und verteilte Blut und Gehirnmasse auf der Wand des Gebäudes in seinem Rücken. Meiner Kehle entrang sich ein verzweifeltes Keuchen und ich wirbelte zu dem schuppigen Monster herum, das für die Verwüstung und den Tod in meinem Viertel verantwortlich war.

Der Drache stand mit angelegten Flügeln im Trümmerhaufen eines ehemaligen Wohngebäudes und riss sein Maul auf. Ich erkannte das rot-goldene Glühen in seinem weit geöffneten Schlund.

»Nick!«, schrie ich laut, um das Brüllen der anderen Soldaten zu übertönen. Da schoss schon das glühende Drachenfeuer aus dem Maul der Bestie, direkt in unsere Richtung. Ich sah zu Nick, der die Flammenwand mit seinen Kräften packte. Seine Hände beschrieben einen weiten Kreis. Er lenkte sie um und die Flammen erloschen wirkungslos am Himmel.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jayden immer noch Verletzte aus der Gefahrenzone brachte. Ein Flirren in der Luft verriet mir, dass er soeben teleportiert war.

»Wo bleibt die Geschützunterstützung?«, rief ich ihm über den Kampflärm hinweg zu.

»Kurzschluss im Steuernetz, die Techniker arbeiten daran!« Jaydens verkniffener Gesichtsausdruck sagte deutlich, was er von derartigen Fehlfunktionen hielt.

»Dann töte ich das Mistvieh eben selbst!«, schrie ich, aufgeputscht durch den glühenden Zorn in mir.

»Serina, nein!«, brüllten Jayden und Nick gleichzeitig, doch für mich gab es kein Zurück mehr.

Ich war außer mir wegen des Verderbens, das dieses blutrünstige Monster über uns brachte, und stürzte mit gezogenem Schwert nach vorne. In einem Bogen lief ich um den Drachen herum. Er stieß ununterbrochen Flammen in verschiedene Richtungen aus, die unser Feuerbändiger Nick nur noch mit Mühe ablenken konnte. Wenn das so weiterging, brannte unsere Stadt bald lichterloh.

Um mich herum droschen sämtliche Soldaten mit ihren Geistkräften auf die Kreatur ein, doch nichts zeigte Wirkung. Wie war das möglich? Je nach Art der Kräfte waren sie normalerweise äußerst wirkungsvoll gegen Drachen. Dieses Exemplar jedoch stand da und wütete unter uns, als wären wir bloß ein lästiger Schwarm Fliegen.

Als ich den Drachen umrundet hatte und an seiner Flanke stand, bemerkte ich es. Ein seltsames Schimmern auf seiner schlammbraunen Schuppenhaut. In meinem Kopf ratterte es. Was war das? Ein mysteriöser Drachenzauber? Aber Drachen waren nicht in der Lage zu zaubern. Sie waren keine magischen Wesen, sondern wilde, blutrünstige Tiere. Ich beobachtete die anderen Soldaten. Sie griffen direkt und mit all ihrer Macht an, aber sämtlich Angriffe prallten an den harten Schuppen ab.

»Du mieses, kleines Mistvieh!«, stieß ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich ließ den Blick umherschweifen und entdeckte einen mannshohen Gesteinsbrocken, der aus der Stadtmauer gebrochen war. Schnell suchte ich nach dem Kern meiner Macht und fand lediglich einen kläglichen, kleinen Rest Energie vor. Die herumfliegenden Trümmer zu kontrollieren und von den anderen Soldaten abzulenken, hatte mir fast alle Macht geraubt. Aber egal, was es mich kostete, ein letztes Mal musste ich noch meine Kräfte aktivieren, um diesem Blutvergießen ein Ende zu bereiten. Mit einem leisen Summen stob die telekinetische Energie aus mir heraus.

Aus den Augenwinkeln sah ich Nick, der Welle um Welle der tödlichen Flammen von unseren Kameraden weglenkte. Aus seinen Ohren tropfte das erste Blut. Ein deutliches Zeichen dafür, dass seine Energie sich dem Ende zuneigte. Er war vollkommen überlastet und musste bald aufhören, um keinen Schaden zu nehmen. Ich musste mich beeilen.

Mit meinen mentalen Sinnen packte ich den Gesteinsbrocken, ein verdammtes Riesenteil. Ich ächzte, als ich den Brocken anhob und in Richtung des Drachen schleuderte. Im Flug drehte er sich mehrmals um sich selbst, bis er direkt in den Kopf des Monsters einschlug. Rache für Ralf! Dreckiges Mistvieh!

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen taumelte das Ungetüm. Aber anstatt endlich tot umzufallen, drehte es seinen massigen Körper in meine Richtung und riss Augen und Maul weit auf. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Es visierte mich direkt an. Ich versuchte erneut, die Macht in mir zu erreichen, doch gleichzeitig fühlte ich bereits die Feuchtigkeit des Blutes, das aus meinen Ohren lief. Vorbei. Meine Energiequelle war erloschen. Ich war so gut wie tot. Mit letzter Kraft packte ich das Schwert fester, stieß mich vom Boden ab und rannte direkt auf den Drachen zu.

Brüllend sprang das Monster auf mich zu und schnappte nach mir. Im selben Moment ließ ich mich nach hinten zurückfallen und schlitterte auf dem Rücken unter dem Drachen hindurch. Dieser stieß ein irritiertes Schnauben aus – ja, es klang eindeutig verwirrt.

Mein Schwert, das ich im Rutschen hochgerissen hatte, hinterließ einen langen, tiefen Schnitt im Bauch des Drachen. Er krachte, mitgerissen durch seinen eigenen Schwung, mit dem Kopf voran in unsere Stadtmauer. Gleichzeitig hörte ich das Surren der Geschütztürme, die sich in Richtung des verunglückten Monsters drehten. Mit lautem Knattern feuerten sie Ladung um Ladung der großen Geschosse auf den Körper des Drachen ab. Endlich! Die Verteidigungsanlagen waren wieder aktiv.

Als die Geschütze verstummten, richtete ich mich auf Knien auf und blickte gespannt auf den schlammbraunen Schuppenberg. Er regte sich nicht. Die Mauer allerdings schon, wie ich entsetzt feststellte.

»Serina, weg da!«, hörte ich das verzweifelte Rufen meiner beiden Freunde.

Ich sprang auf und rannte los.

Mit einem Affenzahn raste ich von der Mauer weg. Als ich gehetzt hinter mich sah, wusste ich jedoch, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Ich hechtete mit einem verzweifelten Aufschrei durch eine offene Tür in das nächstbeste Gebäude, als auch schon die Mauer auf das Dach stürzte und mich unter sich begrub.
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Jetzt

»Neeeeeiiin!« Mit einem Schrei schreckte ich hoch.

Mein Herz veranstaltete einen derartigen Aufruhr in der Brust, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir direkt durch die Kehle und aus dem Mund herausspringen. Mein Atem ging schnell und rasselnd. Der Staub, den ich eingeatmet hatte, als ich unter den Trümmern lag, kratzte immer noch in meinem Hals. Gleichmäßig atmen, Serina, ermahnte ich mich, um nicht völlig durchzudrehen.

Es war bei weitem nicht mein erster Kampf gegen einen Drachen gewesen. Man müsste meinen, dass man sich an die Gewalt und die Heftigkeit solcher Auseinandersetzungen gewöhnte. Doch so war es nicht. Egal, wie oft ich gegen eines dieser Wesen kämpfte, mein Körper und mein Geist waren jedes Mal in einem erbitterten Aufruhr. Einerseits verabscheute ich das Grauen der Kämpfe, andererseits … Ja, ich war gut darin. Auf eine morbide Art liebte ich das Gefecht, das Adrenalin, das durch meinen Körper peitschte, und den Triumph, der mich nach einem erfolgreichen Kampf durchströmte.

Ich konzentrierte mich auf die Atemübungen, die ich immer anwandte, wenn meine innere Ruhe zusammenbrach. Zehn Sekunden langsam einatmen, genauso lange langsam ausatmen. Wiederholen. Das Ganze absolvierte ich einige Male hintereinander, bis sich meine Atmung beruhigt hatte. Dann sah ich mich um.

Meine Nackenmuskeln protestierten dabei mit einem ziehenden Schmerz. Okay, ich lag eindeutig auf der Krankenstation. Dumpf erinnerte ich mich daran, dass Nick und Jayden mich hier abgeliefert hatten. Wann war das gewesen? Draußen war es dunkel, ich musste bereits mehrere Stunden hier sein.

Ich sah auf mein Handgelenk, um einen Blick auf die Kommunikationsuhr zu werfen. Dort fand ich allerdings nur einen weißen Verband, der sich von meiner Hand bis zur Schulter erstreckte. Mist! Bei all dem Adrenalin, das meinen Körper während des Kampfes durchströmt hatte, hatte ich nicht einmal bemerkt, dass ich mich verletzt hatte. Wann war das passiert?

Mit einem Blick zur Seite fand ich das Gerät auf dem Nachttisch neben mir liegen. Drei Uhr. Ich hatte stundenlang geschlafen. Gequält verzog ich das Gesicht. Normalerweise war es nicht meine Art, mich nach einem Kampf zu verdrücken. Ich war wohl echt erledigt gewesen.

Eigentlich war es ein absolutes Unding, dass ein einzelner Drache einen solchen Schaden anrichten konnte. Ja, sie waren brandgefährlich, aber in der Regel konnten wir Kämpfe mit nur einem der Biester gut dominieren. Zumindest, wenn wir in der Überzahl waren. Lediglich bei mehreren Exemplaren gleichzeitig kamen wir in Bedrängnis, da unsere Kräfte nicht unerschöpflich waren. Aber dafür hatten wir ja technische Hilfsmittel. Außer sie fielen aus. Tja. Und auch, wenn sie nur wilde Tiere waren, hatten die Drachen doch einige fiese Tricks auf Lager, die uns schon das eine oder andere Mal überrumpelt hatten.

Während ich die beiden Monde betrachtete, die ihr kaltes Licht durch das Fenster warfen, grübelte ich weiter vor mich hin. Mir wollte nicht in den Kopf, wie es zu dem gestrigen Drama gekommen war. Ein einzelner Drache und drei tote Soldaten. Kein Alarm und keine Geschütze, angeblich ein Kurzschluss im System. Keinerlei Ankündigung. Nichts. Jayden hatte gesagt, niemand hätte den Drachen über die Mauer fliegen gesehen. Doch das war unmöglich. Wo sollte er sonst hergekommen sein? Wieder ein Rätsel, das wir unbedingt lösen mussten.

Ich hob die Arme, um mir die Haare zu raufen, doch ein Stich durchfuhr meinen linken Arm. Verdammter Mist! Die Drachen wurden in letzter Zeit immer mehr zum Problem, vor allem, wenn unsere Technik dermaßen häufig aussetzte. Das könnte uns eines Tages allesamt das Leben kosten. Geistkräfte hin oder her, auch wir hatten unsere Schwächen und wunden Punkte. Außerdem schienen die Drachen dazuzulernen. Wie das bei dermaßen instinktgesteuerten Wesen möglich war, war mir schleierhaft, aber es blieb eine Tatsache. Man konnte nicht von der Hand weisen, dass sie intelligenter waren, als wir bisher annahmen. Irgendwie hatte dieses schlammfarbene Riesenvieh es in die Stadt geschafft, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich seufzte frustriert und ließ mich in die Weichheit des Krankenbettes zurücksinken. In meinem Kopf pochte es dumpf und die von den Monden beschienene Zimmerdecke drehte sich, sodass ich die Augen schloss.

Wir mussten diesen Ungereimtheiten dringend auf den Zahn fühlen. Falls Sintra fiel, wären die Menschen vollständig ausgerottet. Es war unsere Pflicht, zu überleben und den Fortbestand unserer Spezies zu sichern.

Doch im Moment war ich ohnehin nicht imstande, etwas zu tun. Die Planungssitzung, die gestern ins Wasser gefallen war, würde bald nachgeholt werden. Vielleicht kamen wir gemeinsam darauf, was in unserem System nicht stimmte, denn eines war klar: Hier lief gerade so einiges aus dem Ruder. Aber ich würde herausfinden, was es war. In dieser Hinsicht war ich wie ein Bluthund. Jayden, der Schnüffler, würde mir bestimmt nur zu gern dabei helfen.

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen gab ich der bleischweren Müdigkeit nach und fiel in einen tiefen und diesmal zum Glück traumlosen Schlaf.
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Verdrossen blickte ich auf die förmliche Kleidung herab, die über der Stuhllehne in meinem Zimmer hing. Zwei Tage waren seit dem Angriff vergangen. Zwar ging es mir mittlerweile deutlich besser, doch diese kurze Zeit hatte nicht ausgereicht, um alle Verletzungen heilen zu lassen.

Die blutigen Schürfwunden auf meinem linken Arm hatten sich dank der Heilkräfte von Runa, der Leiterin unserer Krankenstation, zum Teil bereits geschlossen. Doch gegen die tiefsitzenden Verspannungen und Prellungen in meinem Nacken und Rücken konnte selbst sie wenig ausrichten. Vor allem, wenn sie gleichzeitig mehrere Schwerverletzte behandelte. Unseren anderen Heiler Lion hatten wir vor zwei Monaten bei einem Dämonenangriff verloren, als er sich um einen verletzten Arbeiter außerhalb der Mauer gekümmert hatte. Die kleineren meiner Wunden fielen also dem schieren Ausmaß der vielen Verletzten zum Opfer, mit denen Runa nach jeder Attacke konfrontiert war. Sie mussten von selbst abklingen. Was, wie sie mir erklärt hatte, ohne die Einwirkung ihrer Geistkräfte einige Tage dauern würde.

Also biss ich die Zähne zusammen und griff nach der weißen Bluse, die zur Ausstattung unserer feierlichen Garderobe gehörte. Die weiche, beigefarbene Hose aus feinem Leinen hatte ich bereits unter Ächzen angelegt, doch das Oberteil bereitete mir Probleme. Die nicht vollständig verheilten Wunden am Arm ziepten bei jeder Bewegung und meine Nackenmuskeln protestierten, als ich vergeblich versuchte, mir den Stoff um die Schultern zu legen, um anschließend in die Ärmel zu schlüpfen. Es klopfte an der Tür und ich hielt inne.

»Herein.«

Die Tür knarrte leise. »Du siehst jämmerlich aus, Honey.«

Nick stand im Türrahmen und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Blick glitt von meinem Gesicht nach unten zu meiner Brust, die nur durch ein dünnes, enganliegendes Top verhüllt wurde. Dort verharrte er einen Moment, bevor er weiter bis zu meinen nackten Füßen und wieder zurück nach oben wanderte.

»Soll das ein Flirtversuch sein?«, zog ich Nick mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Äußerst charmant.«

»Nein, lediglich eine Feststellung. Wir sind spät dran. Brauchst du Hilfe?«

Ein Grinsen breitete sich auf seinem zerschlagenen Gesicht aus. Unter dem rechten Auge war immer noch ein dunkler, bläulicher Schimmer zu erkennen. Eines der Geröllstückchen, das zu klein gewesen war, um es mit meinen Kräften zu erfassen, hatte ihn dort getroffen und sorgte nun für ein Veilchen, das ziemlich verwegen wirkte. Die Aussicht auf eine flüchtige Berührung schien ihn in Vorfreude zu versetzen.

Vermutlich sollte ich ihn nicht auch noch ermutigen. Nick war seit Jahren hinter mir her, daraus machte er kein Geheimnis. Doch so sehr seine unterschwelligen Andeutungen und Avancen mein Ego rührten, es war nicht fair von mir, ihm Hoffnungen zu machen. Verdammt, wir waren seit unserer Kindheit befreundet. Mit ihm etwas anzufangen, wäre, als würde ich meinen Bruder küssen.

In manch schwachem Moment war ich dennoch versucht, ihm nachzugeben. Eine Beziehung mit Nick schien nicht das Schlechteste zu sein. Er war loyal und leidenschaftlich. Auch, wenn seine Nase etwas zu breit und seine Lippen ein bisschen zu schmal waren, sah er mit seinen roten, lockigen Haaren, die sich um seine Ohren kräuselten, und dem muskulösen Körperbau doch gut aus. Er war kein Schönling, hatte aber ein feuriges und männliches Aussehen, was perfekt zu seinem Temperament passte. Auf die meisten Frauen wirkte das definitiv anziehend. Aber Nick wollte mich. Auch wenn er es nicht direkt aussprach, erkannte ich es an der Art, wie er mich beobachtete, wenn er annahm, ich würde es nicht bemerken. Doch dem nachzugeben, hätte weitreichende Konsequenzen. Nicht nur für unsere Freundschaft, sondern auch in der Hierarchie, denn Nick stand unter mir. Da ich ohnehin keinen guten Stand unter den Offizieren hatte, wollte ich nicht auch noch für Gerede sorgen. Abgesehen davon standen mir meine eigenen Gefühle im Weg. Ich liebte ihn als Freund und könnte mir unter Umständen vorstellen, ihn als kurzzeitigen Liebhaber zu nehmen, aber eine romantische Beziehung für die Ewigkeit? Nein, so fühlte es sich nicht an. Und unsere langjährige Freundschaft würde ich nicht riskieren, auch nicht für den besten Sex der Welt.

»Hallo? Träumst du?«, riss mich der grinsende Fiesling im Türrahmen aus meinen Gedanken.

Ich seufzte und verdrehte die Augen.

»Komm schon, hilf mir in diesen Folteraufzug, damit wir endlich loskönnen.« Gleichzeitig hielt ich die Bluse hoch, die noch immer nutzlos halb angezogen an meinen Armen hing.

Nick schlenderte betont lässig herüber und nahm mir die Bluse ab, um gleich darauf hinter mich zu treten. Er half mir in die Ärmel und zog den Stoff über meine Schultern. Dabei streifte mich sein warmer Atem im Nacken. Zu nah. Er war viel zu nah.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Das letzte Mal, dass ich intime Nähe zu einem Mann zugelassen habe, war eindeutig zu lange her. Vor allem, wenn ich bereits auf einen meiner besten Freunde derart empfindlich reagierte.

»Serina, ich …«, setzte Nick mit rauer Stimme an, doch ich unterbrach ihn schnell.

»Holst du bitte meine Schwerter?« Mit einem sanften Lächeln blickte ich hinter meine Schulter und sah zu ihm hoch.

Seine grünen Augen, die viel dunkler waren als meine, hielten meinen Blick für einen Moment gefangen. Es vergingen einige unangenehm stille Sekunden. Nick räusperte sich, drehte sich um und ging zum Waffengestell, um nach den Schwertern zu greifen.

Er reichte mir meinen Waffengurt samt den beiden Zwillingsschwertern, während ich meine Bluse zuknöpfte. Anschließend legte ich mir den Gurt um die Hüften. Nachdem ich in die hellbraune Jacke mit den Rangabzeichen geschlüpft war, die mir Nick ebenfalls hinhielt, warf ich einen kurzen Blick zurück in den Spiegel.

Ich sah gut aus, auch wenn man mir die Müdigkeit deutlich ansehen konnte. Meine Haare flossen wie ein glänzender, goldener Wasserfall über die Schultern. In meinen hellgrünen Augen leuchteten goldene Sprenkel im Licht der Sonne, die ihre kräftigen Strahlen durch das große Fenster des Zimmers schickte. Die blauen Flecken in meinem schmalen Gesicht waren zwar noch deutlich zu sehen, aber es störte mich nicht sonderlich. Als Soldatin war ich daran gewohnt, etwas derangiert auszusehen. Die anderen würden nicht ein Wort darüber verlieren. Ach, was dachte ich da? Viele von ihnen sahen wahrscheinlich ähnlich oder schlimmer aus.

Nick trat hinter mich und betrachtete unser Spiegelbild. »Du bist wunderschön.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Danke.« Dann drehte ich mich um und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Er blieb an der dunklen Gitarre hängen, die in ihrem Ständer an der Wand lehnte. Als sich meine Brust sehnsüchtig zusammenzog, seufzte ich. »Lass uns gehen, wir kommen zu spät.« Mit diesen Worten wandte ich mich von meinem liebsten Zeitfresser ab und ging mit Nick auf den Fersen zur offenen Tür.

»Nach dir, Honey.« Er breitete die Arme aus.

Ich hielt inne und runzelte die Stirn. Normalerweise ignorierte ich seine Kosenamen für mich. Sie gehörten zu ihm, genauso wie sein freches Grinsen. Aber vielleicht sollte ich ihm dahingehend doch lieber Grenzen setzen. Unserer Freundschaft wegen.

»Was ist?«, wollte er wissen.

»Keine Kosenamen mehr, okay? Das könnte einen falschen Eindruck erwecken.«

Ich drehte mich zu ihm um und bemerkte, wie sich seine Miene für einen Moment verdüsterte. Doch dann lächelte er. »Klar. Wie du willst.«
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Draußen stand Jayden und wartete auf uns in seiner festlichen Uniform aus beigefarbener Stoffhose, weißem Hemd und der Jacke, mit seinen unzähligen Rangabzeichen, die ihn als meinen Unteroffizier auswiesen. Er warf mir einen ausdruckslosen, aber wissenden Blick zu. Verdammt. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Jayden bekam eindeutig mehr mit, als gut für ihn war. Viele unterschätzten ihn, weil er so beherrscht war und kaum sprach, doch er hatte eine beispiellose Beobachtungsgabe. Die meisten Leute schenkten ihm wenig Beachtung und das war einer der Gründe, warum er mehr mitbekam als alle anderen. Man vergaß einfach, dass er überhaupt da war. Auch wenn er generell ein stiller Typ war, vermutete ich schon seit langem, dass er sich dieses Vorteils durchaus bewusst war und ihn schamlos ausnutzte, wenn es ihm etwas einbrachte.

Gemeinsam eilten wir in Richtung des Hofes, der noch vor zwei Tagen einem Schlachtfeld geglichen hatte. Meine Kameraden hatten ganze Arbeit geleistet. Die herumliegenden Trümmer waren beseitigt. Lediglich die Ruinen der Häuser, die zerstört worden waren, trübten den Anblick des gewaltigen Innenhofes, der sich zwischen den Gebäuden der Soldaten erstreckte.

Als ich zum Vorratslager sah, registrierte ich den schwarzen Ruß an den Wänden, der von dem Brand zeugte. Er hatte vermutlich einen Großteil unserer Vorräte vernichtet. Auch ein Problem, über das ich nachdenken musste. Ich machte mir gedanklich eine Notiz, das Thema bei der Planungssitzung anzusprechen.

Vorratshaltung gehörte nicht unbedingt zu meinen Aufgaben als Offizierin. Dennoch wusste ich gern über alles Bescheid, das mich und die mir unterstellten Truppen auch nur im Entferntesten betreffen könnte. Hungrige Soldaten kämpften nicht gut. Im besten Fall waren sie launisch, im schlechtesten Fall lethargisch und unaufmerksam. Beides Dinge, auf die ich mit Freuden verzichtete.

Als wir uns der Ansammlung von Soldaten näherten, die sich in der Mitte des Hofes versammelt hatten, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Menge. Die Stimmung war gedrückt, was angesichts unserer Verluste nicht verwunderlich war.

»Da ist Hartwell«, sagte ich zu Nick und Jayden, als ich den Anführer der Soldaten in der Menge entdeckte. Ich verließ meine Freunde, um mich zu den Offizieren zu gesellen, wie es sich für eine Frau meines Ranges gehörte. Für einen Moment musterte ich meinen Anführer aufmerksam.

Hartwell war trotz seines Alters auf eine grobe Art gutaussehend. Seine stoppeligen, grauen Haare schimmerten in der Sonne und die dunkelgrauen Augen waren klar und scharf. Sein Körperbau war zwar etwas bullig und breit, aber obwohl er schon Anfang fünfzig war, hatte er eindeutig immer noch den Körper eines Kämpfers. Eigentlich sah er sogar unverschämt jung für sein Alter aus. Trotz des harten Lebens als Soldat hatte er sich erstaunlich gut gehalten. Es war beneidenswert.

Hartwell stand mit ernstem Gesichtsausdruck zwischen den fünf anderen Offizieren. Die meisten davon konnte ich nicht leiden. Sie hatten mich nie als eine von ihnen akzeptiert. Warum konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Vielleicht lag es daran, dass ich die einzige Frau unter ihnen war und mit meinen vierundzwanzig Jahren noch dazu die Jüngste von ihnen. Das war durchaus frustrierend, denn die Frauen in unseren Reihen kämpften nicht schlechter als die Männer. Sie waren genauso angesehen wie alle anderen.

Mir hingegen begegneten die Offiziere mit reservierter Gleichgültigkeit. Abgesehen von Owen. Der neckte mich bei jeder Gelegenheit. Selbst jetzt zwinkerte er mir verschwörerisch zu. Die anderen ignorierten mich. Äußerlich ließ ich es zwar an mir abprallen, aber innerlich wurmte es mich trotzdem. Ich hatte hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich jetzt war. Meine Eltern waren vor ihrem Tod selbst hochrangige Soldaten gewesen. Dass sie, wie so viele andere, von Drachen getötet worden waren und ihre Tochter nun selbst Drachen tötete, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Ich hatte alles dafür gegeben, um ihrem Erbe gerecht zu werden.

Hartwell hatte das wahrgenommen. Er erkannte mein Geschick im Kampf und meinen Ehrgeiz und hatte früh begonnen, mich zu fördern, indem er mir ein persönliches Training zuteilwerden ließ. Er unterrichtete mich in Strategie und zeigte mir, wie ich meine telekinetischen Kräfte im Kampf nutzen konnte. Das war einer der Gründe, weshalb ich ihn trotz seines herrischen Verhaltens respektierte. Er erkannte Talent und scheute nicht davor zurück, ungewöhnliche Entscheidungen zu treffen. Vor allem, wenn sie dem Wohle sämtlicher Einwohner von Sintra dienten. So hatte er mich vergangenes Jahr zur Offizierin befördert, nachdem ich mich die Karriereleiter bis zur Unteroffizierin hochgearbeitet hatte.

Jetzt stand ich im Rang direkt unter ihm und hatte maßgeblichen Anteil an den Entscheidungen, die für unsere Soldaten und insgesamt für das Volk getroffen wurden. Darauf war ich sehr stolz. Auch, wenn das nicht der Grund war, warum ich mich zur Soldatin hatte ausbilden lassen, genoss ich das Ansehen innerhalb unserer Gemeinschaft. Ich liebte die Aufgaben als Offizierin, die Verantwortung, die ich für die mir unterstellten Männer und Frauen trug, und hatte durchweg ein positives Verhältnis zu ihnen. Warum es mit den mir gleichgestellten Offizieren so schwierig war, ging mir einfach nicht in den Kopf.

Hartwell drehte sich zu mir um. »Serina, du bist zu spät.« Er sah stirnrunzelnd auf seine Kommunikationsuhr.

Ich tat es ihm gleich – zwei Minuten. Er war wirklich ein unglaublicher Pedant.

»Entschuldigung. Sind wir vollzählig?«

»Ja, fangen wir an.«

Auf sein Stichwort stellten wir Offiziere uns auf der Stirnseite der drei Scheiterhaufen auf, Hartwell in unserer Mitte. An ihrem Fußende wartete die versammelte Menge der Soldaten auf seine Worte. Ich hoffte, er würde nicht wieder eine seiner Hetzreden daraus machen. Natürlich war ich seiner Meinung, was die Drachen anging. Allerdings war dies ein Begräbnis und Hartwell hatte leider keinerlei Feingefühl, was derlei Emotionalitäten betraf.

Er räusperte sich und sprach mit erhobener Stimme: »Heute nehmen wir von drei Toten Abschied. Ralf, Loriel und Lynn haben tapfer gekämpft. Sie haben sich den Ausgeburten der Hölle gestellt. Leider haben sie es nicht geschafft. Deshalb zollen wir ihnen heute Respekt. Lebt wohl, Verteidiger von Sintra.«

Ich kniff die Augen zusammen. Das war wohl nicht zu vermeiden gewesen, er konnte es nicht lassen.

Als Hartwell weitersprach, konnte ich auf der anderen Seite der Scheiterhaufen Nick dabei zusehen, wie er die Augen verdrehte. Auch ihm war klar, was jetzt kam.

»Dieser Vorfall hat eines bewiesen. Wir müssen die Monster töten. Sie bringen uns Tod und Zerstörung. Wir gehen ab sofort neue Wege in der Vernichtung der Drachen. Wir packen das Übel direkt an der Wurzel. Sämtliche Exemplare der Höllenbrut werden vernichtet.«

Kor, der Offizier an meiner Seite, beugte sich zu mir herunter und raunte: »Ich dachte, wir wären hier auf der Beerdigung unserer Freunde. Man könnte meinen, er hält eine Art Hass-Grabrede für die Drachen.«

Verwundert sah ich ihn an und verkniff mir einen bissigen Kommentar. Auch, wenn ich soeben etwas Ähnliches gedacht hatte, fand ich seine Bemerkung in diesem Moment unangemessen.

Ich flüsterte: »Aber er hat doch recht, sie sind für all das verantwortlich und es ist unsere Aufgabe als Soldaten, sie auszurotten.«

Kor blinzelte und wandte stirnrunzelnd den Blick zurück zu den Scheiterhaufen.

Der Rest von Hartwells Nicht-Grabrede zog ungehört an mir vorbei. Es war ohnehin immer das Gleiche. Drachen waren böse, blutrünstige Monster und wir ihr Futter. Trotzdem nagten Kors Worte an mir. Er hatte recht, es war makaber, diesen Moment dazu zu nutzen, den Hass unserer Soldaten zu schüren. Wir sollten uns auf die Menschen besinnen, die wir verloren hatten.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich und ich spähte verstohlen zu Kor, der eine undurchdringliche, neutrale Miene aufgesetzt hatte. Er hatte versucht, eine Verbindung zu mir herzustellen, und ich hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Mist. Großer Mist. Manchmal verhinderte meine Loyalität Hartwell gegenüber, dass ich mich anderen Meinungen öffnete. Vielleicht war das eines meiner grundlegenden Probleme mit den Offizieren.

Nicht jeder meiner Kollegen stand bedingungslos hinter unserem Anführer, das erkannte ich aus ihrem Verhalten in den Sitzungen, die wir regelmäßig abhielten. Ich jedoch deckte ihm in fast allen Belangen den Rücken. War ich von seiner Autorität geblendet? Meine abschweifenden Gedanken kehrten zu der Zeremonie zurück, als Hartwell die Fackel ergriff, die ihm einer der rangniederen Soldaten hinhielt.

Wir traten alle einige Schritte beiseite und er zündete nacheinander die drei Scheiterhaufen mit unseren Verstorbenen darauf an. Ich beobachtete, wie sich die Flammen durch das Holz fraßen, und hing meinen trüben Gedanken nach.
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Ich beschleunigte meine Schritte, um möglichst schnell zu meinem Zimmer zu kommen. Diese idiotische, formelle Kleidung nervte. Der Stoff juckte und ich wollte schleunigst da raus. Gerade, als meine Hand die Klinke der Tür berührte, die zu meinem sicheren Hafen führte, hörte ich Schritte hinter mir. Seufzend drehte ich mich um und prallte mit Nick zusammen, der schlitternd vor mir zum Stehen kam.

Er grinste mich frech an. »Warum so traurig, Honey?«

Ich sah ihn ungläubig an. »Weil wir gerade vom Begräbnis unserer Kollegen kommen? Außerdem haben wir doch vorhin darüber geredet, dass du mich nicht so nennen sollst.«

Sein Grinsen erstarb. »Tut mir leid. Du hast ja recht. Aber das ist noch lange kein Grund, jetzt in Trauer zu versinken. Wir verlieren ständig Leute. Wie gut hast du die drei denn gekannt?«

Einen Moment dachte ich darüber nach. »Nicht gut. Aber das ist noch lange kein Grund, so unverschämt fröhlich zu sein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Was hast du vor?«

»Hmmmm.« Er kratzte sich gespielt nachdenklich am Kinn. »Ich habe vor, dich ein wenig aufzuheitern.«

»Nein. Auf keinen Fall«, sagte ich bestimmt und drückte die Türklinke hinunter.

Seine Hand schoss vor und legte sich auf meine. »Stopp. Du gehst jetzt nicht schmollen.«

»Ich schmolle nicht!«, rief ich, aber er winkte ab.

»Nenn es, wie du willst, Hon- … Serina. Du bist traurig. Oder verärgert. Oder trübsinnig. Was auch immer, irgendwas davon wird's sein. Aber ich wäre nicht dein Freund, würde ich zulassen, dass du dich darin suhlst.«

Stöhnend sah ich dabei zu, wie er jeden meiner Finger einzeln von der Klinke löste. »Bitte, Nick, lass mich doch einfach schmollen.«

»Hah! Siehst du! Du schmollst doch.«

»Ach verdammt, ich habe keine Lust auf deine Spielchen. Wegen des Drachenangriffs ist so viel liegen geblieben, um das ich mich kümmern muss. Ich ziehe mich jetzt um und dann mache ich mich an die Arbeit.«

»Serina.« Er sah mir fest in die Augen. »Du bestehst aber nicht nur aus deinem Job. Er ist nicht das Einzige, das dich ausmacht. Wenn du nicht endlich wieder mal ein wenig Spaß hast, wird jeder denken, du bist mit deiner Arbeit verheiratet.«

»Wen interessiert’s?«, nuschelte ich und ließ seufzend die Schultern hängen.

Nick öffnete meine Zimmertür und schob mich in den Raum. »Umziehen. Du hast fünf Minuten.«

»Aber …«, wollte ich schon widersprechen, doch an Nicks Miene erkannte ich, dass Widerworte zwecklos waren.

Ich zog mir meine übliche Soldatenbekleidung an und trat kurz darauf wieder aus dem Zimmer.

Mein Freund warf einen vielsagenden Blick auf seine Uhr. »Das waren acht Minuten …«

Ich unterdrückte eine bissige Bemerkung und wandte mich nach links, in der Hoffnung, ihm vielleicht doch noch entwischen zu können, doch er packte mich, drehte mich nach rechts herum und schob mich vor sich her durch die Gänge unseres Wohngebäudes und schließlich vor die Tür.

»Auf geht’s«, sagte er betont fröhlich und zog mich am Arm durch das Soldatenviertel.

»Wohin willst du denn?«, murrte ich unwillig.

»Ins Vergnügungsviertel.«

»Was wollen wir denn da?«

»Spaß haben.« Er zwinkerte mir zu und ich verdrehte die Augen. Alter Charmeur.

Sobald wir aus dem Soldatenviertel heraus waren, wichen die klaren Strukturen der Gebäude einem komplexen Wirrwarr an Straßen und Gassen, die von einfachen und meist niedrigen Häusern gesäumt wurden. Manche von ihnen waren aus Stein, aber hier herrschte ein einfacherer Baustil vor als in unserem Viertel. Die meisten der schlichten Häuser bestanden aus grobem, vom Alter dunkel gewordenem Holz und waren mit verschiedenfarbigen Dachziegeln gedeckt.

Es gab kaum Grün innerhalb der Stadt. Alles war eng und zweckmäßig aneinandergebaut worden, aber dennoch wohnte Sintra eine ganz eigene Schönheit inne. Diese Schönheit kam nicht von der Bauweise der Häuser, oder davon, wie die einzelnen Viertel angelegt waren. Es lag vielmehr an den Bewohnern, die dem Ganzen Leben einhauchten. Da es nur so wenige Menschen gab, hatten wir ein enges Miteinander und halfen uns gegenseitig, wo es ging. Zwar kannte ich nicht jeden einzelnen Stadtbewohner mit Namen, aber die meisten von ihnen hatte ich zumindest schon öfter gesehen. Man traf sich schließlich auch manchmal auf den wenigen Festen, die wir feierten. Dann wurde der Strom überall, außer im Soldatenviertel und an den Mauern, abgestellt. Zahlreiche flackernde Lichter, die von den Bewohnern an den Straßenrand gestellt wurden, erhellten Sintra. Diese Abende waren wie ein Traum. Fast, wie in einem der Märchen aus dem Buch, das ich hütete wie meinen Augapfel.

Jetzt allerdings war es taghell und Nick zog mich durch die schmalen Gassen auf das Vergnügungsviertel zu.

Es war das kleinste aller Viertel. Schließlich gab es nicht allzu viel Platz für Vergnügen in einer Welt, in der man jeden Moment gefressen werden konnte. Aber die Menschen von Sintra hielten eisern daran fest. Sie wollten sich zumindest einen Teil ihrer Menschlichkeit bewahren. Dazu gehörte nun einmal auch, dass man hin und wieder Spaß hatte.

Ich seufzte glücklich, als wir in die wabernde Menge der Menschen eintauchten, die auf den kleinen Platz des Vergnügungsviertels strömten.

»Wann warst du das letzte Mal shoppen?«, wollte Nick von mir wissen.

Das Lachen brach aus mir heraus, wie das Wasser aus einer gluckernden Quelle. »Ernsthaft? Wir Soldaten bekommen doch sämtliche Kleidung gestellt.«

Nick schnaubte. »Echt jetzt? Du musst dir doch auch mal was gönnen. Wofür benutzt du denn sonst diesen Hungerlohn, den sie uns zahlen?«

Verlegen kratzte ich mich am Hinterkopf. »Für gar nichts. Ich brauche nichts.«

Er stöhnte übertrieben laut und zog mich zu einem kleinen Marktstand, hinter dem eine ergraute Frau stand und uns entgegen lächelte. Ich musterte unsicher die Dinge, die an ihrem Stand lagen. Es waren hauptsächlich Hüte und ein kleines Sammelsurium an verstaubten Relikten, die wohl in einer längst vergessenen Zeit geschaffen worden waren.

»Was ist das alles?«, fragte ich belustigt.

»Warte. Probier den mal.« Nick setzte mir einen hellblauen Hut mitsamt Feder auf den Kopf und ich prustete.

»Was soll ich denn damit?«

»Sieht hübsch aus.«

»Hübsch?« Meine Mundwinkel zuckten und ich hatte Schwierigkeiten, nicht laut loszulachen.

»Naja.« Er musterte mich noch einmal skeptisch. »Die Farbe passt nicht so gut zu dir. Wir probieren einen anderen.«

Nacheinander setzte er mir unzählige Hüte auf, von denen einer schrecklicher war als der andere. Jedes Mal zwang er mich dazu, mich in dem kleinen Spiegel anzusehen, der an der Seite des Standes befestigt war. Am Ende lachte ich dermaßen heftig, dass meine Verletzungen Schmerzimpulse in meinen gesamten Körper sandten. Keuchend versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen.

»Wir nehmen den«, entschied Nick und setzte mir einen weißen Hut auf.

Ich grinste die lächelnde alte Dame an. »Was ist das für einer?«

»Früher, als angeblich noch Milliarden von Menschen auf der Erde gelebt haben, gab es eine Bevölkerungsgruppe, die ständig diese Hüte getragen hat. Man nannte sie Cowboys.«

Ich riss die Augen auf. »Milliarden? Wow. Irgendwie schwer vorstellbar.«

Die Frau lächelte. »Ja, nicht wahr? Sintra hätte damals wohl nicht einmal als Stadt gegolten. Ich habe gelesen, dass es Städte mit mehreren Millionen Einwohnern gab.«

»Pffft. Unvorstellbar, so viele Menschen auf einem Haufen. Und die Cowboys, was waren das für Gestalten?«, fragte Nick.

»Sie waren wohl so etwas wie Farmer. Sind auf Pferden geritten. Ich habe einmal Bilder in einem uralten Bildband gesehen. Die Einzelheiten waren kaum noch erkennbar, weil es schon länger nicht mehr kopiert worden war, aber irgendwann habe ich mir gedacht, es wäre ganz nett, ähnliche Hüte anzufertigen.«

Nick grinste mich an. »Dann bist du jetzt wohl ein Cowgirl.«

Ich prustete erneut und schüttelte den Kopf, ließ mich aber schließlich doch dazu überreden, den Hut zu kaufen. Auch Nick nahm sich einen, jedoch in Schwarz und setzte ihn sich sofort auf.

Noch einmal drehte ich mich zu der Frau um und fragte: »Hast du noch mehr solcher Bücher, in denen Sachen von früher stehen?« Es gab kaum noch Informationen darüber, wie unsere Welt einst ausgesehen hatte. Wie die Frau an dieses Buch gekommen war, war mir schleierhaft. Eigentlich war das verbotenes Wissen, das sie gar nicht haben dürfte. Hartwell kannte da keine Gnade.

Sie sah sich verstohlen um und erwiderte dann: »Ja, ich habe ein Tagebuch. Es wird seit Generationen weitervererbt und gehörte einer Kämpferin namens Zahira. Sie hat alles miterlebt, von Anfang an.«

»Was meinst du damit?« Sie hatte mein Interesse geweckt. Zu gerne wollte ich mehr darüber erfahren, wie unsere Welt entstanden war. Hartwell unterband alles, was mit der Vergangenheit zu tun hatte. Er wollte nicht, dass wir längst vergangenen Zeiten nachhingen. Wir sollten uns auf unsere Aufgaben konzentrieren und sonst auf nichts. Seine Engstirnigkeit diesbezüglich regte mich manchmal wahnsinnig auf. Ich verstand einfach nicht, was so schlimm daran war, etwas über die Anfänge zu erfahren.

Die Frau neigte den Kopf und blinzelte. Schließlich sagte sie: »Vor sechstausend Jahren ist etwas passiert. Etwas Entsetzliches, aber in dem Buch stand nicht genau, was es war. Jedenfalls sind danach die Drachen aufgetaucht, aber auch andere Wesen wie die Dämonen waren plötzlich da.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Offenbar wurden alle Städte der Menschen zerstört. Es gab Erdbeben, Flutwellen und andere Naturkatastrophen.«

»Meine Fresse«, stieß Nick hervor. »Das ist beängstigend.«

»Ja, nicht wahr?«, flüsterte ich gebannt.

»Stellt euch vor, damals gab es angeblich nur einen einzigen Mond!«

»Was?«, entschlüpfte es mir ungläubig.

Die Frau öffnete gerade den Mund, um fortzufahren, da legten sich starke Hände auf meine Schultern, die mich schüttelten. »Heute ist nicht der Tag, um sich dermaßen trübsinnige Geschichten anzuhören«, raunte Nick in mein Ohr und rückte den neuen Hut auf meinem Kopf zurecht. »Wir sind hier, um Spaß zu haben. Schon vergessen?« Dann zog er mich von dem Stand weg und ich folgte ihm mit einem letzten Blick zu der Frau, die mir mit einem milden Lächeln zuwinkte. Vielleicht konnte ich ein anderes Mal wiederkommen, um mir noch mehr ihrer Geschichten anzuhören.

Mit unserer neuen Kopfbedeckung bewaffnet setzten wir unseren Weg fort und ich merkte, wie ich mich langsam entspannte. Das war typisch Nick. Das krasse Gegenteil zu Jayden. Und auch zu mir. Doch genau deshalb brauchte ich ihn in meinem Leben.
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Am nächsten Tag fand endlich die unfreiwillig verschobene Planungssitzung statt. Ich trug wieder meine übliche Kampfmontur: die hellbraune, robuste Hose, dazu dunkelbraune Stiefel, eine farblich passende Lederjacke mit den Rangabzeichen und ein weißes T-Shirt darunter. An meiner Taille hingen die Zwillingsschwerter und in einem Gurt um die Schultern trug ich unter der Jacke zwei Pistolen. Normalerweise brachten die beiden Schätzchen aufgrund des kleinen Kalibers herzlich wenig im Kampf gegen Drachen, aber es gab ja auch noch andere Monster da draußen. Dämonen zum Beispiel, gegen die sie äußerst wirkungsvoll waren. Diese Biester waren aber auch deutlich kleiner als Drachen. Ein langer Dolch um den Oberschenkel gebunden vollendete meine Kampfmontur.

So viele Waffen trug ich für gewöhnlich nur, wenn ich auf Patrouille war, aber meine gegenwärtige Anspannung drängte mich dazu, jederzeit auf einen Kampf gefasst zu sein. Keine Ahnung, woher das kam, vielleicht lag es bloß an dem Angriff des Drachen. Noch dazu fehlte mir der Ausgleich.

Normalerweise spielte ich abends immer ein wenig auf meiner Gitarre und sang einige Lieder, weswegen mich viele belächelten. Sie schafften es nicht, die harte Kämpferin mit der Sängerin in Einklang zu bringen. Doch das Singen entspannte mich. Aber abgesehen von meiner geschundenen Lunge, die sich erst seit heute wieder halbwegs frei anfühlte, hatte ich in den letzten Tagen leider wenig Gelegenheit für derartige Freizeitvergnügungen gehabt. Der gestrige Tag mit Nick war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit gewesen, dass ich mich ein wenig entspannen konnte.

Normalerweise bereitete es mir kaum Probleme, so wenig Zeit für mich zu haben, diesmal allerdings nagte es an meinen Nerven.

Ich strich zärtlich über die Saiten auf dem Steg. »Heute Abend haben wir ein Date, Schätzchen, versprochen.«

Okay, ich sprach mit meiner Gitarre. Na, und? Vielleicht war ich doch einsamer, als ich mir eingestehen wollte. Vor vielen Jahren hatte ich Nick beigebracht, darauf zu spielen, aber bei ihm hatte es sich irgendwann ausgewachsen.

Seufzend strich ich noch einmal über die Saiten, bevor ich mich abwandte und mein Zimmer verließ, um den Weg in Richtung Planungssaal einzuschlagen. Da er am anderen Ende des langgezogenen Gebäudes lag, musste ich erst durch den kompletten Wohntrakt der hochrangigen Soldaten laufen. Dann ging es die Treppe hinunter, an den Trainingsräumen und dem Speisesaal vorbei und durch einen langen Verbindungsgang. Dieser mündete schließlich in den Planungssaal. Ich hoffte inständig, dass mich auf dem Weg dahin niemand in ein Gespräch verwickeln würde. Ansonsten wäre mein Plan, mir vorab nochmals die Tagesordnung durch den Kopf gehen zu lassen, hinfällig.

Also senkte ich den Blick, als ich durch die Tür auf den Gang trat, und schritt eilig über den grauen Steinboden. Ich erwiderte die Grüße der vorbeikommenden Soldaten, doch jedes Mal wandte ich mich schnell wieder ab. Was war nur los mit mir? Ich verhielt mich wie ein scheues Reh. Das war normalerweise nicht meine Art. Eigentlich fand ich es erfreulich, wenn die Leute mit ihren Anliegen zu mir kamen. Doch heute war es, als schwebte eine bedrohliche Gewitterwolke über mir.

In der Vergangenheit hatte ich dasselbe Gefühl bereits ein paar Mal verspürt und jedes Mal war kurz danach etwas Schreckliches geschehen. Beim ersten Mal waren wenige Tage später meine Eltern getötet worden. Ein anderes Mal hatten Dämonen Menschen auf den Feldern angegriffen, die nicht rechtzeitig zur Dämmerung nachhause gekommen waren. Leider wusste ich nie, was passieren würde. Nur, dass es tragische Auswirkungen gäbe, und das war das Schlimmste daran. Zu wissen, dass etwas Fürchterliches bevorstand und ich nicht in der Lage war, es abzuwenden. Woher diese seltsamen Ahnungen kamen, war mir unklar. Aber ich hatte gelernt, mich darauf zu verlassen und wachsam zu sein.

Als ich die Trainingsräume passierte, konzentrierte ich mich auf das, was mir gleich bevorstand, und wiederholte gleichzeitig mehrmals die Atemübungen, die mich Runa gelehrt hatte, nachdem meine Eltern gestorben waren. Sie hatten mir schon oft geholfen, ruhig und fokussiert zu bleiben.

Nach wenigen Minuten war ich beim Planungssaal angekommen und betrat den Raum durch die offene Tür. Bis auf unseren Anführer waren bereits alle Teilnehmer da und saßen auf ihren Plätzen. Ich schritt zielstrebig zu meinem Stuhl, links von Hartwells, setzte mich und ließ den Blick über die Gesichter der anwesenden Männer schweifen. Kor wandte sich ab, als er bemerkte, dass ich ihn ansah. Nahm er mir meine gestrige Erwiderung auf seinen blöden Kommentar etwa immer noch übel? Auch die anderen Offiziere sahen mich nicht direkt an. Nur Owen zwinkerte mir kurz zu, bevor er seinen Blick auf die Tischplatte heftete. Ich verstand einfach nicht, warum ich nach einem ganzen Jahr immer noch nicht in der Lage war, eine Verbindung zu ihnen herzustellen. Es war wie verhext.

Hartwell eilte in den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Mein Mundwinkel zuckte. Wie dramatisch. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schlug die Mappe auf, die er zuvor unter den Arm geklemmt hatte. »Kommen wir zur Sache.«

Die anderen Offiziere taxierten ihn. Kors Augen blitzten auf, als er Hartwell ins Visier nahm, und Lachlan, der dunkelhaarige, ältere Krieger neben ihm, blähte die Nasenflügel. Da war doch eindeutig etwas im Busch. Irgendetwas Bedeutendes war mir entgangen. Für einen Moment starrte ich Lachlan an und musterte sein kantiges Gesicht, in der Hoffnung, ich könnte in seinen Kopf schauen, um zu verstehen, was vor sich ging. Doch natürlich war ich dazu nicht in der Lage. Das Einzige, das ich wahrnahm, war die Ader an seiner Schläfe, die hervortrat, als würde er sich über etwas ärgern.

Hartwell fuhr fort: »Erster Punkt, die Vorräte. Wir müssen neue beschaffen. Was noch da ist, reicht für maximal eine Woche.«

Luke keuchte. »Eine Woche? Wie sollen die Jäger innerhalb einer Woche für mehrere hundert Menschen Nahrung beschaffen? Es ist Februar, verdammt, unsere Felder geben kaum etwas her.«

»Deshalb befassen wir uns heute damit«, erwiderte Hartwell mit ausdruckslosem Blick. »Niemand außer den Jägern weiß davon. Unruhe brauchen wir nicht. Entdeckt ihr auf euren Patrouillen Wild, meldet es. Die Jäger brauchen Unterstützung. Nur vertrauenswürdige Soldaten einweihen. Nichts darf nach außen dringen. Klar soweit?« Seine Anweisungen waren wie Pistolenschüsse. Typisch Hartwell. Immer kurz angebunden.

Ich schluckte. Natürlich war mir bewusst, dass uns der Verlust des Vorratslagers in Bedrängnis brachte. Aber dass wir so bald hungern mussten, damit hatte ich nicht gerechnet. Schließlich gab es auch in den anderen Vierteln Lager. Offenbar waren die ebenfalls leer. Auch die anderen Offiziere rissen entsetzt die Augen auf oder pressten ihre Lippen aufeinander.

»Warum weihen wir nicht alle Soldaten ein? Es wäre doch viel effektiver, wenn jeder nach Wild Ausschau halten würde«, sagte Lachlan.

»Wenn das die Runde macht, gibt es einen Aufstand.«

»Was ist mit unserem Vieh?«, warf Luke ein.

»Krankheiten in unseren Beständen. Zu viele Verluste.«

Wir schwiegen und warteten ab. Das klang wirklich nicht gut.

»Trefft ihr auf Drachen, tötet sie. Informiert dann die Jäger. Wir brauchen Fleisch.«

»Moment.« Kors Stimme zitterte. »Du willst, dass wir sie essen? Drachen essen? Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

»Sind doch auch nur Tiere. Schmecken wahrscheinlich scheußlich, aber was soll’s. Gibt Schlimmeres.«

Mir stieg die Galle hoch. Allein bei dem Gedanken, diese Monster nicht nur vor dem Abzug, sondern dann am Abend auch noch auf dem Teller zu sehen, drehte sich mir der Magen um.

»Hartwell«, stieß ich hervor. »Denkst du wirklich, das ist nötig? Wir können doch …«

»Es reicht«, unterbrach er mich. »Schluss mit den Diskussionen. Leitet meine Befehle weiter.«

Kor sah ihn entgeistert an. »Du kannst doch niemanden dazu zwingen. Allein der Gedanke daran, widert mich an.«

Hartwell kniff die Lippen zusammen und stieß hervor: »Dann isst du es eben nicht. Verhungern ist die Alternative. Das ist deine Sache. Ansonsten, tut, was ich sage. Haltet die Sache soweit es geht unter Verschluss. Kein Wort nach außen. Und jetzt keine Diskussion mehr. Machen wir weiter.«

Alle außer Kor nickten grimmig, aber niemand sah sonderlich glücklich darüber aus. Kor starrte auf seine Hände, die er auf die Tischplatte drückte, und presste die Lippen aufeinander.

»Nächster Punkt. Der Angriff«, fuhr Hartwell unbeirrt fort. »Die Fehlfunktionen in unserer Verteidigung häufen sich. Ich will endlich wissen, woher das kommt. Das kann kein Zufall sein.«

Luke antwortete ihm: »Das denke ich auch. Ich habe bereits begonnen, Nachforschungen bei den Technikern anzustellen, aber noch haben wir keine Ergebnisse.«

»Gut, mach weiter. Informiere mich, wenn es Erkenntnisse gibt.« Hartwell schien zufrieden mit der Eigeninitiative des Mannes zu sein.

Da erinnerte ich mich an ein Detail aus dem Kampf, das ich beinahe vergessen hätte. »Was ist mit diesem seltsamen Schimmern?«

Die anderen, inklusive Hartwell, starrten mich sichtlich verwirrt an. »Welches Schimmern?«, fragte er.

»Ich habe es beobachtet, kurz bevor ich dem Mistvieh den Bauch aufgeschlitzt habe. Während des Kampfes habe ich mich noch gewundert, warum unsere geistigen Angriffe keinerlei Wirkung bei dem Drachen zeigten. Normalerweise haben wir derartige Probleme nicht. Seine Schuppen waren von einem … ich würde sagen einem glänzenden Puder überzogen. Keine Ahnung, was es war, aber vielleicht hat es unsere Kräfte irgendwie von ihm abgehalten.«

Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Offensichtlich hatte das niemand außer mir bemerkt. Ich sah Hartwell an, aber er wirkte völlig in Gedanken versunken. »Noch nie davon gehört. Es gibt nichts, was unsere Kräfte blockieren kann«, erwiderte er nach einigen Sekunden des Schweigens.

»Und wenn doch?«, warf Lachlan stirnrunzelnd ein.

»Wir haben den Drachen bereits zerlegt. Ist somit nicht nachprüfbar. Es ist vermutlich nicht von Bedeutung. Wahrscheinlich ein Zufall.«

»Warum bist du so starrsinnig, Hartwell?«, rief Lachlan, tiefe Furchen auf der Stirn. »Wir können doch nicht ignorieren, dass die Drachen vielleicht Mittel und Wege gefunden haben, wie sie gegen unsere Kräfte immun werden.«

Hartwell lachte schallend. »Dann meinst du, sie besitzen Intelligenz? Das ist Quatsch. Vergiss es einfach. Wir sollten uns auf sinnvollere Überlegungen konzentrieren.«

Ich kniff die Lippen zusammen. Es ärgerte mich, dass er das einfach so abtat. Ja, er war unser Anführer, aber hier in diesen Räumen sollte die Meinung von uns Offizieren Gewicht haben. »Hartwell …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich erneut.

»Schluss jetzt. Das ist Zeitverschwendung. Kor, du überprüfst die Verteidigungsanlagen. Die Mauer sollte repariert sein. Sieh dir auch den Rest an. Geschütze, Hochspannungsleitungen, Spulen, Tunnel, Bunker, einfach alles. Irgendwie muss das Drecksvieh reingekommen sein.«

»Gut«, knurrte Kor und sah starr geradeaus.

In meinem Inneren rumorte es. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersahen. Etwas außerordentlich Wichtiges. Die Unruhe, die mich schon den ganzen Tag plagte, war in vollem Ausmaß zurück. Unter dem Tisch wippte ich mit dem Fuß und musste an mich halten, um nicht von meinem Stuhl aufzuspringen.

Wir besprachen einige weitere kleinere Punkte und überlegten gemeinsam, was wir übersehen hatten, doch niemand brachte noch etwas wirklich Sinnvolles ein. Nach drei Stunden ohne Pause beendete Hartwell die Sitzung und ich schleppte mich erschöpft in Richtung des Speisesaals.

Auf halbem Weg zum Saal ergriff jemand von hinten meinen Arm. Ich drehte mich um und blickte in Kors bernsteinfarbene Augen. In dem breiten Hauptgang, in dem wir standen, liefen Soldaten geschäftig an uns vorbei, aber niemand beachtete uns. Trotzdem zog er mich mit sich, hinein in einen der schmalen Nebengänge.

»Was soll das?«, zischte ich und versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen. Er schloss seine Hand nur noch fester um ihn.

Der Offizier sah sich nach allen Seiten um. Er versicherte sich, dass wir allein waren, und sagte mit bebender Stimme: »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

Ich war verwirrt. »Was genau meinst du?«

»Ich meine damit …« Er knurrte förmlich, als er die übrigen Worte herausstieß: »… dass du verdammt nochmal Hartwells kleines Hündchen bist. Egal was er sagt, du machst es. Hast du keine eigene Meinung? Jedes Mal, wenn er dir widerspricht, akzeptierst du es, einfach so, als wäre sein Wort Gesetz.«

»Wie bitte? Eure Gegenwehr bei seinen Vorschlägen war auch nicht besonders vehement.«

»Unsere Meinung ist ihm verdammt nochmal scheißegal und alle wissen das. Scheinbar alle außer du. Du hast doch selbst gehört, wie er unsere Einwände übergangen hat. Niemand kann ihn beeinflussen. Niemand außer dir. Würdest du ihm vehementer widersprechen, würde er vielleicht auf dich hören. Aber was machst du? Du kuschst einfach vor ihm und tust immer, was er sagt. Warum? Warum machst du das? Hast du so eine hohe Meinung von ihm?«

Ich blinzelte. Langsam dämmerte mir, weshalb die anderen Offiziere derart reserviert waren. Sie dachten, ich wäre Hartwell hörig. Scheinbar hatte ich im letzten Jahr einiges übersehen. Anfangs war ich der Meinung gewesen, dass alle von ihnen Hartwell gegenüber bedingungslos loyal waren. Dem war offensichtlich nicht so. Und sie sahen in mir eindeutig keine Verbündete. Das erklärte so einiges.

Ich dachte kurz über seine Worte nach. »Er ist unser Anführer und wir sind ihm unsere Loyalität schuldig.«

Kor schnaubte und verdrehte die Augen.

Ich sah ihn verärgert an. »Sorry, aber so sehe ich es nun einmal. Und meine Meinung bringe ich sehr wohl ein. Ich habe ihm durchaus widersprochen, nicht nur heute, auch früher schon.«

In Kors Augen blitzte Wut auf. »Hast du so große Lust auf Drachenfleisch? Soweit ich weiß, hat das bisher noch nie jemand ausprobiert. Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt genießbar ist und schon gar nicht, was es mit uns macht, wenn wir es essen. Was ist, wenn es uns irgendwie schadet? Das kann doch nicht gesund sein. Wirst du das etwa tatsächlich essen? Nur weil Hartwell es sagt?«

Meine Kehle schnürte sich zu und die Galle stieg mir erneut hoch. Dann seufzte ich resigniert, hob abwehrend die Hände und erwiderte seinen Blick. »Kor, ich weiß es nicht. Natürlich will ich das nicht, aber was ist, wenn wir keine Wahl haben? Was, wenn Hartwell recht hat, mit dem, was er sagt, und es die vernünftigste Lösung für unsere Nahrungsmittelknappheit ist?«

»Lieber verhungere ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum wehrst du dich so vehement dagegen? Wir können es doch zuerst in kleinen Mengen probieren und sehen, ob irgendwelche Nebenwirkungen auftreten.«

Kor starrte mich unentwegt an. »Weil ich Hartwell nicht über den Weg traue. Er verbirgt etwas vor uns und ich bin mir nicht sicher, ob er nur unser Bestes im Sinn hat.«

Jetzt war es an mir, ihn ungläubig anzustarren. »Was soll er denn bitte vor uns verbergen?«

»Warst du schon einmal in seinem Wohnbereich?«

Ich lachte laut auf. »Natürlich nicht, was soll ich da?«

»Niemand war je dort. Was denkst du, treibt er da? Was hat er zu verstecken, was niemand sehen darf?«

Mir blieb der Mund offenstehen und ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd. Was wird er wohl in seinem eigenen Wohnbereich treiben? Schlafen? Sex haben? Sein Privatleben geht uns nichts an.«

Kor sah auf mich herab, sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Siehst du, genau das meine ich. Egal worum es geht, du nimmst ihn immer in Schutz.« Er runzelte die Stirn und schleuderte mir die nächsten Worte förmlich entgegen. »Es war ein Fehler, dich anzusprechen. Vergiss, was ich gesagt habe, und spiel weiter Hündchen.«

Kor drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte davon. Ich blieb völlig verdutzt stehen und lehnte meinen Kopf erschöpft an die Wand hinter mir. »Verdammte Scheiße«, murmelte ich und schloss seufzend die Augen.
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Als ich in dem großen Speisesaal ankam, sah ich mich suchend um. Die langen Tafeln waren bereits zum größten Teil besetzt. Nun fiel es mir deutlich auf. Es stand zwar noch ausreichend Essen auf den Tischen, doch die Kost war ziemlich einseitig. Abgesehen von fadem Getreidebrei gab es nur getrocknetes Fleisch. Dementsprechend mürrisch waren die Gesichter, in die ich blickte.

Ich suchte nach Nick und Jayden, die ich an einem der äußeren Tische entdeckte.

»Na, Lust auf ein Festmahl?«, fragte Nick mit einem verdrossenen Blick auf seinen Teller, als ich bei ihnen ankam.

Ich senkte die Stimme und raunte: »Wenn es danach geht, hat Hartwell bereits eine tolle Lösung für unser Problem gefunden.«

Meine beiden Freunde sahen mich fragend an.

»Was hat er sich denn jetzt schon wieder ausgedacht? Die Lebensmittel im Lager sind so gut wie alle verbrannt. Und ich dachte, die Jäger sind in letzter Zeit nicht allzu erfolgreich?«, erwiderte Jayden mit einem scharfen Blick.

»Woher weißt du das denn schon wieder?« Unglaublich! Die Information wurde doch unter Verschluss gehalten. Er war ein wahres Weltwunder, wenn es um Informationsbeschaffung ging.

»Ich habe so meine Quellen. Und jetzt erklär uns das. Was soll diese tolle Lösung sein?«

Ich setzte mich auf den Platz zwischen meinen Freunden, den sie mir immer freihielten, wenn ich wieder einmal zu spät dran war. »Geht es nach Hartwell, bekommen wir bald eine besonders schmackhafte und ziemlich schuppige Ergänzung auf unseren Speiseplan gesetzt.«

Nick prustete das Wasser, welches er soeben aus seinem Becher getrunken hatte, quer über den Tisch auf den ihm gegenübersitzenden Mann. Dieser rümpfte die Nase und schnaubte, während er sich das Gesicht abwischte.

»Das kann unmöglich sein Ernst sein. Du machst doch Witze?«, krächzte Nick mit großen Augen.

Ich seufzte und flüsterte: »Leider nein. Er hat uns tatsächlich befohlen, die Jäger zu kontaktieren, wenn wir einen Drachen erlegen. Ich verstehe ja, dass wir in Bedrängnis sind, aber Drachenfleisch? Das ist doch ekelig. Wir wissen ja nicht einmal, ob es genießbar ist. Oder hat von euch schon einmal jemand einen Bissen genommen?«

Nick lachte auf. »Nein, verdammt. Ich weiß, sie sind nur schuppige Tiere, fast so wie Schlangen, aber die gehören auch nicht gerade zu meinen Lieblingsspeisen.«

Ich zögerte. Sollte ich ihnen meinen Verdacht mitteilen? Jedes Mal, wenn ich irgendetwas tat, was gegen Hartwell ging, hatte ich danach ein furchtbar schlechtes Gewissen. Dabei hatte ich doch ein Recht auf eine eigene Meinung. Dieser Gedanke sorgte für ein flaues Kribbeln in meiner Magengegend. Ich war nicht Hartwells Schoßhündchen. Oder doch? Nein! »Ich denke, er hat nicht vor, es den anderen zu sagen. Also, wenn es dann wirklich einmal Drachenfleisch geben sollte, meine ich.«

Nick räusperte sich. »Er will uns diese Entscheidung echt abnehmen? Uns zwingen, diesen Dreck zu essen?«

»Er ist wahrscheinlich verzweifelt. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor es brenzlig wird«, erwiderte ich und hatte schon wieder dieses Ziehen im Magen, während ich meinen Mentor verteidigte.

Mein Freund verdrehte die Augen. »Klar, als ob Mister Emotionslos mit Gefühlen vertraut wäre. Der Mann ist ein eiskalter Tyrann.«

Ich sah Nick aus zusammengekniffenen Augen an. »Er tut, was er kann, um die Menschen zu schützen. Manche Entscheidungen sind nun mal nicht so einfach.«

»Und was sagen die anderen Offiziere?«, schaltete sich Jayden ein.

Ich schwieg und erwiderte eindringlich seinen Blick.

»Sie sind also auch nicht begeistert«, schlussfolgerte Jayden.

Nachdem ich meinen Teller mit dem spärlichen Mahl gemustert hatte, sagte ich zu den beiden: »Wir können ohnehin nur versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Ich werde heute noch einen Patrouillenflug machen und sehen, ob ich nebenbei irgendwo Wild aufspüren kann. Es ist schon seltsam, dass es nirgends mehr welches zu finden gibt. Wir achten doch eigentlich darauf, die Bestände nicht zu sehr auszudünnen.«

Jayden musterte mich aufmerksam. »Sei bitte vorsichtig und flieg nicht zu weit weg. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache und du hast nur noch einen halben Tag. Sorge dafür, dass du vor der Dämmerung zurück bist.«

»Ja, das würde uns gerade noch fehlen, wenn wir dich an diese grässlichen Dämonen verlieren«, schaltete sich Nick wieder ein.

»Ich kann auf mich aufpassen und das wisst ihr auch.«

»Klar, wissen wir. Aber sei trotzdem vorsichtig. Lust auf ein kleines Sparring im Trainingsraum, wenn du wieder zurück bist?«, fragte Nick und zwinkerte mir zu.

Ich zuckte die Schultern und ignorierte meine schmerzenden Muskeln. »Warum nicht.«

Mit diesen Worten stand ich auf und warf einen Blick auf meinen fast vollen Teller. Mir war der Appetit vergangen. Ich verließ den Saal, um mich auf meinen Flug vorzubereiten.
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Da ich bereits den ganzen Tag in voller Kampfmontur unterwegs war, sparte ich mir den Abstecher in mein Zimmer. Ich marschierte auf direktem Weg zum Hangar, der sich an die Südseite der Stadt schmiegte und an das Soldatenviertel angrenzte.

Während ich über den weitläufigen Innenhof eilte, gab ich alle relevanten Daten in meine Kommunikationsuhr ein. Dies war ein wichtiger Schritt, den kein Soldat, der die Stadt verließ, auslassen durfte. Dadurch erfassten wir, wer gerade auf Patrouillenflug war und welche Route derjenige genommen hatte. Im Ernstfall waren wir so in der Lage, einzugreifen, wenn es außerhalb von Sintra zu Problemen oder Unfällen kam. Die Uhren verfügten sogar über Peilsender, die von allen geortet werden konnten, die ebenfalls eine Uhr oder eines der speziellen Ortungsgeräte mit größerem Bildschirm besaßen.

Ich hatte nicht vor, allzu weit zu fliegen. Immerhin war es schon spät und Jaydens Warnung klang noch in mir nach. Er hatte recht, ein Flug in der Dämmerung war gefährlich. Die Dämonen waren zwar hauptsächlich nachtaktiv und konnten nicht fliegen, aber es hatte bereits Angriffe in den frühen Abendstunden gegeben. Das ungute Gefühl, das mich schon den ganzen Tag im Griff hatte, wollte nicht nachlassen. Ich würde nur bis ins Schluchtenland fliegen, eine kurze Runde drehen und dann umkehren. Dieser Ausflug sollte nicht länger als drei bis vier Stunden dauern und so wäre ich rechtzeitig vor der Abenddämmerung wieder zuhause.

Da das Schluchtenland meistens großzügig umflogen wurde, hatte ich die Hoffnung, dort Tiere vorzufinden, die sich unsere Jäger in den nächsten Tagen holen konnten. Vielleicht hatten sich größere Herden in die Schluchten geflüchtet, nachdem wir in den letzten Wochen so häufig in unseren Gebieten gejagt hatten. Ich war wirklich nicht scharf auf Drachenfleisch.

Natürlich könnte ich diese Arbeit einem meiner Soldaten übertragen, doch ich liebte das Fliegen und musste nach den ereignisreichen letzten Tagen dringend einmal raus. Ich brauchte ein wenig Zeit für mich, um über alles, was geschehen war, nachzudenken. Meine Verletzungen waren zum Großteil abgeheilt. Es war zwar nicht unbedingt die beste Idee, die Stadt zu verlassen, wenn ich durch die Muskelschmerzen immer noch Probleme hatte, mich allein anzukleiden, aber ich war es gewohnt, unter Schmerzen zu arbeiten. Das brachte ein Leben als Soldatin nun einmal mit sich.

Als der Hangar in Sicht kam, wich das dumpfe, ungute Gefühl der Vorahnung in den Hintergrund und machte einem freudigen Schauder Platz, der über meinen Körper bis in die Zehen rann. Meine Schritte beschleunigten sich. Ich trat durch die Tür des Hangars und da stand auch schon mein Baby in einigen Metern Entfernung. Der Flieger parkte inmitten der Halle und glänzte im Sonnenlicht, das durch das offene Tor blitzte.

Mit seinen kurzen Flügeln und dem schlanken Rumpf sah er unglaublich schnittig aus. Es war nicht das größte unserer Flugzeuge, aber eines der wendigsten. Ich zog Schnelligkeit eindeutig vor, denn die gute Lenkbarkeit und Wendigkeit meines Raptors hatten mir schon öfter das Leben gerettet, als ich zählen konnte.

Das Waffenarsenal war zwar kleiner als bei den doppelt so großen Bombern, dafür konnte ich Angriffen viel besser ausweichen und selbst schwieriges Gelände in tiefem Flug passieren. Mit einer Spannweite von zwölf Metern war der Flieger nur halb so breit wie die größere Ausführung, die die meisten anderen Soldaten bevorzugten. Er war perfekt dafür geeignet, auch durch die schmaleren Schluchten zu manövrieren.

Mit einem Knopfdruck auf meiner Kommunikationsuhr verband ich mich mit dem Raptor und öffnete die Kabine. Ich nickte dem Techniker zu, der neben meiner Maschine stand und die Hand zum Gruß hob.

»Er ist vollgetankt und einsatzbereit«, teilte er mir mit.

Ich lächelte. »Gut, vielen Dank.«

Er schob die Leiter an das Flugzeug und deutete mir, einzusteigen.

Nachdem ich auf dem Sitz Platz genommen hatte, blinkte meine Uhr kurz auf, zum Zeichen, dass die Verbindung stand. Die Armaturen des Raptors aktivierten sich mit einem leisen Piepsen, während die durchsichtige Abdeckung der Kabine herunterfuhr. Ich setzte den Helm auf und schaltete mit wenigen Knopfdrucken alle wichtigen Funktionen ein. Voller Vorfreude startete ich die Triebwerke und ergriff den Steuerknüppel.

Ich ließ den Raptor aus dem Hangar rollen. Dröhnend erhob sich der Flieger senkrecht in die Luft. Auch das war ein Grund, warum ich diese Maschine so liebte. Man benötigte im Gegensatz zu den Bombern keine Startbahn. Sollte man zu einer Landung gezwungen sein, gestaltete sich der erneute Start meist schwierig. Keine gute Idee, wenn man in einer dermaßen gefährlichen Welt lebte, wie wir es taten.

Mit einem unbeschwerten Lächeln sah ich mich kurz um und überprüfte meine Umgebung. Hinter mir ragten die Gebäude der Stadt auf und jenseits davon befand sich unser Land in Form von weitläufigen Wäldern und saftigen, grünen Wiesen mit hohem Gras. Direkt an Sintra grenzten unzählige Felder an. Hinter den Wäldern erkannte ich einen hellen Schimmer. Das war die Wüste. Sie erstreckte sich endlos weit, umschloss unser gesamtes Gebiet und verhinderte, dass wir weiteres Gelände erkundeten. Niemand konnte die Wüste im Flug durchqueren. Alle Soldaten, die es probierten, scheiterten kläglich. Die Fluxwinde waren zu stark und brachten einen Flieger binnen kürzester Zeit zum Abstürzen. So wussten wir auch nicht, was sich hinter der Fluxwüste befand.

Ich wandte mich wieder nach vorne. In gemäßigtem Tempo überflog ich die Mauer, die Sintra umgab, und registrierte zufrieden das Blitzen der Stromspulen, die zwischen den Geschütztürmen auf der Mauer angebracht waren. Nachdem ich an unserer äußeren Verteidigung vorbei war, schlug ich in einem weiten Bogen den Weg zum Schluchtenland ein.

Nach etwa einer Stunde Flug erreichte ich die Ausläufer der tiefen Schluchten, die wir normalerweise eher mieden. Es war nicht ungefährlich, sich in diesen Ebenen zu bewegen, da man niemals wusste, was einen hinter der nächsten Biegung erwartete. Daher drosselte ich die Geschwindigkeit und flog mit großer Vorsicht in den ersten der breiten Abgründe.

Nachdem ich gut eine halbe Stunde von einer Schlucht in die andere geflogen war, hatte ich immer noch keine Anzeichen für irgendwelche Tiere entdeckt. Hier musste doch irgendetwas leben. Der Boden war zwar zu großen Teilen felsig und öde, wurde aber an den offenen Stellen immer wieder durch lange Flächen hohen Grases durchbrochen. Vereinzelt wuchsen sogar Bäume. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier nichts war.

Während ich noch den Grund der Schluchten nach Bewegungen absuchte, flog ich langsam eine Rechtskurve, um in die nächste Abzweigung einzubiegen.

Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen. Ich riss den Kopf herum. Was war das gewesen? Meine Monitore hatten nichts angezeigt. Nervös scannte ich die Umgebung und das mulmige Gefühl, welches mich den ganzen Tag begleitet hatte, war mit voller Macht zurück.

Ein ums andere Mal drehte ich den Kopf und suchte die Schlucht ab. Da war nichts. Aber ich hatte mir das nicht eingebildet. Ich lenkte den Flieger um eine langgezogene Kurve und erneut blitzte es in meinem Augenwinkel auf. Wieder nichts auf den Monitoren. Ich sah hinter mich, konnte aber auch da nichts Ungewöhnliches entdecken. Mein Puls flatterte und ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich wurde beobachtet. Mit den Jahren hatte ich gelernt, mich auf meine Instinkte zu verlassen. Auch wenn die Systeme des Raptors keinen Alarm schlugen … da war etwas.

So langsam wurde es mir zu bunt. Ich nahm noch einmal eine Kurve und gab mich ahnungslos. Dann riss ich den Steuerknüppel hoch und der Flieger schoss mit einem lauten Dröhnen senkrecht nach oben aus der Schlucht heraus. Und plötzlich leuchteten sämtliche Alarmsysteme auf.

Ich erstarrte. Und blickte in das weit aufgerissene Maul des größten Drachen, den ich je gesehen hatte. Er saß auf der oberen Felskante der Schlucht, über der ich schwebte, und brüllte mir quasi ins Gesicht. In seinem Rachen sammelte sich bereits das rote Glimmen der Flammen.

Verdammte Scheiße! Wenn er mich damit traf, war ich durchgekokelt wie ein zu lang gebratenes Grillhähnchen. Da nützten mir sämtliche Beschichtungen an meinem Flieger nichts. Ich riss den Steuerknüppel nach rechts und wich gerade noch rechtzeitig dem Flammenstoß aus, den der tiefschwarze Drache auf mich abfeuerte. Die Hitze war selbst durch das robuste Metall meines Flugzeuges spürbar und mir trat der Schweiß auf die Stirn. Wie wild drückte ich die Knöpfe auf der Armatur, die die Waffensysteme aktivierten. Während meine Geschütze ausfuhren, versuchte ich das Flugzeug zu stabilisieren, das aufgrund des abrupten Ausweichmanövers gefährlich in Richtung einer Felswand schlingerte.

Mit einem Piepsen signalisierte die Technik mir, dass meine Geschütze einsatzbereit waren. Gerade rechtzeitig, denn in dem Moment stieß sich der Drache von der Kante ab und warf seinen massigen Körper in meine Richtung. Ich feuerte alles auf ihn ab, was der Raptor hergab, und das Knattern der Geschütze erfüllte die Luft. Gleichzeitig schoss das Untier mit einer rasenden Geschwindigkeit auf mich zu und krachte frontal in mich hinein.

Ich hörte ein lautes, reißendes Geräusch und das Kreischen von Krallen auf Metall. Sehen konnte ich nichts mehr, denn der Drache hing mit seinem gesamten Oberkörper auf der Kuppel meiner Kabine. Die Anzeigen des Fliegers leuchteten und blinkten miteinander um die Wette. So ziemlich jedes Programm des Systems schien einen eigenen, grauenvollen Ton von sich zu geben.

Mein Versuch, den Raptor, der immer schneller absackte, wieder nach oben zu befördern, scheiterte, obwohl ich den Steuerknüppel mit aller Macht hochriss. Nein! Wenn ich das Riesenvieh nicht von meinem Flugzeug herunterbekam, würde ich abstürzen. Und sobald wir auf dem Boden aufschlugen, würde mich der Drache unter seinem massigen Körper einfach plattdrücken.

»Verzieh dich, du verdammter Fettklops«, knurrte ich aus zusammengebissenen Zähnen.

Okay, ich musste meine Top 10 der unbeliebtesten Todesursachen definitiv überdenken. Warum wollte mich seit neuestem jeder Drache zerquetschen? Langsam wurde ich sauer. Während ich mich immer rasanter dem Boden näherte, riss ich ein letztes Mal das Steuer herum. Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen drehte sich die Maschine, sodass der Drache nun unter mir auf dem Raptor hing. Verdammt, er krallte sich immer noch fest! Die Armaturen blinkten und piepten, wie eine Festtagsbeleuchtung. Der Lärmpegel in der Kabine steigerte sich erneut, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Laut der Anzeige auf dem Armaturenbrett waren wir nur noch wenige Meter vom Boden entfernt. Wir würden definitiv einschlagen.

Die Krallen des Drachen schabten mit einem durchdringenden Geräusch, das mir eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte, auf der Unterseite des Fliegers entlang. Es war, als würde man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel fahren. Grauenhaft. Er würde nicht loslassen, aber immerhin konnte er mich so nicht mehr unter sich zerquetschen. Ich bereitete mich auf den Aufprall vor, legte meine Arme eng an den Körper und zog den Kopf ein, nur eine Sekunde bevor meine Welt mit einem lauten Kreischen zerbarst.
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Eine Stunde zuvor

Fidan. Sein Name ließ mich nicht los. Seit zwei Monaten suchten wir bereits nach dem jungen Drachen. Ausreißer waren nichts Ungewöhnliches bei uns. Mit seinen dreizehn Jahren war es normal, auch mal aus der Reihe zu tanzen. Drachenkinder mussten ihre eigenen Erfahrungen in der Welt sammeln. Und wir ließen sie gewähren, solange sie sich nicht zu weit von ihrem Zuhause entfernten und innerhalb unseres Gebietes blieben. Sie wussten um die Gefahren, die außerhalb der Grenzen lauerten, und die meisten mieden sie. Aber Fidan gehörte zu den rebellischen Drachenjungen. Regeln zu brechen, war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen und damit trieb er die Krieger regelmäßig zur Weißglut.

Für gewöhnlich gingen seine spontanen Ausflüge glimpflich aus. Diesmal jedoch … war er nicht zurückgekehrt. Wenn ein Kind für so lange Zeit verschwand, bedeutete das niemals etwas Gutes. Und es war nicht das Erste. Im letzten Jahr war es häufiger vorgekommen und mittlerweile vermissten wir sieben von ihnen. Immer wieder hatte ich Krieger ausgeschickt, um sie zu suchen – ohne Ergebnis. Bei zweien konnte ich das Band nicht mehr spüren, das mich mit ihnen genauso verbunden hatte wie mit allen anderen. Inzwischen war ich sogar so weit gegangen, unseren Jüngsten sämtliche Ausflüge zu verbieten. Sie hatten zuhause zu bleiben. Das sorgte für Unruhe unter den Kleinen, besänftigte dafür aber die Mütter. Und die waren es schließlich, die mir in den letzten Wochen und Monaten die Hölle heiß gemacht hatten. Verständlicherweise. Ich würde toben, hätte ich ein Kind und es würde verschwinden.

Für Drachen waren Kinder sehr kostbar, da wir nur wenig Nachwuchs hatten. Aber selbst wenn ich ein Dutzend Kinder hätte, würde ich um jedes Einzelne kämpfen. Und genauso kämpfte ich um die Kinder meiner Schützlinge. Als wären es meine eigenen. Blue war dagegen gewesen, dass ich selbst nach ihnen suchte. Noch dazu allein. Er war förmlich ausgerastet, aber das hielt mich nicht ab. Wir brauchten die Krieger für den Schutz unserer Heimat. Ich konnte nicht ständig welche ausschicken, die dann im Falle eines Angriffs fehlten und doch nichts herausfanden.

Es war irrational, aber ich glaubte, dass ich mehr aufzudecken vermochte, wenn ich mich persönlich auf die Suche machte.

Und so war ich nun auf dem Weg durch die Fluxwüste. Meine Krieger hatten hauptsächlich die angrenzenden Gebiete durchstreift, also jene unserer direkten Nachbarn. Selbst das gestaltete sich schwierig und war äußerst gefährlich, denn die Grenzen wurden gut bewacht. Wenn es noch dazu keine Ergebnisse brachte, sah ich keinen Sinn darin, die stärksten meiner Drachen zu gefährden. So hatte ich mich für eine komplett andere Strategie entschieden und durchquerte nun die schwer überwindbare Wüste. Der Boden war karg und sandig, wie man es von einer Wüste erwartete, aber das war nicht das Problematische daran. Viel gefährlicher waren die unberechenbaren Fluxwinde, die durch die erhöhte Sonneneinstrahlung in diesem Gebiet verursacht wurden. Beim Durchfliegen bekam man fast ein Schleudertrauma. Dementsprechend wagten sich nur die besten Flieger in die Fluxwüste.

Meistens mieden wir sie völlig, denn an ihrem anderen Ende wartete ohnehin nichts Gutes auf uns. Vielmehr lauerte dort der Tod. Bisher hatte ich die Wüste geschätzt, da sie unser Gebiet auf einer Seite vollständig umschloss und wir so weniger Ressourcen in die Verteidigung stecken mussten. Noch nie war jemand von außerhalb hindurchgekommen. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass Fidan sich die Wüste als seine persönliche Herausforderung ausgesucht hatte. Er war viel zu neugierig darauf, was jenseits unserer Grenzen lauerte. Dummer, kleiner Drache.

Ich schlug zweimal kräftig mit den Flügeln, als das elektrostatische Knistern über meine Schuppen prickelte, was ein Spannungsfeld vor mir anzeigte. Schnell katapultierte ich mich darüber hinweg und ging dann sofort in den Sinkflug. Der Wind peitschte mir um die Schnauze und wäre die Angelegenheit nicht dermaßen ernst, hätte ich vor Freude gebrüllt. Ich liebte das Fliegen und die Herausforderung der Fluxwinde regte mich an. Aber gerade war mir nicht nach freudigem Gebrüll.

Ich dachte wieder an Fidan. Der konnte was erleben, wenn ich ihn tatsächlich auf der anderen Seite erwischte. Ich hatte all meinen Leuten eingebläut, dieses Gebiet zu meiden. Die Menschen, die auf dieser Seite der Wüste lebten, waren gefährlich und fackelten nicht lange. Kein guter Ort für ein Drachenkind. Selbst die erwachsenen Drachen hatten kaum einen Grund, hierherzukommen. Es gab hier nichts zu holen. Außer, man war auf Sklaven aus und bereit, dafür zu töten.

In der Ferne erkannte ich mittlerweile die ersten Ausläufer des Gebirges. Obwohl es diese Bezeichnung nicht wirklich verdient hatte. Es war eher eine Ansammlung von tiefen Schluchten in unterschiedlichen Breiten, die zu großen Teilen miteinander verbunden waren. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Hier war also größte Vorsicht geboten.

Ich hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen, als ich die Grenze der Fluxwüste passierte und wechselte in einen ruhigen Gleitflug. Mit den Augen suchte ich die Eingänge der Schluchten nach einer passenden Passage ab. Die meisten waren zu schmal für meine große Flügelspannweite. Mir war nicht wohl dabei, durch diese Enge in meinen Manövern begrenzt zu sein. Daher entschloss ich mich, zuerst darüber hinwegzufliegen, um die Lage zu sondieren. Vielleicht konnte ich bereits von hier oben etwas entdecken, was mir einen Hinweis auf Fidan lieferte. In einem weiten Bogen überflog ich die unzähligen Abgründe und hielt mit meinen scharfen Drachenaugen Ausschau.

Nachdem ich zweimal über das komplette, von Schluchten durchzogene Gebiet hinweggeflogen war und nichts gefunden hatte, entschloss ich mich dazu, doch durch einige der größeren Abgründe zu fliegen. Unvermittelt hörte ich ein leises Dröhnen. Wo kam das her? Ich flog langsamer, wandte den Kopf nach links und rechts, konnte aber nirgends etwas entdecken. Das Geräusch wurde lauter. Was es auch war, es kam näher. Da am Himmel immer noch nichts zu sehen war, ließ ich mich möglichst geräuschlos auf einer Felskante nieder. Es kam eindeutig aus dieser Schlucht. Ich hörte den Hall und spürte sogar die Schwingungen mit meinen feinen Sinnen. Dieses laute Etwas kam näher, also ließ ich mich nieder und machte mich so klein wie möglich.

Ich wandte erneut langsam meinen Kopf nach links und dann wieder nach rechts, um die Zugänge der Schlucht, über der ich kauerte, im Auge zu behalten. Da war es.

Ich zog mich weiter von der Kante zurück und spähte über den Rand. Eine geflügelte Maschine glitt durch die Schlucht unter mir. Sie war bei weitem nicht so groß wie ein Drache, hatte aber dennoch eine beachtliche Flügelspannweite. Ihr Metall glänzte im Licht der tief stehenden Sonne. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. Menschen. Sie saßen in diesen Ungetümen aus Metall. Die Dinger waren gefährlich. Wenn ich mich nicht in Acht nahm, könnte es mich verletzen. Ich hatte gehört, dass bereits Drachen durch Konfrontationen mit diesen Maschinen getötet worden waren.

Am liebsten würde ich abhauen. Ich war nicht scharf auf einen Kampf mit dem Ding, schließlich hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen. Leider war es dafür inzwischen zu spät. Wenn ich jetzt wegflog, könnte mich der Mensch in dem Metalldrachen sofort entdecken und dann wäre ich im Nachteil, falls er meinen Hintern mit seinen Waffen traktierte. Projektile im Arsch? Nein, Danke! Mir blieben nur zwei Optionen: Angreifen oder verstecken. Wenn ich mich ruhig verhielt, würde er mich mit etwas Glück nicht entdecken und unter mir durchfliegen.

Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht, nur vielleicht, könnten diese Menschen etwas mit dem Verschwinden unserer Kinder zu tun haben. Wenn sie Drachen töteten, schreckten sie dann überhaupt vor Kindern zurück? Oder waren sie in ihren Augen nur leichte Beute? Mühsam unterdrückte ich das Knurren, das bei dem Gedanken meine Kehle hochkroch.

Es war riskant. Ich wusste nicht so recht, was bei einem Angriff auf mich zukam. Selbst hatte ich nie gegen eines dieser metallenen Dinger gekämpft. Andererseits war das die Gelegenheit, einen Menschen in meine Gewalt zu bringen. Und falls sie tatsächlich etwas mit dem Verschwinden unserer Kinder zu tun hatten, war ich vielleicht in der Lage, diese Informationen aus dem Exemplar vor mir herauszupressen.

Gut. Die Entscheidung war gefallen. Ich spannte sämtliche Muskeln an und bereitete mich auf den Absprung vor. Wenn ich es schaffte, die Flugmaschine umgehend außer Gefecht zu setzen, blieb meinem Gegner keine Zeit für einen gefährlichen Angriff.

Gerade, als ich im Begriff war, mich von der Kante abzustoßen, schraubte sich das Dröhnen, das von dem Metallding ausging, zu einem ohrenbetäubenden Lärm hoch.

Ehe ich reagieren konnte, schoss es aufwärts und blieb direkt vor meinem Gesicht in der Luft stehen. Der Schreck fuhr mir durch die Glieder. Durch die Scheibe konnte ich vage auf den Menschen in der Kabine blicken. Vor Schock riss ich das Maul auf und umgehend sammelte sich das Feuer in meinem Rachen. Es war wie ein sanftes Prickeln im Hals.

Plötzlich vernahm ich ein seltsames Surren, das ich nicht zuordnen konnte. Instinktiv ließ ich mein Feuer frei und schleuderte es auf mein Gegenüber. Nein! Er war ausgewichen. Selbst schuld. Ich hatte zu lange gezögert. Schon sah ich, wie sich am Rumpf des Metalldrachen etwas tat. Ich vermutete, dass es Waffen waren, die ausgefahren wurden. Schließlich war ich nicht dumm. Jetzt war die Zeit zu handeln, bevor es zu spät war. Ich spannte mich an und schoss über die Felskante auf meinen Gegner zu. Mein Oberkörper knallte auf die Oberseite, während ein ohrenbetäubendes Knattern ertönte.

Ich stieß meine Krallen so fest wie möglich in das Material, um nicht den Halt zu verlieren und abzurutschen. Gleichzeitig bemerkte ich, wie wir gemeinsam absackten. Hah! Ich würde einfach solange hier hängen bleiben, bis wir am Boden waren. Dann konnte ich das Teil in Ruhe mit meinen Zähnen knacken, wenn es bis dahin noch nicht auseinandergefallen war.

Da setzte ein schmerzhaftes Brennen ein. Ich hatte keine Gelegenheit, an mir herabzublicken, weil ich immer noch halb auf dem knatternden Ungetüm hing, indes mein Unterleib und meine Hinterbeine herabbaumelten. Aber ich fühlte trotzdem deutlich die Wunden in meinem Leib. Es brannte wie Hölle. Der Metalldrache hatte mich getroffen. Unwillig stieß ich ein Schnauben aus und krallte mich noch fester in das Metall. Auch wenn ich mich nicht unbedingt in eine ruhmreiche Situation gebracht hatte, verletzt war und dabei vermutlich ziemlich dämlich aussah, so wie ich hier halb in der Luft hing. Solange ich atmete, war dieser Kampf noch nicht vorbei. Ich war nicht in der Lage einzuschätzen, wie groß die Wunden waren und auch nicht, wie viele ich hatte, aber sofern sie nicht lebensbedrohlich waren, würden sie schnell heilen.

Leider hatte ich die Rechnung ohne meinen Gegner gemacht. Die Flugmaschine sackte immer weiter ab, doch plötzlich, kurz bevor wir den Boden erreichten, drehte sie sich mit einem Ruck und unter unerträglichem Lärm um. Ich versuchte, loszulassen und mich abzustoßen, doch meine Krallen waren tief im Metall der Maschine verhakt. Ich kam nicht los. Ich riss nochmal an ihnen. Nichts. Oh, Mist. Das war schlecht. Ganz schlecht. Und es würde weh tun. In der nächsten Sekunde schlug ich mit voller Wucht mit meinem Rücken auf dem felsigen Boden der Schlucht auf.
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Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war ein unangenehmer Druck auf meinem Brustkorb. Ich versuchte, Luft zu holen, aber etwas verhinderte, dass sich die Lungenflügel ausdehnten. Als ich blinzelte, sah ich zuerst nur einen nebligen Schleier vor den Augen. Mein Körper fühlte sich völlig zerschlagen an.

Verfluchter Mensch. Langsam kehrte die Erinnerung zurück in mein Bewusstsein. Ich knurrte und stemmte gleichzeitig die Maschine von mir herunter, die auf meiner Brust lag und mir den Atem abschnürte. Tief sog ich die staubige Luft ein und stieß sie durch meine Nasenlöcher wieder aus. Unglaublich! Dieses kleine Menschlein hatte mich tatsächlich dazu gebracht, abzustürzen. Mich. Einen. Verdammten. Drachen.

Die Wut pulsierte mir heiß in den Adern, als ich meinen schmerzenden Leib herumdrehte, die Flügel wenig elegant unter mir hervorzog und mich aufrichtete. Aufmerksam musterte ich meine Umgebung, während ich die Schwingen eng anlegte. Mein Blick glitt an mir herab. Ich stand in einer großen Staubwolke. Die normalerweise glänzenden, schwarzen Schuppen waren übersät von einer ekelhaft schmierigen Schicht aus Staub und Blut.

Niemals würde ich mich so vor meinen Leuten zeigen. Einen letzten Rest an Würde wollte ich mir dann doch bewahren. Gefährlicher Mensch mit Kampfmaschine hin oder her, so eine Blöße konnte ich mir unmöglich geben.

Apropos Mensch. Mein Blick fiel auf den Metalldrachen, der neben mir lag, mit der Oberseite nach unten. Er sah erheblich lädiert aus. Krallenspuren überzogen beide Seiten. Er war ebenfalls von einer dicken Staubschicht bedeckt. Einer der Flügel war abgebrochen. Gut. So sehr ich auch eingesteckt hatte, hatte ich ebenso ordentlich ausgeteilt.

Ich schüttelte mich, um wenigstens einen Teil von der Dreckschicht auf meinem Körper loszuwerden, aber es war zwecklos. Das Zeug klebte hartnäckig an mir. Langsam umrundete ich das zerbeulte Metallteil. Es war still in der Schlucht, ich hörte nicht einmal die Vögel zwitschern. Lediglich meine Krallen scharrten leise über den steinernen Untergrund, während ich geduckt um das nicht mehr ganz so gefährlich aussehende Metallding schlich.

Da ich aus dieser Position nicht hineinsehen konnte, senkte ich meinen Kopf in Richtung der durchsichtigen Scheibe. Sie wies einen langen Sprung in dem schmalen Bereich auf, der frei lag. Ich machte mich bereit, meinen Kopf sofort wieder zurückzuziehen, sollte dieses Menschlein da drin irgendetwas versuchen. Manche dieser Wesen hatten gefährliche Kräfte, die selbst einem starken Krieger wie mir zum Verhängnis werden konnten. Auch wenn ich zuvor noch keine Erfahrung im Kampf mit Flugmaschinen hatte, die Macht dieser Wesen, die sie steuerten, kannte ich sehr wohl.

Aber als ich durch das zerbrochene Glas spähte, gab es dort keinerlei Regung. Na gut, dann wollen wir mal selbst etwas Bewegung in die Angelegenheit bringen, dachte ich und richtete mich auf die Hinterbeine auf.

Mit den Krallen meiner Vorderbeine griff ich nach der Maschine, schlug sie in das Metall und zog mit einem Ruck daran. Sie rollte auf die Seite des gebrochenen Flügels und kam krachend zum Liegen.

Ich stieß einen Luftstoß aus und pustete den Staub weg. Endlich konnte ich hineinsehen. Der Mensch hing in seinem Sitz und rührte sich nicht. In Ordnung, wenn er nicht von selbst herauskam, würde ich nachhelfen. Ich öffnete das Maul, schlug meine Zähne in den durchsichtigen Deckel und presste den Kiefer zusammen. Dann zog ich daran, während ich den Rest der Maschine mit den Krallen am Boden hielt. Es knackte hörbar und schon war der Deckel dieser elenden Büchse ab.

Ich hatte noch die durchsichtige Abdeckung der Kabine im Maul, als eine kleine Gestalt heraussprang, die mir gerade einmal bis zum Oberschenkel reichte und hinter den Trümmerhaufen hechtete, der einmal ein Fluggerät gewesen war. Das Ganze ging so schnell, dass ich wie ein völliger Trottel dastand. Ein großer, schwarzer Drache, bedeckt von einer schleimigen, rötlich-braunen Dreckschicht mit einem deformierten Deckel-Dings im Maul. Grandios. Wahrhaft furchterregend. In meiner Brust kochte die Wut ob dieser Peinlichkeit hoch und ich ließ das Teil in meinem Maul schnellstmöglich fallen. Es landete scheppernd auf dem Boden.

Jetzt reichte es aber wirklich. Mein Vorhaben wuchs sich immer mehr zu einem riesengroßen Fehlschlag aus. Ich war verletzt und gedemütigt, das würde ich diesem Menschen heimzahlen. Ich würde ihn einfangen und alle Informationen aus ihm herausquetschen, die ich benötigte, und dann würde ich …

Weiter kam ich in meinen zornumtosten Überlegungen nicht, denn da schnellte die Gestalt wieder aus ihrem Versteck heraus und ein scharfer Schmerz fuhr mir in den Bauch. Ich sah entgeistert an mir herunter. Da steckte ein verdammtes Schwert in meinem Magen.

Verdutzt wie ich war, brauchte ich zwei oder drei Sekunden, um wieder zu mir zu kommen. Wut, die heißer brannte als mein Feuer, kochte in mir hoch. Dieser verflixte Mensch! Als ich brüllend auf die Gestalt losging um ihr, keine Ahnung, wahrscheinlich mal gepflegt den Kopf abzubeißen, scheiß auf die Informationen, hechtete sie sofort wieder hinter die Trümmer. Ich knurrte. Blut tropfte aus der schmerzenden Wunde an meinem Bauch und färbte den Stein unter mir rot. Nun würde ich diesem Albtraum endgültig ein Ende setzen. Ich stellte mich auf die Hinterbeine, krallte mich mit den Vorderbeinen in den Schrotthaufen, hinter dem der Mensch sich versteckte, und schleuderte ihn brüllend zur Seite, sodass er etliche Meter weit flog und an die Wand der Schlucht krachte.

Triumph stieg in mir hoch. Jetzt gab es kein Versteck mehr in unmittelbarer Nähe und der Mensch, der mir das Leben schwermachte, war mir hilflos ausgeliefert.

Als ich mich zurück auf die Vorderbeine begab, klackten meine Krallen auf dem Steinboden. Ich grollte tief in der Kehle und musterte die zierliche Gestalt, die jetzt ohne jede Deckung war.

Verwundert hielt ich inne. Es war eine Frau. Ich hatte einen harten Krieger erwartet. Aber da stand sie. Ein schmales Wesen, mit langen, blonden Haaren und Augen in dem leuchtendsten Grün, das ich je gesehen hatte. Die goldenen Einschlüsse darin erkannte ich selbst aus dieser Entfernung noch. Fasziniert legte ich den Kopf schief und starrte. Und starrte. Und starrte. Ich schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Nicht einmal blinzeln konnte ich. Nur starren.

Sie stand breitbeinig da, in einer Hand ein Schwert, von dem mein Blut tropfte, und taxierte mich mit ihrem Blick. Darin lagen so viele Gefühle. Ich erkannte Trotz, Mut und auch Angst.

In meinem Kopf ratterte es. Ich wollte ihr nicht weh tun. Warum wollte ich ihr nicht weh tun? Das war dumm. Die Frau hatte mir gerade ihren ziemlich scharfen Zahnstocher in den Leib gerammt. Sie war gefährlich. Was sie mir schon im nächsten Moment erneut bewies.

Ihre Augen leuchteten bläulich auf. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Dennoch reagierte ich zu langsam und eine Sekunde später krachte der Metallhaufen, den ich vor wenigen Momenten erst weggeschleudert hatte, mit voller Wucht gegen meinen Kopf.
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Völlig schutzlos stand ich mitten in der Schlucht vor dem Drachen, der mich aus tiefblauen Augen taxierte. Das rechte Auge zierte eine lange Narbe, die sich über sein halbes Gesicht zog und rötlich schimmerte. Mein Herz raste und der Puls pochte überdeutlich an meiner Halsschlagader.

Er bewegte sich nicht, starrte mich nur an. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Ich überlegte fieberhaft, wie ich mich aus der Situation befreien konnte. Da kam eine Erinnerung an den Kampf zuhause mit dem schlammfarbenen Drachen hoch und an das Manöver, das uns alle gerettet hatte. Meine Augen zuckten zu dem Metallhaufen, der an der Wand der Schlucht lag. Schnell griff ich nach der Macht in mir. Ihr Summen erfüllte mich. Ich richtete meine Konzentration auf den Schrotthaufen und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Kopf des Drachen. Es krachte laut, als er mit seiner Schläfe kollidierte und das Ungeheuer schwankte.

Ich wartete nicht, um zu sehen, ob er zu Boden ging, sondern wirbelte herum und rannte um mein Leben. Nur Sekunden später hechtete ich hinter einen Felsen, ging in die Hocke und atmete schwer.

Hitze ließ die Luft flirren und ich sah erschrocken nach oben. Verdammt! Er hatte seinen Kopf über den Felsen geschoben und blickte mich aus leuchtenden Augen an. Dampf stieg aus seinen Nüstern. Als er das Maul öffnete – wahrscheinlich um mich zu grillen – warf ich mich herum, hechtete hinter dem Felsen hervor und packte meine Schwerter fester. Ich schrie und stieß zu, zuerst mit der Rechten. Die Klinge traf sein Vorderbein, glitt aber an den harten Schuppen ab und hinterließ lediglich eine oberflächliche Schnittwunde. Sofort wirbelte ich herum, brachte mich unter den Drachen und zielte diesmal auf sein Herz.

Doch er war schneller als ich. Das schuppige Monster warf sich zur Seite und entfernte sich mit einem Satz von mir. Ich rollte mich über die Schulter ab und landete in der Hocke auf meinen Beinen.

Da drehte sich der Drache brüllend um und sein Schwanz schoss durch die Luft. Ich sprang auf, stieß mich hoch und zog die Beine an. Es zischte, als er unter mir hindurch peitschte. Ein lautes Knurren drang an meine Ohren. Obwohl ich sofort reagierte und mich ducken wollte, traf mich sein Schwanz wie ein Baumstamm mitten gegen die Brust. Ich wurde mit dem Rücken an die Felswand der Schlucht geschleudert. Die Schwerter glitten mir aus den Händen, als ich auf den Knien aufkam und kippte dann nach vorne, um auf dem Bauch zu landen. Japsend versuchte ich Atem zu holen. Der Aufprall hatte sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst. Nichts passierte, ich konnte nicht atmen. Noch ein Versuch, wieder nichts und mir wurde schwindelig.

Das Scharren von Krallen erklang und ich suchte den Drachen mit meinem Blick. Ich fand ihn, doch seine Gestalt verschwamm vor meinen Augen. Immer wieder versuchte ich zu atmen, vergeblich. Mit diesem grauenhaften Gefühl, gleich zu ersticken, war es unmöglich, sich zu konzentrieren. Jetzt stand er direkt vor mir, seine mächtigen schwarzgeschuppten Beine waren nur einen halben Meter von meinem Gesicht entfernt. Ich japste wieder und suchte panisch die Umgebung nach einem Ausweg ab.

Da waren immer noch die Felsen, hinter denen ich mich zuvor versteckt hatte. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, doch mein Blickfeld wurde kleiner und kleiner. Nein! Ich durfte nicht ohnmächtig werden. Mit letzter Kraft drehte ich mich auf die Seite und auch, wenn mir ein scharfer Stich durch den Rücken fuhr, bekam ich endlich wieder etwas Luft.

Meine Sicht wurde klarer und ich sah die Felsen deutlich vor mir. Das war meine Chance. Ich sammelte die wenige Energie, die ich noch hatte, und presste sie zu einem festen Ball zusammen. Mit meinen Kräften packte ich einen der Felsen, zielte und schleuderte ihn gegen den Kopf des Drachen, der sich direkt über mir befand.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Mistvieh reagierte und seinen riesigen Schädel blitzschnell zurückriss. Der Felsbrocken schoss nur wenige Zentimeter an seiner Schnauze vorbei und landete einige Meter entfernt krachend auf dem Boden.

Jetzt hatte ich nur noch eine einzige Chance, in mir war ein letzter, kläglicher Rest Energie übrig. Ich griff damit nach einem weiteren Felsbrocken, fixierte mit den Augen aber weiterhin den Drachen, der etwas zurückgewichen war. Gleichzeitig stemmte ich mich hoch. Ich ging auf die Knie, fasste nach meinen Schwertern, die rechts und links neben mir auf dem Boden lagen. Der Drache öffnete sein Maul zu einem Brüllen.

Jetzt! Ich schoss hoch und mir traten ob der Schmerzen, die sämtliche meiner Glieder durchfuhren, Tränen in die Augen. Mit zusammengebissenen Zähnen warf ich mich nach vorne und duckte mich unter dem zuschnappenden Maul des Drachen hindurch. Das Schwert richtete ich dabei abermals auf sein Herz und packte mit meiner telekinetischen Kraft den Felsen. Während ich die Klingen synchron in Richtung seiner Brust stieß, warf ich den Brocken gegen seinen Kopf … und traf.

Ich sah nicht, wie sein riesiger Schädel herumgeschleudert wurde, aber durch die Wucht des Aufpralls drehte der Drache seinen Körper und ich verfehlte das Herz schon wieder. Trotzdem schaffte ich es, eines meiner Schwerter direkt daneben in seinem breiten Brustkorb zu versenken.

Mit einem heiseren Grollen brach der Drache über mir zusammen. Ich sprang nach hinten, aber sein langer Hals riss mich zu Boden und blieb quer auf meiner Brust liegen.

Scheiße. Keuchend versuchte ich, Luft in meine Lunge zu pressen, aber durch den Druck des massigen Drachenhalses konnte ich gerade genug atmen, um nicht zu ersticken. Ich blieb einen Moment still liegen in dem Versuch, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Dann sah ich mich um. Der Drache lag direkt rechts neben mir auf der Seite, sein Hals quer über meinem Körper und der blutbesudelte Kopf ruhte an meinem linken Arm. Ich lauschte. Seine Augen waren zwar geschlossen, doch ich hörte ihn leise atmen. Die heiße Luft, die seinen Nüstern entströmte, streifte mein Gesicht. Er war nicht tot, aber schien bewusstlos.

In Ordnung, so hatte ich zumindest noch eine Chance, dieses Chaos zu überleben. Zuerst machte ich eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Mein Rücken schmerzte höllisch, aber ich hatte mich vorhin bewegt. Wäre etwas gebrochen, hätte ich das nicht geschafft. Auch ansonsten tat mir alles weh, und zwar auf eine Art und Weise, dass mir klar war, nicht mehr lange durchhalten zu können.

Es war ein Fehler gewesen, auf Patrouille zu gehen, ohne zuerst alle Verletzungen ausheilen zu lassen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf mein Inneres. Mein Kopf war leer, der Energieknoten, der normalerweise die Kräfte in mir speiste, war nur noch ein unscheinbares Flackern. Aus meinen Ohren sickerte Feuchtigkeit. Blut. Meine Kräfte waren noch nicht wieder vollständig aufgeladen gewesen und jetzt war ich völlig ausgebrannt. Das Bewusstsein über diese unsägliche Dummheit traf mich mit voller Wucht. Ich stöhnte leise und überprüfte nochmals die nähere Umgebung. Der Drache rührte sich nicht. Mein Flugzeug war zerstört, wegfliegen war unmöglich. Mir blieb als einzige Möglichkeit, Hilfe anzufordern. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Aber es war nur ein einzelner Drache gewesen und alles war so schnell gegangen. Ich hob den linken Arm über den Kopf und sah nach oben.

Da wurden mir zwei Dinge schmerzlich bewusst. Das Display meiner Kommunikationsuhr war schwarz und hatte einen tiefen Sprung. Und der Himmel über mir war dämmrig.
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»Fuck«, entfuhr es mir, während in derselben Sekunde der Schreck durch meine Glieder brauste. Die Dämmerung! Ich konnte keine Hilfe anfordern und war unter einem lebendigen Drachen eingequetscht, der vermutlich kurzen Prozess mit mir machen würde, sobald er wieder erwachte. Es wurde Nacht, ich hatte keinen Unterschlupf, keine Kräfte und saß in einer Schlucht weit entfernt von meinem Zuhause fest.

Wie lange würde es dauern, bis mich jemand vermisste? Suchten sie bereits nach mir? Jayden hatte ich gesagt, ich sei vor der Dämmerung zurück und Nick erwartete mich zum Training. Sie würden allerdings nicht auf der Stelle losfliegen und annehmen, ich wäre aufgehalten worden. Frühestens in zwei oder drei Stunden, erkannte ich resigniert, schob den Gedanken aber wieder beiseite. Es hatte keinen Sinn, zu jammern. Ich war eine Soldatin und hatte meine Waffen. Mehr brauchte ich nicht.

Eins nach dem anderen. Zuerst musste ich diesen Fettklops von mir runterbekommen. Ich drückte mit den Händen kräftig gegen seinen Hals. Nichts bewegte sich. Ich versuchte es erneut. Keine Chance. Mit purer Muskelkraft war da nichts auszurichten. Hätte ich etwas von meinen Kräften übrig, könnte ich das ganz leicht erledigen. Doch ich blutete bereits aus den Ohren, es war gefährlich, noch weiterzumachen. Aber ich hatte keine Wahl. Wenn ich nichts unternahm, würde ich sterben. Nach einigem Grübeln erinnerte ich mich an etwas, das mir Hartwell beigebracht hatte.

Es gab immer einen letzten Rest, den man mobilisieren konnte. Diese Energie lag nicht im Geist, wie es bei uns üblich war, sondern bevölkerte jede unserer Zellen. Viel war es nicht, aber mit der richtigen Technik war man in der Lage, gefahrlos auf sie zuzugreifen. Und Hartwell hatte sie mir erklärt. Ich versuchte, mich an die einzelnen Schritte zu erinnern. Zur Ruhe zu kommen.

Ich schloss die Augen, beruhigte meine Atmung, was mit einem derartigen Gewicht auf der Brust gar nicht so leicht war. Dann leerte ich den Kopf, löste mich von allen Gedanken und Sorgen. Nach einigen Minuten war ich vollkommen ruhig und fokussiert und konzentrierte mich auf meinen Körper. Ich spürte in ihn hinein, nahm den Schmerz wahr, der in Wellen durch ihn hindurch schoss, und ließ ihn los. Das Kribbeln in sämtlichen Zellen zeigte mir die Anwesenheit der Energie an. Nur darauf konzentriert, ließ ich keinen anderen Gedanken zu und zog die Energieströme in mein Gehirn, nur um sie sogleich auf den Hals des Drachen zu richten.

Ich öffnete die Augen und übte mit meinem Geist sanften Druck aus. Zu mehr reichte es nicht, aber es war genug, um den massigen Hals leicht anzuheben, und ich rutschte rasch unter ihm hervor. Endlich konnte ich halbwegs ordentlich atmen. Mein Haar klebte mir schweißnass an den Schläfen, genau wie die dreckige und durchgeschwitzte Kleidung an meinem Körper klebte.

Ich sah mich um, entdeckte eins meiner Schwerter, nur zwei Meter neben mir, und ließ es in seine Scheide gleiten. Das andere fand ich nicht. Vermutlich steckte es noch im Leib des Drachen oder war unter ihm begraben. Ich griff nach den beiden Pistolen, doch die schnelle Bewegung ließ einen Stich durch meinen Rücken fahren. Noch einmal, diesmal deutlich langsamer und vorsichtiger tastete ich nach den Waffen in den Schultergurten. Gut, sie waren beide noch da. Als ich an mir heruntersah, entdeckte ich auch den Dolch in der Oberschenkelscheide. Ich hatte lediglich eine meiner fünf Waffen verloren. Das war gar nicht so übel.

Mit einem kurzen Blick auf den Drachen stellte ich fest, dass er immer noch bewusstlos war. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Nicht tot. Schade. Die Blutlache, die sich unter seinem Körper gebildet hatte, war jedoch beachtlich. Das Vieh war ziemlich zäh. Ich schluckte hart. Jetzt war die perfekte Gelegenheit, um ihn zu töten. Nichts wäre leichter, als mein Schwert zu ziehen und es in eine seiner verwundbaren Stellen zu stoßen. Wenn ich es zum Beispiel durch seinen Nacken in sein Gehirn stieß, oder von unten durch den Gaumen, oder in sein Auge. Alternativ könnte ich die Halsschlagader durchtrennen. So viele Möglichkeiten. Alle schnell und relativ schmerzlos. Bedächtig griff ich nach meinem verbliebenen Schwert, zog es wieder aus der Scheide und legte die Spitze an seine Kehle. In mir wurde es still. Das Einzige, was ich hörte, war mein überlauter Herzschlag, der durch mich hindurch pulsierte, wie der Rhythmus einer ohrenbetäubenden Trommel. Babum, babum, babum. Meine Finger wurden taub. Dann meine Arme. Die Taubheit breitete sich wie ein Strom im ganzen Körper aus. Ein tiefer Atemzug. Dann noch einer. Ich war wie paralysiert.

Was war so schwer daran? Es handelte sich hier nur um einen Drachen. Ein gefährliches Tier, das mich töten würde, sobald es erwachte. Normalerweise hatte ich keine Skrupel, während einem Kampf unseren tödlichen Feinden den Gar auszumachen. Aber das hier war kein Kampf. Würde ich ihn jetzt töten, wäre das eine Hinrichtung. Ich erinnerte mich daran, wie er mich angestarrt hatte, als wir uns vor einigen Minuten gegenübergestanden hatten. An seine blauen Augen, so dunkel und unergründlich wie der Ozean, den ich nur von uralten Bildern kannte. An diesen belämmerten Blick, als er mit der Kuppel des Raptors dastand, als wäre er sich seiner Selbst vollkommen bewusst. In meiner Kehle stieg ein Schluchzen hoch und da rann eine Träne über meine Wange. Nach diesem schrecklichen Tag lagen meine Nerven blank. Ich musste ihn töten. Wenn Hartwell erführe, dass ich einen von ihnen verschont hatte … Wahrscheinlich würde ich diese Nacht ohnehin nicht überleben. Drachen waren schließlich nicht die einzigen Monster, die hier draußen lauerten. Zum Teufel mit ihm, ich konnte das nicht tun. In diesem Moment erkannte ich, dass im Kampf zu töten, etwas völlig anderes war, als ein Leben zu nehmen, während der Gegenüber wehrlos war. Zum ersten Mal, seitdem ich mich zur Soldatin hatte ausbilden lassen, verspürte ich Skrupel. Heute musste ich nicht töten. Wenn wir uns das nächste Mal begegneten, würde ich kurzen Prozess mit dem Ungeheuer machen, aber heute würde ich mir das nicht auch noch aufbürden. Für diesen Tag hatte ich genug.

Ich steckte das Schwert wieder weg, entfernte mich langsam von dem schwarzgeschuppten Berg und sondierte meine Umgebung, spähte in beide Richtungen der Schlucht, um nach einem Versteck zu suchen. Eine Höhle, ein Felsvorsprung, irgendetwas, wo ich mich in der herannahenden Nacht verkriechen konnte, doch da war nichts. Die Wände zu beiden Seiten waren glatt, ich würde nicht einmal daran hochklettern können. So blieben mir nur zwei Wege offen.

Unschlüssig stand ich da und überlegte. Hierbleiben konnte ich nicht, sobald der Drache wach wurde, hatte ich ein Problem. Mir blieb nur, eine der beiden möglichen Richtungen zu wählen und zu hoffen, dass es die richtige war. Ich wandte den Kopf nach links und überprüfte das Gelände. Dort war, soweit ich in der immer dichter werdenden Dämmerung erkannte, nur felsiger Untergrund. Kein Gras und keine Bäume, auch keine sichtbaren Spalten im Felsen an den Seiten. Das zog sich bis zur nächsten Biegung hin. Ich wandte meinen Kopf in die andere Richtung. Das war die, aus der ich gekommen war. Felsen und steinerner Untergrund, aber in etwa fünfhundert Metern Entfernung erkannte ich niedrige Bäume. Vielleicht fand ich dort eine Möglichkeit, mich zu verkriechen, bis die Nacht vorüber war.

Also setzte ich mich in Bewegung und humpelte in Richtung der Bäume. Meine Kehle brannte. Oh, was würde ich nicht alles für einen Schluck Wasser geben. Seit Stunden hatte ich weder gegessen, noch getrunken und mein Körper war vollkommen ausgedörrt und zerschlagen. Während ich mich durch die Schlucht quälte, träumte ich von sprudelndem Quellwasser, festlichen Mahlzeiten, meinem warmen Bett und einem Bad. Sobald ich wieder zuhause war, würde ich mir ein Bad mit dem Rosmarinöl gönnen, das ich so liebte. Ich fühlte und roch den Dreck überall auf mir. Es war widerlich, wenn man dermaßen stank, dass man sich selbst roch. An mir klebten so viele Dinge, dass ich gar nicht darüber nachdenken wollte. Schweiß, Blut, Staub, wahrscheinlich auch der eine oder andere Tropfen Drachensabber …

Nach etwa der Hälfte der Strecke blieb ich stehen und drehte mich um. Hervorragend, der Drache lag immer noch still da und bewegte sich nicht. Inzwischen konnte ich die beiden Monde sehen, die mit ihrem kühlen Leuchten ein wenig Licht in der Dunkelheit spendeten. Der größere von ihnen war fast im Vollmond, daher leuchtete er das Gelände um mich herum in der schattenhaften Nacht deutlich aus.

Ohne die wärmende Sonne kroch die Kälte trotz der Jacke bereits in meine Glieder. Immerhin war noch nicht einmal Frühling, da konnten die Nächte ziemlich kühl werden. Zum Glück lag gerade kein Schnee. Es war totenstill. Die hereinbrechende Nacht schluckte jedes Geräusch, als würde sie die Laute fressen, sich von ihnen ernähren und daran wachsen, um noch finsterer zu werden.

Ich drehte mich um, um meinen Weg fortzusetzen und erstarrte. Nein. Weniger als dreißig Meter von mir entfernt glühte ein Paar Augen orange in der Nacht. Daneben noch eins. Und noch eins. Dämonen. Mein Puls schoss in die Höhe, ich fuhr herum und rannte, sämtliche Schmerzen und Verletzungen ignorierend, zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.
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Mein Atem rasselte und meine geschundene Lunge brannte, während ich in einem Affenzahn, den ich mir in meinem lädierten Zustand gar nicht zugetraut hätte, über die felsige Ebene hetzte. Nur das fahle Mondlicht verhinderte, dass ich beim Laufen über die kleinen Steine stolperte, die auf meinem Weg lagen.

Hinter mir vernahm ich ein Knurren, zuerst nur aus einer Kehle, dann stimmten die anderen Dämonen ein. Geheul aus unzähligen Kehlen schallte durch die Schlucht, das von den Wänden zurückgeworfen wurde und ein gruseliges Echo verursachte.

Keuchend sah ich über meine Schulter und stellte entsetzt fest, dass sich fünf orange leuchtende Augenpaare näherten, die in der Dunkelheit auf und ab hüpften. Die Körper der Wesen erahnte ich nur als Schemen, aber sie kamen schnell näher. Ich mobilisierte sämtliche verbliebene Kraft, holte alles aus mir heraus, was ich noch hatte, und rannte um mein Leben. Im Lauf zog ich meine Pistolen aus ihren Holstern. Gegen Drachen konnten sie kaum etwas ausrichten, aber wenn ich damit zumindest ein oder zwei der Dämonen ausschalten konnte, vergrößerte ich meine Überlebenschancen beträchtlich.

Ich drehte mich, zielte einhändig auf die Kreatur links außen und drückte mehrmals hintereinander ab. Ein schmerzerfülltes Jaulen verkündete mir einen Treffer. Ich sah nicht nach, wie gut ich getroffen hatte, sondern drehte mich zu dem Dämon rechts außen. Wieder gab ich ein paar Schüsse ab, doch er duckte sich und wich schlitternd aus. Mist. Wenn ich so weitermachte, hatte ich keine Chance. Schon kamen mir die glühenden Augenpaare gefährlich nahe.

Ich richtete meinen Blick nach vorne und konzentrierte mich darauf, schneller zu laufen. Zwischendurch drehte ich mich immer wieder um und feuerte ein paar Schüsse ab. Wie viele Kugeln hatte ich noch? Ich hatte natürlich nicht mitgezählt. Die Magazine meiner Waffen fassten je achtundzwanzig Kugeln, also sechsundfünfzig insgesamt. Wenn ich sie weiterhin so schnell verschoss, wären sie bald leer. Mit einem einzigen Schwert und einem kleinen Dolch konnte ich gegen so viele Dämonen einpacken.

Meine Haare peitschten mir ins Gesicht, als ich mich abermals drehte und eine weitere Ladung auf die schemenhaften Gestalten hinter mir abschoss. Die Schüsse hallten laut in der Schlucht nach. Nur noch wenige Meter und ich würde wieder meinen Drachen erreichen. Mein Drache? Was zum Teufel? Wo kam das denn her? Ich schob den Gedanken schnell weg. Hätte ich noch Atem dafür gehabt, hätte ich wohl geschnaubt.

Und was dann? Vielleicht stürzten sich die Dämonen ja auf ihn und ließen mich dafür in Ruhe? Wer’s glaubt, bei meinem Glück war das nur Wunschdenken. Abermals feuerte ich auf ein Exemplar, das mir inzwischen gefährlich nahe war. Nach dem fünften Schuss klickte es. Die Pistole war leer und der Dämon immer noch da. Hatte ich ihn verfehlt? Das war doch unmöglich. Langsam zweifelte ich an meinen Fähigkeiten als Soldatin. Ich war geübt im Schießen, selbst unter größtem Druck traf ich normalerweise meine Ziele mit hoher Präzision, aber diese Biester wichen aus, als hätten sie noch nie etwas anderes in ihrem Leben getan.

Nachdem ich die letzte Salve aus meiner zweiten Waffe auf ein weiteres Exemplar abgefeuert hatte, warf ich die Pistolen weg und konzentrierte mich darauf, schneller zu rennen. Ersatzmunition hatte ich ohnehin nicht parat.

Als ich meinen Blick jedoch wieder nach vorne wandte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht abrupt stehen zu bleiben. Ich war nur noch ein paar Schritte von dem Drachen entfernt, der nun allerdings nicht mehr bewusstlos auf dem Boden lag, sondern im Begriff war, sich aufzurichten.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie es neben mir orange aufblitzte, und mein polterndes Herz machte einen Satz. Ich duckte mich, da schoss auch schon einer der Dämonen mit wildem Knurren nur um Haaresbreite über meinen Kopf hinweg. Durch das Ausweichmanöver stolperte ich beinahe über meine eigenen Füße. Mit rudernden Armen kam ich wieder ins Gleichgewicht und lief trotz des penetranten Stechens in meiner Seite weiter auf den Drachen zu. Da stellte ich fest, dass er mich direkt ansah. Mit ausgebreiteten Flügeln stand er in seiner vollen Größe da und riss sein Maul zu einem Brüllen auf, das von den Wänden widerhallte. Die Dämonen heulten auf und ich musste mich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden, was ich tun wollte. Entweder ich stellte mich diesem schwarzen Teufel vor mir oder einer undefinierbaren Anzahl Dämonen hinter mir, alles mit einem einzigen Schwert und einem Dolch.

Ich entschied mich für das Übel, das ich schon kannte, und rannte direkt auf den Drachen zu. Er reckte seinen langen Hals nach vorne und ich sah durch das weit aufgerissene Maul das Feuer in seinem Rachen. Als die Hitze schon auf meiner Haut brannte, ließ ich mich nach hinten fallen und schlitterte über den Stein, unter Kopf und Hals des Drachen hindurch, und kam unter seinem massigen Leib zum Liegen. Hinter mir hörte ich das Tosen der Flammen und das Kreischen der Dämonen.

Ächzend drehte ich mich um und spähte unter dem Drachen hervor. Die Nacht um uns herum war hell erleuchtet von den brennenden Körpern der schauderhaften Wesen, die mich verfolgt hatten. Sie jaulten durchdringend, während sie sich schüttelten oder auf dem Boden wälzten. Warum waren sie noch am Leben? Jeder Mensch, den dieses Feuer getroffen hätte, wäre so schnell verbrannt, dass er nicht einmal Zeit zum Schreien gehabt hätte. Es war heißer als alles, was es gab.

Entgeistert sah ich zu, wie sich eines der Wesen wieder aufrichtete. Es hatte es fertig gebracht, die Flammen durch ununterbrochenes Wälzen auf dem Boden zu löschen. Ich war völlig verblüfft und vergaß für einen Moment alles andere. Da heulte der Dämon auf und stürzte auf mich zu. Oder besser gesagt, auf uns, denn gerade als mir wieder bewusst wurde, wo ich mich befand, schoben sich die Krallen des Drachen unter meinen Körper. Statt mich zu zerfetzen, umschloss er mich damit.

Das Knurren und Geifern der Dämonen schwoll an, da wurde ich plötzlich in die Luft katapultiert. Vor Schreck kreischte ich auf, doch da erkannte ich, dass wir flogen.

»Ach du …«, weiter kam ich nicht, denn plötzlich sackten wir ab und über mir brüllte der Drache auf. Ich wandte meinen Blick nach unten und bemerkte, dass an seinem linken Hinterbein etwas hing. Orangefarbene Augen leuchteten auf und fixierten mich, während sich das Biest noch fester in das Bein des Drachen verbiss und zusätzlich mit den Pranken danach schlug. Sein Leib hing einige Meter über der Schlucht. Im Mondlicht erkannte ich schimmerndes, dunkles Fell, das die Oberseite seines Körpers bedeckte. An der Unterseite glänzten Schuppen. Dieser Dämon war bestimmt an die drei Meter groß. Sein langer Körper lief in einem schuppigen Schwanz aus, der dem der Drachen ähnelte, und in seinem wolfsartigen Kiefer schimmerten spitze Zähne, mit denen er sich im Bein des Drachen derart festgebissen hatte, dass dieser ihn nicht abschütteln konnte.

Wir sackten weiter ab und ich fühlte, wie ein Beben durch den Leib des Drachen ging und sich seine Flügel immer schneller bewegten. Da wurde es mir schlagartig bewusst. Ich hatte den Drachen schwer verletzt und nun musste er mich und erzwungenermaßen auch den Dämon tragen. Wir waren zu schwer und würden abstürzen, wenn nicht gleich etwas passierte. Unter uns heulten und jaulten die anderen Dämonen. Sollten wir auf dem Boden aufkommen, wären wir wahrscheinlich beide tot.

Ich drehte und wand mich und streckte die Hand nach dem Dolch in meiner Oberschenkelscheide aus. Nur noch ein bisschen! Als ich mit den Fingerspitzen den Griff ertastete, packte ich zu, zog ihn heraus und drehte mich ächzend in den Klauen des Drachen herum.

Nun hatte ich den Dämon, der an ihm hing, perfekt im Blick. Ein Dolch, eine einzige Chance, Treffen war alternativlos. Ich schob meine Hand mit der Klinge zwischen zwei der Krallen hindurch, zielte und schleuderte sie direkt auf das Gesicht des Dämons.

»Hah, das hast du jetzt davon!«, rief ich, als der Dolch in das linke Auge einschlug, und sich sein Kiefer sofort lockerte. Das Mistvieh fiel wie ein Stein zu Boden und schlug mit einem dumpfen, nassen Laut dort auf.

Der Drache keuchte und katapultierte uns mit wenigen Flügelschlägen ein paar weitere Meter in die Höhe. Feine Blutstropfen spritzten auf und ein Schwall davon traf mein Gesicht, während er sichtlich angestrengt versuchte, uns oben zu halten und nicht wieder abzusacken. Seine gekeuchten Atemzüge erwärmten die Luft um mich herum. Ich war wohl nicht die Einzige, die Schwierigkeiten mit den erlittenen Verletzungen hatte.

Die Dämonen heulten und geiferten, sprangen hoch und schnappten nach uns, doch wir waren bereits zu weit über der Erde.

Mein Magen rebellierte, als wir uns in stetigem Auf und Ab durch die Schlucht bewegten. Da traf mich wieder einmal eine neue Erkenntnis: Auch wenn ich es gewohnt war zu fliegen, bestand doch ein himmelschreiender Unterschied zwischen einem Flugzeug, das ruhig dahinglitt, und einem Drachen, der einen ordentlich durchschüttelte, während man quer in der Luft hing und der Kopf nach unten baumelte.

Wir legten an Tempo zu und schossen förmlich durch die Schlucht, in die Richtung, die ich vorhin nicht hatte einschlagen wollen. Die Haare wehten um meinen Kopf und peitschten mir ins Gesicht, als wir eng um mehrere Kurven flogen. Wieder sackten wir ab und ich fühlte, wie mich ein neuer warmer Blutstrom im Nacken traf. Es lief mir unter die Kleider und breitete sich heiß auf meinem Rücken aus.

Das Herz hämmerte mir gegen die Brust, als ich uns vor meinem inneren Auge bereits auf dem Boden einschlagen sah, weil dem verletzten Drachen die Kraft ausging. Ich musste zugeben, dass mich auch ein wenig das schlechte Gewissen packte, ob des Blutes, das er gerade wegen mir verlor.

Das Heulen und Geifern der Dämonen wurde leiser, scheinbar gewannen wir endlich Abstand zu ihnen. Genauso gut konnte es aber auch sein, dass es vom Pfeifen des Windes übertönt wurde. Ich drehte den Kopf und sah hinter mich, konnte jedoch in der Dunkelheit keine Gestalten erkennen. Gerade als ich mich wieder nach vorne wandte, ruckte mein Körper herum. Der Drache hatte sich mitten im Flug gedreht. Plötzlich sah ich nur noch die breite Felswand der Schlucht vor mir, die in rasender Geschwindigkeit auf mich zukam. Ich schrie, kniff die Augen zusammen, schlug mir die Hände vor das Gesicht und zog den Kopf ein, als wir direkt in die Wand krachten.
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Es war vollkommen still, bis auf das laute Pochen meines Herzens. Ich atmete schnell und stoßweise gegen meine zitternden Hände, die immer noch auf meinem Gesicht ruhten. Am ganzen Körper bebend, versuchte ich zu begreifen, was soeben passiert war. Da weiterhin Schmerz durch meine Glieder pulsierte, war ich vermutlich nicht tot. Zumindest hatte ich mir den Himmel immer als friedlichen, schmerzfreien Ort vorgestellt. Außerdem hatte ich nichts angestellt, von dem ich der Meinung war, dass es mir einen Aufenthalt in der Hölle sicherte.

Mit dem Rücken wurde ich an eine kalte, harte Wand gepresst und an Brust und Bauch drückte sich ein warmer Körper gegen meinen. Ich riss die Augen auf, sah aber nur meine eigenen Hände. Als heißer Atem meine Wange streifte, spreizte ich vorsichtig die Finger der rechten Hand und sah … Ich verstand nicht, was ich da sah. Langsam zog ich die Hände von meinem Gesicht und mir klappte der Mund auf. Was zum … Ich starrte auf einen dreckverschmierten Hals. Mit immer noch offenem Mund hob ich den Kopf und blickte in ozeanblaue Augen. Ich hatte so eine Farbe zuvor erst ein einziges Mal gesehen. In einem Bildband einer verlorenen Welt waren riesige Wassermassen abgebildet gewesen. Wasser, so weit man sah. In dem Buch wurde es als Ozean bezeichnet. Genau dieselbe Farbe hatten diese Augen. Sie waren nicht einfach nur blau, sondern bestanden aus unzähligen Blautönen. Beinahe konnte ich die Wellen darin sehen. Über seinem rechten Auge verlief eine lange, rötliche Narbe, die oben seine Braue durchschnitt und sich unten auf der Wange bis zum Kinn fortsetzte. Eine menschliche Wange in einem menschlichen, ziemlich männlichen Gesicht. Auch, wenn ihn die Narbe auf den ersten Blick älter aussehen ließ, schätzte ich ihn auf Mitte zwanzig.

Ich klappte den Mund zu. Und öffnete ihn erneut, um etwas zu sagen, aber mir fiel nichts ein und ich schloss ihn wieder. Ich starrte und starrte und starrte und konnte einfach nicht fassen, was ich da sah. Der Fremde mit den ozeanblauen Augen, der vom Licht der Monde beleuchtet wurde, presste seinen Körper an mich und hielt mich damit an die Wand hinter mir gedrückt. Mein Blick zuckte kurz nach unten und ich stellte erschrocken fest, dass wir auf einem Felsvorsprung standen. Er war nicht einmal einen halben Meter breit. Die Arme des Mannes ruhten rechts und links von meinem Kopf und er sah mir direkt ins Gesicht. Er hatte eine gerade Nase und windzerzauste, schwarze Haare, die ihm bis zu den Ohren reichten. Hinter seinen Schultern ragten die Griffe zweier dunkler Schwerter hervor, die er überkreuzt auf dem Rücken trug.

Eine gefühlte Ewigkeit standen wir still da und musterten uns gegenseitig. Er war schön. Wild und auch ein wenig düster. Aber schön. Und gefährlich. Er hatte eine Ausstrahlung, die mir sagte, dass er jederzeit kurzen Prozess mit mir machen konnte. In seinem Mundwinkel zuckte es, als unterdrückte er ein Lächeln.

Ich öffnete gerade erneut den Mund, um den Schwall an tausenden von Fragen heraus zu lassen, als sein Blick kurz nach rechts huschte. Eine Hand legte sich auf meinen Mund. Eigentlich über mein halbes Gesicht, aber vermutlich wollte er mir nur den Mund zuhalten. Wow, wie groß war der Mann überhaupt? Ich war nicht gerade klein, trotzdem überragte er mich um ein gutes Stück. Ich schätzte ihn auf fast zwei Meter. Ein wahrer Riese.

Leise hörte ich das Jaulen der Dämonen in der Ferne, aber es kam eindeutig näher. Ich folgte seinem Blick und starrte angestrengt in die Nacht. Die Monde standen inzwischen hoch am Himmel und leuchteten einen Teil der Schlucht mit ihrem kalten Licht aus. Unser Atem vermischte sich, als wir aneinandergedrängt an der Wand lehnten und warteten. Nach einigen Augenblicken hörte ich das Scharren von Krallen auf Stein und wenig später erkannte ich das orangefarbene Glimmen von Dämonenaugen. Sie liefen direkt auf uns zu, schienen uns hier oben jedoch nicht zu bemerken, denn ihre wolfsartigen Körper flitzten unter uns vorbei und verschwanden wenig später in der Nacht.

Erleichtert atmete ich aus. Unbewusst hatte ich die Luft angehalten. Ich sah den Mann wieder an. Langsam ließ er seine Hand von meinem Gesicht gleiten und streifte dabei mit den Fingern über meine rissigen Lippen. Er strich weiter hinab über meinen Hals und ließ seine Hand dann dort liegen. Ich spähte hoch und entdeckte ein beachtliches Hämatom, das unter seinem Haaransatz hervorlugte und in den verschiedensten Tönen von Blau und Grün schillerte.

Das konnte unmöglich wahr sein. Im Grunde hatte ich es längst begriffen, aber es ging mir trotzdem nicht in den Kopf. Der blaue Fleck an der Schläfe, die ozeanblauen, leuchtenden Augen und die lange, rote Narbe bestätigten mir, was ich eigentlich schon längst erkannt hatte. Ein Teil von mir leugnete die Wahrheit dennoch, die sich direkt vor meiner Nase befand.

An mich drängte sich der Drache, den ich noch vor kurzem bekämpft hatte. Nur fehlten die Schuppen. Und die Zähne. Und der Schwanz. Überhaupt … alles. Obwohl er vermutlich einen Schwanz … Stopp. Schluss damit.

»Du bist … Du …«, stammelte ich wenig eloquent vor mich hin, auf der verzweifelten Suche nach Worten.

Seine Lippen zuckten. »Ich bin?«, erwiderte er und zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Ein Drache«, brachte ich endlich mit einem Keuchen heraus. Damit erinnerte ich mich selbst an die Tatsache, wie gefährlich er war und spannte mich unwillkürlich an. Der äußere Schein konnte trügen, obwohl er mit der Narbe in dieser Gestalt auch nicht gerade harmlos wirkte.

Der Mann verzog seine Lippen zu einem Grinsen. »Ach?« Seine Stimme war tief und klar.

Ich sammelte mich kurz und sagte dann das, was mir am meisten auf der Seele brannte. »Wie ist das möglich?«

Er legte den Kopf schräg und blinzelte. »Was genau?«

Ich ließ meinen Blick von oben nach unten und wieder zurückwandern, um ihn zu mustern. Seine breite Brust wurde von einem schwarzen T-Shirt bedeckt, das sich unter seiner ebenfalls schwarzen Jacke über die Muskeln spannte. Auch der Rest seiner Kleidung war vollkommen schwarz, soweit ich es in der Dunkelheit der Nacht erkannte. Sie verschluckte ihn förmlich. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Hmmm«, kam es nur von ihm.

Ich runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Wollte er mich etwa verarschen? In meiner Empörung fand ich endlich die Worte, die ich vorhin so vergeblich gesucht hatte.

»Wie kannst du plötzlich so aussehen? Ist das irgendeine Art Trick? Was bezweckst du damit? Soll ich jetzt etwa eine kranke, emotionale Verbindung zu dir aufbauen, damit ich Skrupel bekomme und dich nicht töte? Weil du jetzt wie ein Mensch aussiehst? Ist es eine Illusion? Gedankenkontrolle? Kannst du in jeder beliebigen Gestalt erscheinen?« Als ich kurz Luft holen musste, lachte er leise. Ich bekam eine Gänsehaut bei dem Geräusch und erschauderte. Mein aufgewühlter Geist war dermaßen zwiegespalten, dass mir schwindelig wurde. Einerseits war mir klar, dass ich ein gefährliches Monster vor mir hatte. Andererseits sah er gerade alles andere als monströs aus. Dazu kam sein seltsames Verhalten, das so menschlich erschien. Er redete wie ein Mensch. Er sah aus wie ein Mensch. Doch ich wusste, er war kein Mensch. Dass ich hochgradig verwirrt war, war noch untertrieben.

Der Mann neigte den Kopf. »Natürlich. In was soll ich mich denn verwandeln? Irgendwelche speziellen Vorlieben? Was ist dein Lieblingstier?«

Ich starrte ihn an. Mir fehlten die Worte. Mein Mund öffnete und schloss sich, wie bei einem Fisch.

Er hob eine Braue und betrachtete mich. »Also, was ist jetzt? Hast du deine Zunge verschluckt?«

Mein Gehirn, in dem tausend Fragezeichen aufleuchteten, war zu überfordert, um die Situation auf sinnvolle Art und Weise zu bewältigen. »Hä?«, machte ich und verzog das Gesicht.

»Beeindruckende Antwort«, frotzelte er.

»Idiot«, entfuhr es mir. Ich schlug mir sofort die Hand vor den Mund, als mir aufging, dass ich ihn besser nicht provozierte.

Er grinste und erwiderte: »Ich könnte deine Fragen beantworten, wenn ich wollte.«

»Aber?«

»Dafür musst du mir schon etwas geben.«

Mein Herz begann wieder wie wild zu pochen. Was in aller Welt könnte ein Drache von mir wollen, außer mich zum Abendessen zu verspeisen? Ich fühlte ein Kribbeln in den Fingern, das von der Aufregung kam, und bemühte mich, das Zittern meiner Hände zu verbergen. Vielleicht war es in dieser Situation genauso wie mit wilden Raubtieren. Man durfte sich seine Angst nicht anmerken lassen.

Ich ballte die Fäuste, weil meine Hände ihr Zittern einfach nicht einstellen wollten.

Sicherheitshalber räusperte ich mich, denn meine Kehle war trocken wie die Fluxwüste. »Was willst du?«

»Informationen.«

»Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich einem Drachen irgendwelche Informationen über was auch immer gebe?«

Stumm sah er mich eine Weile an. Dann sagte er: »Eine Frage für eine Frage. Keine Fragen, die sensible Informationen über unsere Völker betreffen. Du kannst passen, wenn du etwas nicht beantworten willst und ich mache das genauso. Einverstanden?«

Eigentlich keine schlechte Idee. Ich würde noch eine Weile hier festsitzen, solange er nicht beschloss, mich nach unten zu bringen. Außerdem waren da noch die Dämonen. Die Wände waren ziemlich glatt und wir quetschten uns in dreißig Metern Höhe auf einer Felskante aneinander. Eine perfekte Gelegenheit für eine nette, kleine Unterhaltung an diesem lauschigen Plätzchen. Vielleicht fand ich etwas heraus, das uns im Kampf gegen die Drachen half. Heute war ich ohnehin durch mit dem Kämpfen. Ich konnte ihn hier oben nicht angreifen, mein verbliebenes Schwert auf solch engem Raum zu ziehen, war schwierig bis unmöglich. Andere Waffen hatte ich nicht mehr und würde ich ihn von der Kante stoßen, konnte er sich vermutlich einfach erneut Flügel wachsen lassen. Er schien gerade nicht aggressiv zu sein. Natürlich konnte sich das schnell ändern, er war immerhin ein Drache und hatte mir heute bereits ordentlich zugesetzt. Vielleicht plante er im Geheimen auch schon seine nächste Mahlzeit mit mir als Hauptgang. Egal, der Tag war ohnehin der verrückteste, den ich seit Jahren erlebt hatte.

»Also gut, eine Frage für eine Frage und wenn es mir zu blöd wird, passe ich.«

Er nickte. »Fang an.«

Ich überlegte kurz, was meine drängendste Frage war. »Wie kannst du noch am Leben sein, bei den vielen Verletzungen, die du dir zugezogen hast? Als wir vorhin losgeflogen sind, hast du noch geblutet.« Ich deutete auf mein besudeltes Gesicht, auf dem ich noch immer das klebrige Blut spürte.

Der Drache schwieg kurz und sagte dann nur: »Gutes Heilfleisch.«

Ich schnaubte. »Ernsthaft? Geht’s ein wenig ausführlicher?«

Er grinste mir frech ins Gesicht, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich bin dran. Tötet ihr alle Drachen? Auch Kinder und Jugendliche, wenn ihr welche findet?«

Was? Drachenkinder? Eine Weile dachte ich darüber nach. »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen, der so klein war, dass er ein Kind hätte sein können und auch von anderen habe ich das noch nie gehört.« An seinem Gesichtsausdruck sah ich, dass er mit der Antwort nicht zufrieden war, aber das juckte mich nicht. Er hatte mir viel weniger gegeben, genau genommen nur zwei Worte. Wenn es ihm nicht passte: Sein Pech. »Wie funktioniert das mit der Verwandlung?«

Er sah mich ununterbrochen an, als er erwiderte: »Es ist schwer zu erklären.«

Ich verdrehte die Augen. »Weißt du, langsam habe ich keine Lust mehr. Wenn alle deine Antworten eine dermaßen hohe Informationsdichte aufweisen, können wir es auch gleich lassen.«

Der schwarzhaarige Mann seufzte. »Wie erklärt man einem Blinden das Sehen oder einem Tauben, wie es ist, zu hören? Wenn du deinen Arm bewegst, denkst du doch auch nicht darüber nach, oder? Mit der Verwandlung ist es genauso, ich tue es einfach.«

Aus schmalen Augen musterte ich ihn. Er wich mir immer noch aus. Trotzdem war es besser als nichts. Meine nächsten Fragen würde ich mit mehr Bedacht wählen und sie so formulieren, dass er nicht darum herumreden konnte.

»Tötet ihr jeden meiner Art, den ihr seht, oder haltet ihr auch welche gefangen?« Sein Blick war durchdringend.

Was sollte ich ihm sagen? Wir hatten nicht einmal die Möglichkeit, einen Drachen gefangen zu halten, selbst wenn wir es wollten. Dafür wären Zellen oder Käfige nötig und die gab es nicht, zumindest nicht in dieser Größe. Wäre es so, wüsste ich als Offizierin davon.

»Wir machen keine Gefangenen«, sagte ich daher schlicht.

Sollte er doch annehmen, wir wären brutal und kurzsichtig. Was wir ja auch irgendwie waren, wie mir gerade mit einem unguten Gefühl bewusst wurde. Wir verzeichneten kaum Fortschritte im Kampf gegen die Drachen. Vielmehr war es, als flickten wir kleine Löcher im Rumpf eines Schiffes, während daneben ein mannshoher Riss klaffte, durch das die Wassermassen nur so herein sprudelten. Warum waren wir nie auf die Idee gekommen, einen von ihnen gefangen zu nehmen, um sie zu studieren?

Angestrengt grübelte ich immer noch darüber nach, als mir bewusst wurde, dass er mich anstarrte. Ach ja, meine Frage. »Können sich alle Drachen in Menschen verwandeln?« Dies schien mir einer der drängendsten Punkte zu sein. Wäre es so, hätten wir ein Problem. Und es würde einige Ungereimtheiten erklären, die mich seit dem Angriff auf Sintra beschäftigten.

Sein Gesichtsausdruck verschloss sich vor mir. »Hier muss ich leider passen.«

Ich seufzte frustriert. »So hat das keinen Sinn, wir sollten die blöde Fragerei lassen. Oder hast du vor, mich zu töten, sobald wir damit fertig sind? Was hast du für mich geplant?«

Die Frage war mir rausgerutscht und jetzt, wo ich sie gestellt hatte, fuhr mir eine unangenehme Mischung aus Furcht und Nervosität in die Glieder. Während unseres Gesprächs war die Gefahr der Situation in den Hintergrund getreten, doch nun war ich schlagartig wieder wachsam.

Er wirkte amüsiert. »Du bist irgendwie lustig, Menschlein. Einerseits findest du die Fragerei blöd, andererseits wirfst du mit deinen Fragen nur so um dich. Aber da ich dir noch eine Antwort schuldig bin: Das kommt auf den Gehalt der Informationen an, die ich von dir bekomme.«

Mein rasendes Herz rutschte mir förmlich in die Hose. Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete langsam und tief ein, um mich zu beruhigen. So war das also. Ich feilschte gerade um mein Leben. Bei dem Gedanken wurde meine Kehle eng. Keine Furcht zeigen, Serina. Tiere witterten Angst. Auch, wenn er gerade wie ein Mensch aussah, war er doch immer noch eine Bestie.

»Was willst du noch wissen?«, fragte ich und bemühte mich, das Zittern aus meiner Stimme fernzuhalten.

Nachdenklich sah er mir in die Augen und streichelte dabei gedankenverloren mit seinen langen Fingern über meine Halsschlagader. Ich erschauderte. Er sah mich eine Weile an und schien zu überlegen, ob er mir das, was gerade in seinem Kopf vorging, offenbaren sollte. Dann sagte er: »Ich suche jemanden und denke, er könnte bei deinem Volk sein, sofern er noch lebt. Wärst du bereit, mir dabei zu helfen, ihn zu finden? Würdest du bei dir Zuhause nachsehen? Die Augen offenhalten?«

Überrascht blinzelte ich. »Ihr denkt, wir hätten eines eurer Drachenkinder?«

Sein nun so freimütiger Blick irritierte mich und er neigte den Kopf. »Es wäre möglich. Würdest du es tun?«

Mein Mund war schon offen, um zuzustimmen, da durchfuhr es mich wie ein Blitz. Einem Drachen meine Hilfe zusichern? Halt. Stopp. Menschen arbeiteten nicht mit ihnen zusammen. Wir töteten sie. Aber vielleicht wäre es möglich, einen Vorteil daraus zu ziehen. Ich müsste ja nichts tun. Ich könnte einfach behaupten, ich würde nachsehen. Mal davon abgesehen, dass ich Sintra in- und auswendig kannte. Da waren keine Drachen. Aber … genau genommen war doch einer von ihnen dort gewesen, und zwar ohne zuvor die Mauer zu überwinden. Langsam bekam ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie er das geschafft haben könnte. Mir wurde eiskalt.

Der Mann verriet es zwar nicht, aber sein Schweigen vermittelte mir unterschwellig, was er nicht aussprechen wollte. Wenn tatsächlich alle Drachen ihre Gestalt verändern konnten … Ich musste diese Information unbedingt weiterleiten. »Wenn ich dir helfe, was habe ich davon?«

»Abgesehen davon, dass ich dich nicht fresse?«

Ich schluckte meine aufkommende Panik herunter, lachte und rümpfte die Nase. »Wenn du mich in diesem Zustand appetitlich findest, hast du absolut keinen Geschmack.«

Schon wieder zuckte es um seine Mundwinkel. Er schien sich prächtig zu amüsieren.

»Ich könnte einfach behaupten, dass ich es tue. Sobald ich wieder zuhause bin, erwischst du mich nicht mehr.«

Er runzelte die Stirn und kam wohl zu dem Schluss, dass ich recht hatte. »Was willst du im Gegenzug?«, erwiderte er, und seine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Knurren. Es sagte mir, ich solle besser vorsichtig sein, mit dem, was ich verlangte.

»Wenn ich dir helfen soll, will ich, dass du mir zwei Dinge zusagst. Erstens: Du erzählst mir alles, was du über die Dämonen weißt.« Das war in meinen Augen ein sinnvoller Schachzug. Er würde mir über sich und sein Volk nichts verraten, das mir maßgeblich weiterhalf, das hatte ich inzwischen verstanden. Ich agierte ja nicht anders. Aber ich hatte heute erkannt, dass die Drachen den Dämonen gegenüber wohl keine Sympathien hegten, wenn sie sich gegenseitig attackierten. Das würde es ihm erleichtern, mir Nützliches über sie zu erzählen.

»Zweitens erwarte ich eine Zusicherung von dir. Keine Angriffe mehr von euch auf meine Stadt.«

Wahrscheinlich war das eine sinnlose Forderung, er fühlte sich mir vermutlich genauso wenig verpflichtet, wie ich ihm, aber ein Versuch schadete nicht. Vielleicht geschah ein Wunder und es verschaffte uns zumindest etwas Luft.

Der Drache runzelte die Stirn. »Dämonen?«

Ich sah betont nach unten.

Er begriff. »Wir nennen sie Bluttrinker.«

»Warum Bluttrinker?«

Er schmunzelte. »Sagt das nicht schon der Name? Sie werden von Blut angezogen, und trinken es. Erkennst du die Logik in der Namensgebung oder soll ich das noch genauer erläutern?«

Er zog mich auf. Eigentlich sollte ich verärgert sein, aber trotzdem musste ich grinsen und mein rasendes Herz beruhigte sich wieder ein wenig.

Ich nickte. »Also, einverstanden?«

Er musterte mich mit seinen Ozeanaugen. Sie schimmerten blau-weiß im Licht der Monde. Es erinnerte mich an die Augen meiner Freunde, wenn sie ihre Kräfte anwandten. Dann nickte er bedächtig. »Ich erzähle dir, was ich weiß, und ich und mein …« Er zögerte. »Meine Bekannten werden euch nicht angreifen, solange ihr uns nicht provoziert. Unter einer Bedingung. Du verlangst zwei Dinge von mir, also bist du mir noch etwas schuldig.«

Ich verengte die Augen. Was konnte ein Drache noch von mir wollen, außer Informationen und vielleicht einem menschlichen Abendessen? »Und das wäre?«

»Ein Kuss.«

Ich blinzelte und mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Wie bitte?« Meine Stimme klang schrill und eindeutig zu hoch. Er erwartete nicht ernsthaft, dass ich einen Drachen küsste? Schlimm genug, dass ich mit ihm redete, als wäre er ein normaler Mensch. Das war doch verrückt. Und warum zum Geier schlug er etwas Derartiges vor? Knutschte er immer seine Mahlzeiten ab, bevor er sie verschlang?

»Du hast mich schon verstanden. Du hast bestimmt noch nie einen Drachen geküsst. Vielleicht kommst du ja auf den Geschmack.« Jetzt wirkte er definitiv amüsiert.

Und so unglaubwürdig es doch war, ich schwöre, als er das sagte, zwinkerte er mir zu. Flirtete er etwa? Die Situation war so skurril, dass ich lachen musste. Ich kriegte mich gar nicht mehr ein und krümmte mich. Würde er meinen Körper nicht immer noch an die Wand drücken, wäre ich wahrscheinlich vor Lachen von der Kante in den Abgrund gepurzelt. Ein Hauch von Hysterie schwang in meinem Gelächter mit, doch wer konnte es mir verdenken?

Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sagte ich: »Also gut, wenn du darauf bestehst.«

Eine wahnsinnige Aktion mehr an diesem unsäglichen Tag bedeutete vermutlich kaum noch einen Unterschied. Ich dachte vor kurzem tatsächlich, es könnte nicht verrückter werden, aber wieder einmal hatte ich mich geirrt.

Der Drache blickte hoch, als pflückte er die Informationen aus der Luft. »Die Bluttrinker sind ein altes Volk, nicht einmal wir wissen, wie alt genau. Sie existieren auf jeden Fall mindestens so lange wie wir Drachen. Jedenfalls sind sie starke Kämpfer, abgesehen vom Offensichtlichen …«

»Den Krallen und Zähnen«, warf ich ein.

»Genau, abgesehen von den Krallen und Zähnen haben sie auch noch ein paar andere beachtliche Fähigkeiten. Wie du vorhin wahrscheinlich festgestellt hast, sind sie resistent gegen Feuer. Es bereitet ihnen zwar Schmerzen, kann sie aber nicht töten. In dem Stachel in ihrem Schwanz befindet sich ein Gift. Es ist nicht tödlich, kann aber eine Paralyse hervorrufen. Sie stärken ihre eigenen Kräfte, indem sie das Blut ihrer Opfer trinken. Irgendwie können sie sich wohl davon ernähren.«

»Deshalb sind sie scharf auf Drachen und Menschen? Weil sie uns die Energie aus dem Blut abzapfen?«

Er neigte den Kopf. »Das vermuten wir. Sie bewegen sich meistens in Gruppen und sind hauptsächlich nachtaktiv, wir sind aber auch tagsüber bereits welchen begegnet.«

Diese Information ließ mich aufhorchen, denn das war mir neu. »Noch etwas?«, fragte ich nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles, was ich weiß.«

»Okay«, murmelte ich und verstummte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er mich fortwährend ansah und ein Prickeln durchströmte meine Glieder. Da war ja noch dieser andere Teil unserer Abmachung. In meiner Brust flatterte es, als hätte ich tausend Insekten verschluckt, die nun mit ihren Flügeln einen höllischen Aufruhr in mir verursachten. Ich hatte leichtfertig zugesagt und nicht daran gedacht, was es mit mir anstellen würde, den Feind zu küssen.

Ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, dass er nur eine tödliche Bestie war und ich auf seiner Speisekarte weit oben stand. Trotzdem wurde mir überdeutlich bewusst, dass er gerade kein Drache, sondern ein überaus anziehender Mann war. Die ganze Zeit über hatte ich versucht, diese Tatsache zu ignorieren und mich auf unser Gespräch zu konzentrieren. Jetzt, da es so weit war und er einen Kuss erwartete, nahm ich seine Gegenwart überdeutlich wahr. Sein wildes, entstelltes Gesicht, das durch die Narbe nur noch interessanter wurde. Die verwuschelten, nachtschwarzen Haare, die um seinen Kopf wehten und in der Dunkelheit nur durch ihre Bewegung und das Mondlicht zu erkennen waren. Der riesige, breite Körper, der sich schon die ganze Zeit an mich drängte. Schlagartig erkannte ich, dass er wohl auch daran dachte, was jetzt folgen würde. Überdeutlich fühlte ich, was sich da durch unser beider blutdurchtränkter Kleidung an meinen Bauch drückte, und das fühlte sich sehr nach Mann an. Ich schluckte und meine Augen weiteten sich.

Er wandte seinen Blick keine Sekunde von mir ab.

Ich starrte ihn an, wie ein Kaninchen die Schlange.

Da sagte er mit etwas heiserer Stimme: »Eine Sache noch.«

»Ja?«, fragte ich und klang ziemlich außer Atem.

»Wie heißt du?«

»W … Was?«

Nun grinste er wieder frech. »Ist die Frage zu kompliziert? Soll ich langsamer sprechen?«

Am liebsten hätte ich ihn geschlagen. Ich war wirklich versucht, meine Hand zuckte.

»Serina.« Hatten Drachen eigentlich Namen? »Und du?«

Sein Gesicht überbrückte die wenigen Zentimeter, die wir voneinander getrennt waren. Kurz vor meinem Mund hielt er an und raunte: »Rihan.« Dann presste er seine warmen Lippen gegen meine.

Ich hatte etwas völlig anderes erwartet. Seine düstere, Furcht einflößende Erscheinung ließ mich Wildheit erwarten, nicht einen dermaßen sanften, fast züchtigen Kuss. Ohne mein Zutun schloss ich die Augen und atmete langsam durch die Nase aus. Nach einem schier endlosen Moment löste er sich von mir. Als ich blinzelte, bemerkte ich, dass er mich ebenfalls aus leicht geöffneten Augen ansah. Das dunkle Blau schien noch intensiver zu leuchten als zuvor.

Da schloss er sie wieder und senkte seinen Mund erneut auf meinen, während sein Daumen auf meinem Hals sanft auf und ab strich. Ich hob die Hände und legte sie vorsichtig auf seine muskulösen Oberarme. Langsam öffnete er seinen Mund, seine Zunge strich sanft über meine Lippen. Es durchfuhr mich wie ein Blitzschlag vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Lippen öffneten sich und sofort war seine Zunge in meinem Mund.

Mir entfuhr ein leises Stöhnen und ein erneuter Stromstoß fuhr mir direkt in den Schoß. Hungrig erwiderte ich seinen Kuss und er passte sich sofort meinem Tempo an. Zuerst tasteten wir uns langsam vor, fast, als könnte eine falsche Bewegung diesen Moment zunichtemachen. Doch schon nach wenigen Augenblicken verschlangen wir uns förmlich gegenseitig. Rihan presste seinen Körper noch enger an mich, ich war sozusagen von Kopf bis Fuß von ihm eingehüllt, und seine Erektion drückte sich hart gegen meinen Bauch.

Es war magisch, anders hätte ich es auch im Nachhinein selbst mit etwas Distanz nicht beschreiben können. Es war uns unmöglich, aufzuhören. Immer wieder strich Rihan mit seinen Fingern über die erhitzte Haut meines Halses. Mit der anderen Hand griff er in mein Haar und packte fest zu. Es war nicht schmerzhaft, aber ich konnte den Zug an meiner Kopfhaut und die Dringlichkeit, die diese Geste vermittelte, deutlich fühlen. Ich verlor vollkommen die Kontrolle über meine körperlichen Reaktionen und rieb meinen Unterleib an ihm, während er mich hart gegen die Felsen hinter mir drängte, ohne den Kontakt zwischen unseren Mündern abzubrechen.

Völlig unvermittelt löste er sich von mir und zog sich mit einem Knurren zurück, das tief aus seiner Kehle kam. Rihan starrte mich durchdringend an und sagte dann mit rauer Stimme: »Denk an unsere Abmachung, Serina.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, löste er sich von mir, drehte sich um und ließ sich mit ausgebreiteten Armen von der Kante fallen. Eine Sekunde später gab die Dunkelheit den Blick auf einen schwarzen Drachen frei, dessen Schuppen im Mondschein leuchteten. Mit kräftigen Flügelschlägen verschwand er hinter der nächsten Biegung der Schlucht.

Völlig verdattert und heftig atmend stand ich da und versuchte, mich zu sammeln. Was war das denn bitte gewesen? Da drang aus weiter Ferne plötzlich ein vertrautes Geräusch an meine Ohren. Ein Flieger. Suchend sah ich mich um und entdeckte das Licht eines Scheinwerfers, das sich langsam näherte.
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Mit kräftigen Flügelschlägen katapultierte ich mich durch die Lüfte und schoss in engen Wendungen durch die verzweigten Schluchten. Ich musste so schnell wie möglich einiges an Entfernung zwischen mich und diese Menschen in ihren Metalldrachen bringen. Nachdem ich das Schwert aus meiner Brust gezogen hatte, hatte die Verletzung zwar bereits begonnen, zu heilen, aber es war seitdem zu wenig Zeit vergangen. Ich blutete immer noch aus der offenen Wunde in meiner Brust und auch der Rest meines Körpers war mit kleineren Verletzungen übersät. Unsere Heiler könnten den Prozess um einiges beschleunigen, aber von denen war leider gerade niemand zur Stelle.

Ich würde mir einen Ort suchen, an dem ich mich ausruhen konnte, bevor ich nachhause flog. In diesem Zustand würde ich die Fluxwüste niemals unbeschadet überwinden. Es kostete mich schon sämtliche verbliebene Kraft, mich auf den sanften Winden, die hier herrschten, in der Luft zu halten. Seltsamerweise hatte ich in den letzten Minuten nichts von meiner Schwäche wahrgenommen, und das lag nicht nur an dem Adrenalin, das nach dem Kampf mit Serina und der Flucht vor den Bluttrinkern noch durch meinen Körper geflossen war.

Während ich nach einem passenden Versteck Ausschau hielt, grübelte ich über das mehr oder weniger aufschlussreiche Gespräch, das ich mit der Menschenfrau geführt hatte. Serina. In meiner Brust kribbelte es, als ich an sie dachte. Sie war ein faszinierendes Geschöpf. Mutig, frech und insgesamt ganz anders, als ich erwartet hatte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie zu küssen? Immer noch spürte ich das Prickeln in meinem Bauch und ein drängendes Ziehen weiter unten.

Nach einer Weile entdeckte ich einen schmalen Spalt im Felsen zu meiner rechten Seite. Ich bremste ab und krallte mich dort fest. Schnell vollzog ich die Verwandlung und schlüpfte zwischen die Felswände. Es war nur eine winzige Höhle, die den Namen nicht einmal verdiente, aber es würde genügen.

Ächzend ließ ich mich in meiner Menschengestalt nieder und lehnte mich an die hintere Wand, um den Eingang im Auge zu behalten. Er lag hoch genug, um keine Angriffe von Bluttrinkern befürchten zu müssen. Trotzdem durfte ich nicht nachlässig werden, falls mich die Menschen fanden. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass sie mich hier nicht so schnell entdecken würden, zumal der Spalt zu klein für einen Drachen war, aber ein Risiko war dennoch nicht von der Hand zu weisen. Ich wusste nicht, ob Serina wirklich vertrauenswürdig war. Vielleicht plauderte sie gerade alles über mich aus.

Ich seufzte. Eigentlich glaubte ich nicht daran. Andererseits durfte ich mich auch nicht täuschen lassen von der Verbundenheit, die ich bei unserem Kuss empfunden hatte. Der Kuss. Mein Seufzen wurde zu einem Stöhnen. Ich hatte keine Ahnung, was da in mich gefahren war. Knutschen mit einem Menschen, der wahrscheinlich schon mehr Drachen auf dem Gewissen hatte, als ich zählen konnte. Energisch schüttelte ich mich. Ich sollte sie mir schleunigst aus dem Kopf schlagen. Es kam nicht infrage, sie noch einmal wiederzusehen, geschweige denn, sie erneut auf diese Art zu berühren.

Eigentlich hatte ich sie nur necken wollen. Nicht im Traum wäre mir eingefallen, dass sie sich tatsächlich auf den Kuss einlassen würde. Aber so war es gewesen. Und es hatte ihr gefallen, so eine Reaktion konnte man nicht spielen. War sie gerade genauso verwirrt wie ich?

Mein Plan war ursprünglich gewesen, nur ein paar Informationen aus ihr herauszubekommen. Das war gehörig aus dem Ruder gelaufen. Und nichts von dem, was sie gesagt hatte, half mir weiter. An ihrer Stelle hätte ich auch behauptet, ich wüsste von nichts. Durch den hormongetränkten Nebel, in dem ich mich scheinbar befunden hatte, hatte ich trotzdem die vielen Abzeichen auf ihrer Jacke wahrgenommen. Sie war vermutlich nicht nur eine einfache Kämpferin. Wie wahrscheinlich war es, dass sie so wenig wusste? Andererseits, vielleicht waren die Kinder wirklich nicht dort. Vielleicht hatten sie niemals Kontakt mit ihnen gehabt. Wie man es auch drehte und wendete, ich kam nicht weiter. Wieder einmal.

Und die Abmachung, die ich mit Serina getroffen hatte … Würde sie es tun? Würde sie nach unseren Kindern Ausschau halten? Da erkannte ich den Fehler. Ich hatte sie zwar gebeten, nach ihnen zu suchen, aber was dann? Sie hatte keine Möglichkeit, mich zu kontaktieren. Also musste ich wohl oder übel erneut Kontakt zu ihr aufnehmen. Wie ich das anstellen sollte, war mir schleierhaft. Ich verschob meine Überlegungen auf später, wenn ich wieder fit genug war, um klarer zu sehen.
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Nachdem ich mich einige Stunden ausgeruht hatte, und die Sonne ihre ersten Strahlen durch den Spalt der kleinen Höhle schickte, begab ich mich auf den Weg nach Hause. Die Wunde in meiner Brust war immer noch nicht gänzlich verheilt. Wahrscheinlich musste sie sich trotz meiner starken Selbstheilungskräfte ein Heiler ansehen. Entweder sie war zu tief oder es waren insgesamt zu viele Verletzungen auf einmal gewesen. Immerhin waren die Einschusslöcher, die ich mir bei dem Sprung auf den Metalldrachen durch dessen Waffen zugezogen hatte, fast vollständig verheilt. Die Kugeln steckten allerdings noch in mir. Grey würde sie rausholen, sobald ich zuhause war.

Ich flog weg von den Schluchten und auf geradem Wege durch die Fluxwüste. Heute ging es mir deutlich besser als gestern, ich war aber immer noch geschwächt, deswegen brauchte ich viel länger als auf dem Hinweg. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich den Fluxwirbeln ausgewichen war, brannte das Loch in meiner Brust höllisch. Immer wieder war der Wüstensand vom Wind in die Wunde geweht worden.

Ich biss die Zähne zusammen und überwand den letzten Rest der Strecke. Nachdem ich die Grenze passiert hatte, genoss ich trotz der Schmerzen den Anblick meines Gebietes. Es war immer wieder eine Freude, über die dichten grünen Wälder und die weiten Flächen mit dem hohen, wogenden Gras zu fliegen.

Neben mir brüllte ein Drache und als ich den Kopf wandte, erkannte ich Fenja, die auf mich zuschoss. Ihre blutroten Schuppen glänzten in der Sonne und reflektierten deren Licht. Ihr kräftiger Drachenkörper, der um einiges kleiner war als der meine, reihte sich rechts neben mir ein und wir flogen Seite an Seite den letzten Rest des Weges nachhause.
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Beinahe gleichzeitig landeten wir vor der Heilerunterkunft und verwandelten uns. Fenja jauchzte und warf sich stürmisch in meine Arme, was mich aufstöhnen ließ. Sie zuckte erschrocken zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Ach du meine Güte, Rihan, was hast du gemacht?« Vorsichtig tastete sie nach meinem Shirt und schob es hoch, um die Wunde zu inspizieren. Sie runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Dann begutachtete sie mich erneut und stellte fest: »Du siehst beschissen aus.«

Ich lachte. »Danke für die Blumen, Fenja. Ich hatte eine turbulente Nacht.«

»Lass uns reingehen. Grey muss sich das unbedingt ansehen.« Sie packte meinen Arm und zog mich mit sich.

Als wir drinnen waren, bugsierte sie mich zu einem schmalen Bett und drückte mich auf die Matratze. Ohne Widerworte setzte ich mich auf die Bettkante. Dass ich mich gegen ihre überfürsorgliche Art nicht wehrte, war ein deutliches Zeichen dafür, wie erschöpft ich war.

»Rihan, erzähl schon«, drängte Fenja. »Ich will wissen, was passiert ist. Wen muss ich töten? Ich reiße jederzeit jemandem den Kopf für dich ab.« Sie bleckte die Zähne.

Fenja war einfach herrlich. Trotz meiner Schmerzen musste ich schmunzeln. »Das ist eine etwas komplizierte Geschichte.«

Sie machte einen Schmollmund und ich lachte hart auf, was pulsierenden Schmerz durch meinen lädierten Körper zucken ließ. »Okay, okay, ich erzähle es dir ja. Aber gib mir zuerst ein paar Minuten mit Grey. Mir tut wirklich alles weh.«

Fenja seufzte. »Na gut. Aber du weißt, wie neugierig ich bin. Du folterst mich. Das ist unfair. Du bist ein gemeiner Mann, Rihan.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf, da hörte ich aus einem Nebenraum ein Scheppern. Das war bestimmt Grey. Wenige Sekunden später kam er auch schon durch die Tür und bekam große Augen bei dem Anblick des Blutes, das überall an mir klebte.

»Was hast du schon wieder angestellt?«, rief er und eilte auf mich zu. »Ausziehen und hinlegen. Sofort.«

Anstatt etwas zu erwidern, tat ich wie geheißen, legte zuerst alle Waffen und danach meine Kleidung ab und legte mich auf den Rücken. Mit einem Heiler diskutierte man nicht. Das hatte ich in den vielen Jahren, die ich bereits auf Erden wandelte, gelernt.

Fenja sog scharf die Luft ein, als sich ihr Blick auf die Wunde heftete, doch sie sagte nichts dazu. Ihre Augen scannten nüchtern meinen Körper ab. Wir hatten uns in der Vergangenheit bereits zu oft nackt gesehen, um deswegen noch Scham zu empfinden. Eine Vergangenheit, an die ich im Moment nicht denken wollte. An die ich eigentlich überhaupt nicht mehr denken wollte. Die Erinnerung daran suchte mich ohnehin viel zu oft in meinen Träumen heim.

Ich sah an mir herunter, während Grey sich neben mich kniete, eine Schüssel heranzog und begann, den Dreck und das Blut von mir abzuwaschen. Sobald er fertig war, begutachteten wir beide das Andenken, welches mir von meinem Intermezzo mit Serina geblieben war.

Grey zeigte auf die zugewachsenen Schusswunden, von denen nur rötliche Flecken geblieben waren. »Wer war das?«

»Menschen.«

Der Heiler stöhnte. »Dir ist schon klar, dass wir die Kugeln rausholen müssen? Ich muss also alle bereits verheilten Wunden nochmal öffnen.«

Ich nickte. Das hatte ich schon vermutet.

»Ich werde zuerst die Kugeln rausholen, dann lege ich ein Heilfeld unter dich, damit alles ordentlich abheilen kann. Die Wunden in deiner Brust und deinem Bein sind zum Teil schon verheilt. Du müsstest dann aber wenigstens zwei oder drei Stunden hier liegen bleiben, okay?«

»Geht klar.«

Normalerweise hatte ich Schwierigkeiten, am Tag still dazuliegen. Es war einfach zu viel zu tun und ich hatte jedes Mal das Gefühl, ich würde etwas verpassen. Heute hingegen hatte ich absolut kein Problem damit. Ich war todmüde und sogar froh über die verordnete Zwangspause.

Fenja sah mich abwartend an. »Soll ich Blue etwas ausrichten? Oder ihn lieber gleich herholen?«

Ich überlegte kurz. Im Grunde gab es nichts Dringendes, das es zu sagen gab. »Nein, ich rede später mit ihm.«

»In Ordnung. Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.« Sie verließ den Raum und Grey begann damit, die verheilten Einschussstellen mit einem scharfen Messer aufzuschneiden.

Es schmerzte höllisch, aber ich biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von mir. Schmerzen war ich gewohnt. In meinem Leben hatte ich schon so viel davon kennengelernt, dass ich ganze Bücher mit deren Beschreibung füllen könnte.

Grey zog nacheinander mit einer langen Zange die Kugeln aus meinem Körper und ließ sie in eine Schüssel fallen. Insgesamt waren es sieben, ich hatte mitgezählt. Glücklicherweise waren meine Schuppen hart genug gewesen, um die meisten Projektile abzublocken, denn Serina hatte eine ganze Salve davon auf mich abgefeuert. Auch wenn derartige Waffen für mich nicht so gefährlich waren wie ein gut platzierter Schwerthieb, waren sie doch in einer größeren Menge unangenehm und schwächten selbst starke Krieger.

Als Grey fertig war, legte er wie angekündigt das Heilfeld unter mich. Mit ausgestreckten Armen stand er da und ließ weiße Energieströme aus seinen Händen fließen. Sie sammelten sich unter mir in einer runden Fläche, um dort zu wabern wie ein lebendiges Wesen. Es sah aus wie verdichteter, weißer Nebel. Diese Fähigkeit besaßen alle Drachenheiler. Es war eine sehr langsame Heilung, dafür kostete sie Grey wenig Kraft und so war er imstande, gleich mehrere Wunden gleichzeitig zu behandeln. Viele der Heiler waren nur in der Lage, ein einziges Heilfeld zu legen, aber Grey war besonders. Bei ihm waren es je nach Verfassung bis zu fünf. Vor einigen Jahren fand ich ihn bei einem Sklaventransport, den wir gerade angegriffen hatten. Diese Idioten hatten es tatsächlich gewagt, den Weg über unser Gebiet zu nehmen. Nicht die beste ihrer Entscheidungen. Jetzt gehörten ihre Sklaven zu mir. Grey war das beste Geschenk, das ich seit langem bekommen hatte. Gute Heiler waren äußerst schwer zu finden, da sie so selten waren.

»Rihan.« Grey riss mich aus den Gedanken. Ich sah hoch. Er stand mitten im Raum, mit der grauen Schüssel in der Hand und starrte hinein.

»Was ist?«

Er kam her, beugte sich zu mir herunter und hielt die Schüssel vor mein Gesicht. »Was meinst du, ist das?«, fragte er.

Mit einem mulmigen Gefühl sah ich hinein und erstarrte. Oh nein. Bitte nicht. Ich schluckte hörbar, als mir die bittere Erkenntnis die Luft zum Atmen nahm. Vor mir lagen die sieben Patronen in der Schüssel, aber etwas war komisch daran. Sie alle hatten hinten einen kleinen Aufsatz, der schwach blinkte, und ich hatte einen schrecklichen Verdacht.

Grey flüsterte: »Bitte sag mir, dass das nicht das ist, was ich denke.«

»Hol Blue. Und einen der Techniker. Sofort«, erwiderte ich ausdruckslos. Dieses Miststück hatte mich verraten. Sie wusste davon. Garantiert. Sie hätte etwas sagen können, dann wäre ich nicht nach Hause geflogen, sondern hätte die Projektile vorher eigenhändig aus meinem Leib geschnitten. Lieber wäre ich gestorben, als damit in meine Heimat zu fliegen.

Ich fühlte mich dermaßen verraten, dass ich am liebsten zurückgeflogen wäre, um Serina zu suchen und ihr die Haut abzuziehen. Bitterkeit stieg in mir auf, denn was hatte ich erwartet? Nur weil wir uns geküsst hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie mich in irgendeiner Form unterstützen würde. Und in diesem Moment schloss ich auch mit der Möglichkeit ab, dass sie mir in Bezug auf unsere Kinder helfen würde. Sie war eine verräterische Schlange, hatte die Situation ausgenutzt und alles getan, damit ich sie nicht tötete.

Unverwandt starrte ich immer noch auf die blinkenden Lichter der Patronen, als Blue und Ira hereinkamen.

Wir verließen uns nicht allzu sehr auf technische Gerätschaften. Die meisten Drachen hatten damit gar nichts am Hut, da sämtliche Technik von den Menschen stammte und sie uns fremd war. In meinem Clan jedoch versuchten wir stets, allen anderen in möglichst vielen Belangen voraus zu sein, daher hatten wir irgendwann Techniker ausgebildet, die sich mit den vielen elektronischen und mechanischen Dingen befassten, die wir von Zeit zu Zeit fanden. Überbleibsel einer längst vergessenen Zivilisation.

Ira genügte ein Blick auf die Patronen. »Peilsender«, knurrte er. Damit bestätigte er meine schreckliche Vermutung.

»Verdammter Mist!«, fluchte Blue. »Was machen wir jetzt?«

Ich sah Ira fragend an.

Er runzelte die Stirn. »Wir haben eigentlich nur zwei Möglichkeiten«, sagte er und fuhr nach kurzem Zögern fort: »Möglichkeit eins: Wir zerstören die Peilsender, aber dann endet die Spur genau hier bei uns. Möglichkeit zwei wäre, sie weit weg zu bringen und irgendwo abzulegen, um deine Spur zu verfälschen. Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert, du bist eigentlich schon zu lange hier. Vermutlich haben sie bereits gesehen, dass du hier längere Zeit angehalten hast. Aber wenn wir sie jetzt wegbringen, besteht immer noch die Chance, dass sie denken, du hättest nur Rast gemacht, um dann weiterzufliegen. Obwohl sie wahrscheinlich schnell feststellen werden, dass sie reingelegt wurden, sobald sie sie finden.«

Also war keine der beiden Möglichkeiten wirklich brauchbar. Ich entschied mich sofort und wies Blue an, uns diese Dinger vom Hals zu schaffen.

»Ich bringe sie persönlich so weit weg wie möglich.« Er schnappte sich die Patronen aus der Schüssel und eilte hinaus. Ich fragte nicht, wohin er sie brachte. Es war mir egal. In meinem Kopf leuchtete immer wieder dasselbe Wort auf: Verräterin. Verräterin. Verräterin. Auch, wenn ich mir etwas anderes eingeredet hatte, war ich davon ausgegangen, dass das, was auf dem Felsvorsprung geschehen war, echt gewesen war. Doch sie hatte mich getäuscht. Und ich hatte mich selbst getäuscht. Das würde mir nicht noch einmal passieren. Sie war wie all jene Monster, die ich vor dreihundert Jahren getötet hatte. Nun bewahrheitete sich, dass nicht nur Drachen grausam und hinterlistig sein konnten. Mein Herz wurde kalt und hart.

Fenja trat wieder neben mich.

»Verstärkt die Überwachung der Grenze zur Fluxwüste«, ordnete ich an. »Und tötet jeden Menschen, der diese Grenze überquert.«
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Ich stieg mit wackeligen Beinen aus dem Flugzeug, dicht gefolgt von Jayden und Nick. Runa wartete im Hangar auf mich. Während des Fluges war ich sehr still gewesen. Nick hatte unentwegt gequasselt, aber ich erinnerte mich nicht mehr an den Inhalt seiner Worte. Jayden hingegen hatte wie immer geschwiegen und heute genoss ich seine Ruhe besonders. Wir hatten dagesessen und uns angeschwiegen, während Nicks Stimme wie das Plätschern eines Baches in den Hintergrund getreten war.

Runa nahm mich in den Arm. Dann führte sie mich hinaus und wir ließen meine Freunde stehen.

Auf direktem Wege geleitete sie mich zur Krankenstation und schickte mich kurz unter die Dusche, bevor sie sich um meine Wunden kümmerte. Ich hatte zwar in dieser Nacht öfter an ein heißes Bad gedacht, als ich zählen konnte, doch heute würde ich mich damit begnügen. Ich war ohnehin viel zu müde und würde vermutlich in der Wanne ertrinken.

Während Runa meine Wunden verband, Salbe in meine schmerzenden Muskeln rieb und mit ihren sanften Händen versuchte, die Steifheit meines Nackens zu lösen, hing ich meinen Gedanken nach.

Ich dachte unentwegt an den Drachen … Rihan. Und an seine weichen Lippen. Wie es ihm wohl ging? Erst im Nachhinein war mir wieder eingefallen, dass er schwer verletzt war. In dem einen Moment hatte er noch sein Blut in meinem Gesicht verspritzt und im nächsten hatte er schon seine Zunge in meinen Mund gesteckt. Ich wusste ja, dass Drachen viel aushielten, immerhin hatte ich sie im Kampf regelmäßig dafür verflucht. Aber Rihan hatte ordentlich etwas abbekommen. Die Stichwunde mit dem Schwert und eine unbekannte Anzahl an Kugeln, die ich ihm mit den Geschützen meines Kampffliegers verpasst hatte. War er sicher nach Hause gekommen, wo auch immer das war?

Energisch schüttelte ich den Kopf und Runa schimpfte, weil sie immer noch dabei war, meinen Nacken zu massieren. Solche Fragen sollte ich mir gar nicht erst stellen. Er war ein Drache, ich ein Mensch, das war per se schon eine Katastrophe. Absolut unmöglich. Außerdem war ich mir inzwischen sicher, dass er sich nur so seltsam verhalten hatte, damit ich seinem Ansinnen nachgab. Er wollte etwas von mir und hatte alles getan, damit ich ihm half.

Aber wie sollte ich das überhaupt? Hier gab es keine Kinder. Schon gar keine Drachenkinder. Auch unser eigener Nachwuchs lebte nicht im Soldatenviertel, da konnte sich so ein Drachenjunges wohl kaum so leicht verstecken.

Nichtsdestotrotz hatte ich ihm meine Hilfe zugesagt und im Gegenzug hatte er mir die Informationen gegeben, die ich verlangt hatte. Also würde ich zu meinem Wort stehen und die Augen offen halten. Ein wenig in der Stadt herumfragen. Was schadete es schon, solange ich unauffällig vorging. Am Ende hielten mich noch alle für verrückt, wenn das herauskam. Im besten Fall.

Nachdem Runa ihre Arbeit beendet hatte, und damit gleichzeitig mein Grübeln, schickte sie mich ins Bett. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Diese Frau war der einzige Mensch in der ganzen Stadt, der das wagte. Aber wenn diejenige, die dich regelmäßig zusammenflickt, etwas befielt, gehorchst du. Sie könnte sonst das nächste Mal nicht so sanft mit dir umgehen.

Ich schlürfte in der frischen Kleidung, die Runa mir geliehen hatte, über die fast leeren Gänge. Es war mitten in der Nacht und nur die Soldaten, die noch Dienst hatten, waren wach. Darüber war ich gerade sehr froh. Meine Untergebenen sollten mich nicht so sehen. Inzwischen war ich zwar nicht mehr schmutzig und blutüberströmt, hatte aber auf gefühlt jedem Quadratzentimeter meines Körpers blaue Flecken und einen langen Schnitt auf der Wange. Meinen Rücken hatte es am schlimmsten erwischt, wie mir ein Blick in den Spiegel gezeigt hatte. Er war vom Nacken bis zum Steißbein überzogen mit blau-grün schillernden Hämatomen. Ehrlich gesagt wunderte es mich, dass ich noch in der Lage war, zu laufen. Runa hatte angemerkt, dass ich in den nächsten Tagen besser liegen blieb. Spaziergänge waren das Einzige, das sie mir gestattete. Eigentlich hatte sie mich nur aus der Krankenstation entlassen, weil sie sicher war, dass ich mich an ihre Anweisungen hielt.

Ich brauchte dreimal so lange zu meinem Zimmer wie sonst und als ich ankam, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Völlig übermüdet sank ich samt Kleidung auf mein Bett und schloss die Augen, um endlich in den wohlverdienten Schlaf zu fallen. Doch der ließ auf sich warten und nachdem ich mich eine Stunde herumgewälzt hatte, und mich bei jeder kleinsten Bewegung Schmerzen quälten, gab ich auf.

Ich lief im Zimmer auf und ab und kam nicht zur Ruhe. Ständig schob sich Rihans Erscheinung vor mein inneres Auge, mit den Ozeanaugen und der auffälligen Narbe in diesem wilden Gesicht. Warum ließ er mich nicht los? Er war nur ein Drache. Einer, der sich in einen Menschen verwandeln konnte, wohlgemerkt. Vor kurzem hatte ich noch um mein Leben gefürchtet, sobald ich eine dieser schuppigen Bestien sah. Aber das war er für mich nicht, bemerkte ich in diesem Moment. Ich nahm ihn nicht auf diese Art wahr. Vielleicht wurde ich verrückt. Oder er war anders. War es möglich, dass es auch Drachen gab, die keine bösartigen Monster waren? Oder hatte er sich verstellt und mir etwas vorgespielt? Ein Täuschungsmanöver? Vielleicht.

Als sich meine Gedanken immer mehr um sich selbst drehten, griff ich nach meiner Gitarre. Die Sehnsucht, zu spielen, wurde übermächtig. Zu lange hatte ich es aufgeschoben und heute war es beinahe zu spät gewesen. Fast hätte ich nie wieder gespielt. Auch wenn das Kämpfen und meine Aufgaben als Offizierin die meiste Zeit meines Lebens vereinnahmten, beruhigte die Musik meine Seele doch auf eine Art, wie es nichts anderes vermochte. Ich setzte mich auf einen Hocker, legte mir das Instrument auf die Schenkel und brachte meine Hände in Position. Die Finger meiner einen Hand lagen bewegungslos auf den Saiten am Griffbrett, während ich die andere über das Schallloch legte. So verharrte ich einen Moment, um mich zu sammeln und nach den richtigen Tönen zu suchen. Dann begann ich zu spielen und ignorierte das Ziehen und Pochen in meinem Rücken. Es war mir egal. Ich wollte endlich das tun, was ich liebte. Kurze Zeit später fand ich auch die passenden Worte für ein neues Lied. Ich sang von sanften Drachenküssen im Mondschein.
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Als ich am nächsten Tag die Augen aufschlug, warf die Sonne ihre hellen Strahlen direkt in mein Gesicht und kitzelte mich in der Nase. Ich gähnte verschlafen und streckte die Glieder, zuckte aber sofort zusammen, als der Schmerz durch meinen Rücken schoss. Heute war es sogar noch schlimmer als gestern. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis ich mich wieder wie ein normaler Mensch fühlte. Ächzend richtete ich mich auf und blinzelte. Ich musste Runas Anweisungen wirklich befolgen und meinem Körper ein paar Tage Ruhe gönnen. Also würde ich die Patrouillenflüge in nächster Zeit ausfallen lassen und mich auf Tätigkeiten innerhalb der Stadt beschränken. Es gab genug Arbeit für mich. Wir hatten regelmäßige Offizierstreffen und Planungssitzungen mit Hartwell. Ich konnte mich problemlos auf andere Angelegenheiten konzentrieren, ohne dass mir dabei langweilig wurde.

Außerdem hatte ich Rihan zugesagt, nach den Drachenkindern zu suchen. Obwohl ich mir sicher war, dass es hier keine gab, wollte ich trotzdem nachsehen und genau damit würde ich heute anfangen. Gleich nach dem Frühstück. Das, wie ich mit einem Blick auf die Uhr feststellte, eher ein Mittagessen werden würde. Ich hatte einiges an Schlaf nachgeholt. Nach dem Essen wollte ich mich etwas umsehen, vielleicht ein paar Andeutungen bei den richtigen Leuten machen und ich erwog einen Ausflug ins Handwerkerviertel. Dort war der Hort für die Kinder. Mit einem Lächeln erinnerte ich mich daran, wie ich ihnen früher öfter beim Spielen zugesehen hatte. Sie hatten sich gegenseitig mit ihren Fähigkeiten geärgert. Ich freute mich auf den Ausflug zu den Kleinen. Ich liebte Kinder. Wäre es nicht so unmöglich, einen passenden Mann zu finden, hätte ich wahrscheinlich schon längst welche. Allerdings war mein Leben ausgefüllt mit Aufgaben und Verpflichtungen, eigentlich hatte ich ohnehin kaum Zeit, um eine Familie zu gründen.

Während die Gedanken in meinem Kopf kreisten, kleidete ich mich an. Zuerst war ein Abstecher in die Waffenkammer nötig, um die fehlenden Schwerter, Pistolen und den Dolch zu ersetzen. So war es immer. Ein freier Tag wandelte sich zu regelrechtem Stress. Aber ich konnte ohnehin nie stillsitzen. Außer ich hatte meine Gitarre in den Händen.

In meinem Magen rumorte es. Das erinnerte mich an die Tatsache, dass ich seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Jetzt klang das Knurren wie ein Donnerschlag durch meinen Körper.

Ich beeilte mich und lief durch die langen Gänge zu unserem Speisesaal.

»Serina.«

Ich drehte mich um und sah, wie Nick und Jayden auf mich zuliefen, beide in voller Kampfmontur. Feuer und Dunkelheit. Sie waren so verschieden und gerade das schätzte ich besonders an ihnen.

»Hey, hattet ihr Dienst?«

Nick musterte mich aufmerksam. »Das haben wir noch, wir wollen nur kurz zu Mittag essen, dann sind wir wieder weg. Geht’s dir besser?«

Ich lächelte. »Ja, mir tut zwar alles weh, als wäre ich gegen eine Wand geprallt …« Was ich ja auch war. »… aber abgesehen von den Rückenschmerzen fühle ich mich gut. Nur meine Kräfte sind noch nicht zurück. Ich könnte nicht einmal eine Murmel anheben.«

Nick grinste mich verschlagen an. »Gut zu wissen, dann können wir dich heute ja nach Lust und Laune ärgern und du kannst dich nicht einmal wehren.«

Ich schnaubte. »Können wir gehen? Ich bin am Verhungern.«

»Klar. Ich hab’ auch Kohldampf«, erwiderte Nick. »Wir müssen unbedingt unser Sparring nachholen, sobald du wieder fit bist. Ich bin schon ganz überdreht.«

Seufzend ließ ich den Kopf hängen. »Das kann noch dauern. Aber sobald die Rückenschmerzen weg sind, holen wir das nach. Versprochen.«

Nick grinste und eilte voraus, während Jayden und ich ein Stück zurückfielen.

»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, raunte Jayden und betrachtete mich eingehend. »Mir ist, als ob du uns etwas verschweigst.«

Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

Er zuckte nur die Schultern und verfiel wieder in sein für ihn so typisches Schweigen. Ich wusste, dass er nicht weiterfragen würde. Aufdringlichkeit war nicht Jaydens Art, doch wieder einmal bekam er mehr mit, als er sollte. Wie er das anstellte, war mir schleierhaft.

Wir folgten Nick durch die Gänge des Soldatenquartiers. Zu dritt eilten wir weiter zum Speisesaal und suchten uns einen freien Platz in dem gut gefüllten Raum.

Ich hörte Gelächter und wunderte mich über die ausgelassene Fröhlichkeit, die hier herrschte.

Während ich mich auf meinen Stuhl setzte, sah ich Nick und Jayden stirnrunzelnd an. »Habe ich etwas verpasst?«

Nick nahm eine Servierschüssel und schöpfte einen undefinierbaren Eintopf auf meinen tiefen Teller, um sich gleich danach selbst etwas aufzutun. »Scheinbar hat sich unsere Nahrungsmittelknappheit kurzfristig entspannt.«

Er presste die Lippen aufeinander und verzog das Gesicht. Ich erkannte einen Anflug von Widerwillen darauf. Vielleicht auch Ekel.

»Wie das?«, fragte ich und sah ihm durchdringend ins Gesicht, doch er mied meinen Blick, sah überall hin, nur nicht in meine Augen.

Jayden antwortete an seiner Stelle und rührte dabei lustlos mit dem Löffel in seinem Teller. »Offensichtlich hat Hartwell ernst gemacht.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, worauf er anspielte. Dann starrte ich entsetzt auf meinen Teller. In dem bräunlichen Eintopf schwammen große Fleischstücke. Nein. Bitte nicht. Die Geräusche im Saal traten in den Hintergrund, da war nur noch ein lauter, pfeifender Ton in meinen Ohren. Langsam drehte ich den Kopf zur Seite und zwang mich, Nick anzuschauen. Ich wollte nicht wahrhaben, was da gerade passierte. Doch in dem Moment hob er seinen Löffel und öffnete den Mund, um sich einen großen Brocken Fleisch hineinzuschieben. Mein Herz raste und da schob sich das Bild von Ozeanaugen in meinen Kopf und überdeckte alles andere. Mir drehte sich der Magen um.

Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und stieß dabei den Stuhl um. Der halbe Saal starrte mich an. Scheiß drauf. Ich rannte hinaus, während mir die Galle hochstieg. In meinem Rücken hörte ich Nick und Jayden nach mir rufen, doch ich ignorierte sie, raste über den Flur und krachte gegen die Tür der Toilettenräume, die ich durch meinen Schwung weit aufstieß. Gerade noch rechtzeitig fiel ich vor einer der Toiletten auf die Knie, beugte mich über die Schüssel und erbrach einen Schwall Galle. Da ich so lange nichts gegessen hatte, krampfte sich mein Magen hart zusammen. Immer wieder erschien dabei das Bild von Rihan in meinem Kopf und verschlimmerte alles nur noch mehr. Er konnte es nicht sein. Unmöglich. Rihan war weggeflogen, sie hatten ihn nicht erwischt. Auf keinen Fall. Das hätte ich doch mitbekommen. Immerhin war ich Offizierin und würde es erfahren, wenn meine Leute einen Drachen erlegten. Trotzdem blieb ein Anflug von Sorge bestehen, den ich eigentlich gar nicht haben dürfte. Diese verwirrenden Gefühle machten mir mehr zu schaffen als die Schmerzen in meinem Rücken.

Nach endlosem Würgen wischte ich mir über den Mund und setzte mich zurück auf die Fersen. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich so auf den Knien in dieser unwürdigen Position hockte. Irgendwann hörte dann auch das Zittern auf, das mich erfasst hatte. Als ich ein leises Rascheln hinter mir vernahm, nahm ich an, es wären meine Freunde und ich sah über die Schulter. Doch es waren weder Nick noch Jayden. Kor lehnte im Türrahmen, mit verschränkten Armen und sah mich mit einem unergründlichen Blick an.

Wir starrten uns einige Sekunden lang an. Er sagte nichts, doch als auf dem Gang schnelle Schritte ertönten, drehte er sich um und verschwand lautlos.

Ich spülte meinen Mund aus und wusch mir gerade das Gesicht, als Nick und Jayden durch die Tür kamen. Beiden stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.

»Alles okay bei dir?«, fragte Jayden.

Ich sah ihn durch den Spiegel an und sagte mit rauer Stimme: »Nein. Ich kann das nicht.«

»Warum nicht?«

Wortlos drehte ich mich zu ihm um. Nick ließ seinen Blick zwischen uns beiden hin und her gleiten. Jayden betrachtete mich eingehend und nickte dann leicht. Auch ohne Worte verstand ich, was er mir sagen wollte. Wir würden reden. Bald.

Nick stand die Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Was habe ich verpasst?«

Nachdem wir etwa eine Minute geschwiegen hatten, sagten Jayden und ich wie aus einem Mund: »Nichts.«

Mein rothaariger Freund wirkte verärgert, doch er kommentierte es nicht, dass wir ihn offensichtlich ausschlossen. Ich konnte es ihm nicht erzählen. Nick war viel zu impulsiv, und ich hatte Angst, er würde in einem seiner Gefühlsausbrüche etwas tun, was negativ auf mich zurückfiel.

Aber mit Jayden konnte ich vielleicht reden. Er war still und nachdenklich. Außerdem hatte ich aufgrund seiner Andeutung von vorhin den Verdacht, dass er ohnehin ahnte, dass etwas im Busch war. Als wir Kinder waren, hätte man den Eindruck gewinnen können, dass Jayden bei uns wie das fünfte Rad am Wagen war. Doch dem war nicht so. Nick war temperamentvoll und lockte mich mit seinem Verhalten gerne aus der Reserve. Jayden hingegen konnte viel besser zuhören. Vielmehr hörte er nicht nur zu, sondern lauschte auch auf die leisen Zwischentöne in einer Unterhaltung. Seiner Aufmerksamkeit entging nicht einmal die unscheinbarste Kleinigkeit, was ich zu schätzen wusste. Zumindest meistens.

Ich verschob die Angelegenheit auf später. Jayden hatte Dienst, also mussten wir ohnehin damit warten. Und ich hatte einen Berg von Erledigungen vor mir.

»Ich muss los«, sagte ich und riss meinen Blick von Jaydens Gesicht los. Dann eilte ich davon, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an meinen knurrenden Magen zu verschwenden. Der Teufel sollte mich holen, ich würde das nicht essen. Noch eine Sache, für die ich eine Lösung finden musste.
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Nachdem ich der Waffenkammer einen Besuch abgestattet hatte, schlenderte ich in Richtung des Handwerkerviertels. Ein Blick auf meine neue Kommunikationsuhr trieb mich zur Eile an und ich beschleunigte meine Schritte. Wenn ich zu spät kam, wären alle Kinder schon wieder zuhause.

Als ich bei dem großen, steinernen Gebäude ankam, herrschte zum Glück noch reges Treiben. Obwohl es ziemlich kalt war, liefen die Kleinen in dem weitläufigen Garten vor dem Haus herum, in dem der Hort untergebracht war. Es war einer der wenigen grünen Flecken in Sintra. Dort passten unsere Erzieher auf sämtliche Kinder der Stadt auf, während deren Eltern ihrer Arbeit nachgingen, und dementsprechend viele waren es auch, die kreischend und lachend um mich herum rannten.

Zwischen den immergrünen Bäumen im Garten blieb ich stehen und beobachtete das Spiel der Kleinen. Ich bemerkte das sehnsüchtige Ziehen in der Brust, verdrängte das Gefühl aber sofort wieder. Mir wurde schmerzhaft bewusst, wie einsam ich trotz meiner beiden Freunde war. Meine Familie war schon lange tot und ich sehnte mich nach einer eigenen. Unabhängigkeit hin oder her, manchmal wäre es schön, sich auf jemand anderen verlassen zu können.

Ein kleiner Junge von etwa fünf Jahren kam schlitternd vor mir zum Stehen. »Hallo!«, rief er und streckte mir einen Ball entgegen.

Da ich schon öfter hier gewesen war, um mit den Kindern zu spielen, fiel mir sofort sein Name ein und ich lächelte. »Hi, Noah. Hast du Lust auf ein Spiel?«

Er nickte eifrig und warf mir den Ball zu. Zwei andere Kinder gesellten sich zu uns und ich spielte einige Minuten mit ihnen ein seltsames Ballspiel, dessen Regeln ich nicht durchschaute. Ich vermutete belustigt, dass es eigentlich keine klaren Regeln gab, weil sie sie zwischendurch immer wieder zu ändern schienen, sodass ich jede Runde verlor. Aber das war mir egal, Hauptsache sie hatten ihren Spaß.

Normalerweise zeigte ich den Kindern jedes Mal, wenn ich herkam, ein paar Tricks mithilfe meiner telekinetischen Kräfte. Leider waren diese immer noch aufgebraucht. Runa hatte mir geraten, selbst solche Kleinigkeiten zu unterlassen, damit sie sich schneller regenerierten. Für gewöhnlich war ich innerhalb weniger Stunden wieder vollkommen aufgeladen. Dieses Mal hatte ich jedoch übertrieben und dementsprechend dauerte es länger, bis ich wieder voll einsatzfähig war.

Ich sah mich auf der Suche nach einer der Betreuerinnen um. Lucy lehnte an einer von der Sonne beschienenen Hauswand und ich gesellte mich zu ihr.

»Hallo Lucy.«

»Machst du wieder mal Urlaub, Serina?«

Ich lachte. Es war unser persönlicher Insiderwitz. Lucy hatte die Theorie, dass ich immer dann herkam, wenn ich eine Auszeit von meinem Soldatenleben brauchte. Und eigentlich hatte sie nicht Unrecht. Das Lachen der Kinder entspannte mich.

»Zum Teil, ja.« Ich sah sie einen Moment an und sie lächelte.

»Was brauchst du?«

Diese Frau war wahrhaft ein Engel. Ihre wilden, goldenen Locken verstärkten den Eindruck. Aber das war nicht der Grund, warum sie eine der wenigen Personen war, denen ich bedingungslos vertraute. Wir waren miteinander aufgewachsen. Als meine Eltern gestorben waren, war sie diejenige gewesen, die meine Tränen getrocknet und mich im Arm gehalten hatte. Obwohl wir derart unterschiedliche Wege eingeschlagen hatten, bestand immer noch eine unerschütterliche Verbindung zwischen uns.

»Die Frage kommt dir vermutlich seltsam vor, aber hast du in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches bei den Kindern bemerkt?«

Stirnrunzelnd legte sie den Kopf schief. »Inwiefern?«

Ich überlegte kurz. Alles konnte ich ihr trotz unserer Freundschaft nicht verraten. Wenn ich zu viel erzählte, würde ich sie in Schwierigkeiten bringen, also hielt ich es allgemein und erwähnte keine Details.

»Sind in den letzten Monaten neue Kinder dazugekommen? Oder haben sich manche der Kinder seltsam verhalten?«

Sie kniff Augen und Lippen zusammen.

Nach einigen Sekunden erwiderte sie: »Nein, es gibt keine neuen Kinder hier. Alles beim Alten.«

Das hatte ich schon vermutet. Eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass ich durch meine Nachforschungen einem großen Geheimnis auf die Spur kommen würde, aber wenn es um Kinder ging, konnte ich die Füße nicht stillhalten.

Ich bedankte mich und wollte schon den Weg zum Soldatenviertel einschlagen, da rief mich Lucy noch einmal zurück.

»Ich halte die Augen offen und sage es dir, wenn mir etwas auffällt. Aber es würde mir helfen, wenn du mir sagst, worum es eigentlich geht.«

Lucys forschenden Blick erwidernd sagte ich: »Das kann ich leider nicht, aber danke, dass du mir helfen willst.«

Ich verabschiedete mich endgültig von ihr und begab mich auf den Rückweg. Während ich durch das Handwerkerviertel schlenderte, beobachtete ich, wie die Männer und Frauen ihre tägliche Arbeit verrichteten. Das geschäftige Summen auf den Straßen täuschte nicht darüber hinweg, dass eine gewisse Anspannung vorherrschte. Es war fast so, als spürten sie, dass etwas in der Luft lag. Der Angriff des schlammfarbenen Drachen hatte mein Volk mehr aufgerüttelt, als wir es uns eingestanden. Es war noch nie vorgekommen, dass ein Drache unsere Verteidigung überwunden hatte, und das war den Leuten durchaus bewusst. Sie hatten Angst und ich verstand es. Auch mich ließ das Gefühl nicht los, dass uns Veränderungen bevorstanden. Und die Geheimnisse, die ich neuerdings mit mir herumtrug, verstärkten meine unguten Vorahnungen.

Eigentlich hätte ich es längst melden müssen. Alles, was ich herausgefunden hatte, denn das war meine Pflicht als Offizierin und Soldatin. Ich hätte Hartwell umgehend von Rihan erzählen müssen, von seiner Fähigkeit zur Verwandlung und dem, was er mir über die Dämonen gesagt hatte. Als ich ihn danach gefragt hatte, kam ich mir sehr schlau vor. Doch der Kuss hatte alles verändert und jetzt wollte ich Rihan nicht mehr verraten. Es sollte mich nicht kümmern. Er war ein Drache und ich hasste sie. Sie hatten meine Eltern getötet. So viele Menschen waren ihretwegen gestorben. Aber ihm gegenüber empfand ich keinen Hass.

Dachte ich genauer darüber nach, hatte er mich sogar gerettet. Auch, wenn wir uns anfangs beinahe die Schädel eingeschlagen hatten, hatten wir dann doch im Kampf gegen die Dämonen zusammengehalten. Dieser Drache war ein fühlendes Wesen mit einem Bewusstsein. Er suchte nach diesen Kindern und das beeinflusste mich mehr, als ich zugeben wollte.

Aber ich konnte auch nicht ignorieren, was ich herausgefunden hatte. Wenn es tatsächlich weitere Drachen gab, die in der Lage waren, menschliche Gestalt anzunehmen, war das vielleicht der Schlüssel zu dem Rätsel, wie es der Schlammdrache in unsere Stadt geschafft hatte. Wir hatten zwar Wachen an den Toren, aber würde es ihnen auffallen, wenn ein Drache durchging, solange er wie ein Mensch aussah?

Ich grübelte noch lange darüber nach, während ich ohne Hast durch die Straßen schlenderte. Es war ein wolkenloser Tag, zwar nicht unbedingt T-Shirt-Wetter, aber doch wärmer als für einen Februar üblich. Ich genoss es trotz der vielen Probleme, die sich auf meiner langen To-Do-Liste stapelten, meinen Gedanken nachzuhängen und die Leute bei der Verrichtung ihrer Arbeiten zu beobachten.

Heute nahm ich nicht den direkten Weg zurück zu meinem Zimmer, sondern durchquerte die kleineren Seitengassen und hielt die Augen offen nach Hinweisen. Jedes Mal, wenn ich einem Kind über den Weg lief, beobachtete ich es genau, aber nie schien es etwas anderes zu sein als ein gewöhnliches Menschenkind. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ein Drachenkind in Menschengestalt überhaupt erkennen würde. Es gab so viele offene Fragen und das machte mich beinahe wahnsinnig.
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Nachdem ich einige Stunden ziellos herumgewandert war und anschließend ein wenig auf meiner Gitarre gespielt hatte, wurde mir schwindelig vor Hunger. Ich hatte immer noch keine Idee, wie ich an etwas Essbares herankam. Dieses Drachenfleisch würde ich jedenfalls nicht anrühren. Vielleicht konnte ich später einen Abstecher in die Küche machen, und nach etwas anderem suchen. Irgendetwas musste noch da sein, dieser unsägliche Eintopf von heute Mittag hatte nicht nur aus Fleisch bestanden. Und wenn ich tagelang Mehl aß, war das immer noch besser als die Alternative. Vielleicht konnte ich auf die Jagd gehen, sobald es meine Verletzungen zuließen. Allerdings würde das noch dauern. Beim Herumlaufen heute hatte ich gemerkt, dass ich noch nicht sehr belastbar war.

Als ich eine Stunde später neben meinen beiden besten Freunden im Speisesaal Platz nahm, zerschlug sich sämtliche Hoffnung, dass ich mit irgendwelchen Beilagen über die Runden kommen konnte. Es gab wieder denselben Eintopf wie schon mittags. Kein Brot oder Gemüse, gar nichts.

Ich saß stocksteif in meinem Stuhl und starrte über die Köpfe der anderen Soldaten an die gegenüberliegende Wand, während um mich herum das Geschirr klapperte. Leichter Schwindel erfasste mich bei dem Geruch des Essens und das lag nicht nur am Hunger, der inzwischen pausenlos an mir nagte.

Nach einer Weile sah ich zu meinen Freunden und bemerkte, wie Nick mit ausdruckslosen Augen den Eintopf löffelte. Jayden hingegen, der auf Nicks anderer Seite saß, hatte die Hände in seinen Schoß gelegt und sah mich mit einem unergründlichen Blick an. Meine Augen streiften seinen Teller und ich bemerkte, dass er nichts gegessen hatte. Ich runzelte verwirrt die Stirn und er nickte mir leicht zu. War das eine stumme Botschaft? Ich musste dringend mit ihm reden.

Als Nick kurz von seinem Teller aufsah und bemerkte, dass wir beide nichts aßen, hielt er inne. Er sah zuerst mich an, dann Jayden, dann wieder mich, noch einmal Jayden und ließ seine Hand mit dem Löffel sinken. Man sah förmlich, wie es in seinem Kopf ratterte. Er legte den Löffel auf den halbleeren Teller, schluckte hörbar und schloss die Augen. »Was ist los?«, flüsterte er.

Mist, ich hatte immer noch Bedenken, ihm zu erzählen, was passiert war. Aber das sollte ich nicht, er war mein bester Freund. Eigentlich verließ ich mich immer auf die beiden. Sie hatten mir jahrelang den Rücken gestärkt, als ich mich durch die Hierarchien der Soldaten hindurchgearbeitet hatte, bis ich es dahin geschafft hatte, wo ich nun war. Er würde es irgendwann bereuen, das Zeug gegessen zu haben. Das wollte ich ihm nicht antun.

Ich würde allerdings zuerst mit Jayden reden und seine Meinung einholen. Er war absolut verschwiegen, da war ich mir sicher. Dann konnte ich immer noch entscheiden, ob ich es Nick sagen würde. Vielleicht drehte ich auch gerade vollkommen durch. Nach allem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht und erfahren hatte, würde es mich nicht überraschen.

Ich wich Nicks Blicken aus, schüttelte nur stumm den Kopf und stand auf. Im Gehen sah ich Jayden kurz an und er nickte leicht, als Zeichen, dass er verstanden hatte.

Zehn Minuten später saß ich auf dem Dach des Hangars und beobachtete die untergehende Sonne. Das war einer meiner Lieblingsplätze, wenn ich die Einsamkeit suchte, um nachzudenken. Jayden ließ sich direkt neben mir nieder, legte die Arme um seine Knie und sah mich durchdringend an. Er war einer der Wenigen, die wussten, dass ich oft hier zu finden war.

Er nickte zu dem Beutel, den er bei seiner Ankunft neben mich gelegt hatte. Ich sah hinein und lächelte. Darin war ein Glas mit eingelegtem Obst und ein Löffel.

»Wo hast du das her?«

Jayden zuckte die Schultern. »Hatte ich noch in meinem Schrank stehen. Die Küche ist verschlossen, da kommt niemand rein.«

Ich hielt inne und dachte über seine Aussage nach. Seit wann war die Küche verschlossen? Ja, wir mussten rationieren, aber das war … ungewöhnlich.

»Danke«, sagte ich und öffnete das Glas.

Es vergingen einige Minuten, in denen ich meine erste Mahlzeit seit einer gefühlten Ewigkeit verspeiste und den Himmel beobachtete, der langsam dunkler wurde. Als ich wieder einen Blick zur Seite warf, sah mich mein Freund immer noch an. Das mochte ich so an ihm. Er bedrängte mich nie, ließ mir Zeit, mich zu sammeln, bis ich in der Lage war, von selbst auf ihn zuzukommen. Aber heute hatte ich Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Die Situation war so seltsam. Ich wusste nicht, womit ich beginnen sollte.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sprach ich meinen Gedanken aus.

Er lächelte leicht. »Vielleicht am Anfang?«

Ich schlug ihm auf den Arm. »Blödmann.«

Jayden lachte auf und erwiderte: »Warum lehnst du es so kategorisch ab, dieses Drachenfleisch zu essen? Stimmt etwas nicht damit?«

Ich war dankbar für die Vorlage und seufzte. Dann erzählte ich ihm von der Begegnung mit Rihan und ließ nichts dabei aus.

Als ich geendet hatte, blieb er einige Minuten still und sah in die Dämmerung hinaus. Schließlich fasste er mit wenigen Worten zusammen: »Du hast also herausgefunden, dass sie sich verwandeln können. Vielleicht nur der eine, möglicherweise aber auch mehrere oder eventuell sogar alle. Und du hast mit diesem Drachen herumgemacht und jetzt bist du dir nicht sicher, wie menschlich sie tatsächlich sind.«

Wow, seine Beschreibung traf es ziemlich auf den Punkt. Nur der letzte Teil war mir bisher selbst nicht vollends bewusst gewesen. Aber er hatte recht. Ich war mir nicht mehr zu hundert Prozent sicher, ob Drachen wirklich nur wilde Tiere waren. Im Gegenteil, inzwischen war ich sogar überzeugt davon, dass sie mehr waren. Mir war nur nicht klar, wie viel mehr.

»Wir haben nicht rumgemacht. Wir haben uns nur geküsst«, stellte ich klar.

Jayden grinste frech. »Aber du wünschst dir, es wäre so. Oder nicht? Der große, böse Drache macht dich an.«

»Jayden!«, rief ich entsetzt.

Seine Mundwinkel zuckten, aber er wurde gleich wieder ernst. »Ich kann verstehen, dass du dieses Zeug nicht essen kannst. Nach allem, was ich gerade gehört habe, ist mir ehrlich gesagt auch der Appetit vergangen. Allerdings müssen wir uns dringend eine Alternative überlegen. Vielleicht können wir etwas aus der Küche klauen. Irgendjemand wird einen Schlüssel haben und den könnten wir stehlen. Oder wir versuchen unser Glück bei der Jagd. Leider war das mit dem verschwundenen Wild keine Lüge von Hartwell. Ich habe auf meinen Patrouillen nach Tieren gesucht und tatsächlich keine gefunden.«

Wir überlegten noch ein wenig, was wir wegen des Essens unternehmen konnten.

»Sagen wir es Nick?«, fragte ich schließlich.

Jayden neigte den Kopf hin und her. »Wir sagen ihm, er soll es nicht mehr essen. Aber wir sagen ihm nicht, warum. Ich weiß nicht, was er tut, wenn er erfährt, dass du etwas mit diesem Vieh hattest. Er ist ziemlich emotional bei allem, was dich angeht, und könnte verletzt sein, wenn er erfährt, dass nicht er es ist, dem du die Zunge in den Hals stecken willst.«

Ich zuckte zusammen, weil er Rihan als Vieh bezeichnete. Natürlich nahm ich es ihm nicht übel. Immerhin hatte ich bis vor kurzem genauso über die Drachen gedacht. Trotzdem gefiel es mir nicht, sagte aber nichts weiter dazu.

»Und wenn er fragt, warum er es nicht essen soll?«

»Dann sagen wir ihm, wir vermuten, dass etwas damit nicht in Ordnung ist. Mehr nicht.«

Ich nickte und war unendlich froh, mich jemandem anvertraut zu haben.
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Es vergingen einige Tage, in denen ich durch die Straßen der Stadt streifte, mit verschiedenen Leuten redete und allgemein viel herumschnüffelte. Mittlerweile hatte ich längst die Hoffnung aufgegeben, brauchbare Hinweise zu finden. Die Kinder, von denen Rihan gesprochen hatte, konnten unmöglich hier sein. Trotzdem gab ich nicht auf. Meine Erinnerung an Rihan ließ es nicht zu.

Inzwischen hatten wir eine vorübergehende Lösung für unser Nahrungsproblem gefunden. Nachdem wir Nick informiert hatten, ließ dieser seine Kontakte spielen. Da er ein geselliger Mensch war, hatte er viele Freunde in der Stadt. Von verschiedenen Seiten schaffte er kleine Mengen an haltbaren Lebensmitteln heran. Käse, getrocknetes Brot, Nüsse und eingelegtes Gemüse. Es war nicht viel, brachte uns aber vorerst über die Runden. Aus der Küche, in der das Drachenfleisch zubereitet wurde, konnten wir hingegen nichts abzweigen. Die Köche der Soldaten hüteten ihre Vorräte wie eine Mutter ihre Kinder. Vielleicht sogar schlimmer. Es stand immer eine Wache an der Tür zur Vorratskammer. Da noch nicht einmal Frühling war, mussten wir uns dringend einen langfristigen Plan überlegen. Die Haupterntezeit lag noch in zu weiter Ferne. Aber uns würde auch dafür etwas einfallen.

Ich blieb vor der Tür stehen, die in den Planungssaal führte. Heute war das erste Offizierstreffen nach jenem, kurz nach dem Angriff des Schlammdrachen. Nachdem ich mehrmals tief Luft geholt hatte, um mich zu sammeln, betrat ich den Raum und setzte mich auf meinen üblichen Platz. Alle anderen waren schon da und Kor musterte mich eindringlich. Was hatte der Typ bitte für ein Problem mit mir? Warum ließ er mich nicht in Ruhe? Schließlich hatte er mich bereits als Hartwells Schoßhündchen abgestempelt. Was wollte er noch von mir?

Hartwell eröffnete die Sitzung und sprach ein paar allgemeine Probleme an. Ich war in Gedanken versunken und hörte nicht richtig zu. Normalerweise war ich bei unseren Treffen immer aufmerksam, ich nahm meine Aufgaben ernst. Heute allerdings hatte ich Schwierigkeiten damit, mich zu fokussieren. Mir schwirrte so viel im Kopf herum.

Da drang ein Wort in mein Bewusstsein. Peilsender. Mein Kopf ruckte hoch. Kor, der mir gegenübersaß, hatte seine Hände auf den Tisch gelegt und zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine gesamte Haltung entlarvte seinen nichtssagenden Ausdruck als eine Lüge.

»Welche Peilsender?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.

»Hast du nicht zugehört? Was ist los mit dir?«, blaffte mich Hartwell an.

Ich erwiderte nichts, sah ihn nur an.

Er schnaubte. »Wir haben neue Patronen für die Geschütze entwickelt. Alle Flieger wurden damit ausgestattet. Sie haben einen Peilsender. Wir finden damit heraus, in welchem Nest sich die Drachen verkriechen.«

Mir wich das Blut aus dem Gesicht, als ich begriff. »Ich hatte also schon bei meinem letzten Patrouillenflug diese Patronen geladen?«

Hartwell lächelte. »Genau. Du hattest einen fiesen Kampf mit einem Drachen, nicht wahr? Ich warte noch auf deinen Bericht.«

Ich starrte ihm unverwandt ins Gesicht und überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte. Lügen? Oder behaupten, ich hätte gegen Dämonen gekämpft und diese mit den neuen Patronen getroffen? Aber wie erklärte das den Zustand meines Fliegers? Dämonen konnten nicht fliegen. Sollte ich sagen, dass ich gelandet war?

Hartwell nahm mein Schweigen scheinbar als Zustimmung und nickte, bevor ich etwas erwidern konnte. »Wir haben die Peilsender zurückverfolgt. Der Drache hatte Aufenthalte an mehreren Orten. Der aktuelle Standort ist in der Fluxwüste. Das ist die Gelegenheit. Wir räuchern sie aus.«

Oh nein. Rihan. Wir würden ihn angreifen. Und falls er Familie oder Freunde bei sich hatte, würden wir auch sie angreifen. Er hatte mich nach Kindern gefragt. Vielleicht hatte er noch andere Kinder bei sich. Mir stieg die Galle hoch. Ich konnte das nicht. Vielleicht waren sie die blutrünstigen Monster, für die wir sie hielten. Aber Kinder töten? Das brachte ich nicht über mich, egal, um welches Volk es sich handelte.

Ich legte die Hände in den Schoß, als ich merkte, dass meine Finger unkontrolliert zitterten. Wie angestrengt ich auch nachdachte, mir fiel nicht ein, wie ich Hartwell davon abhalten konnte. Ihn würde es nicht interessieren, dass möglicherweise Kinder unter denen waren, die wir angriffen. Er hielt sie bloß für dumme Tiere. So sehr ich ihn für seine Stärke und Erfahrenheit bewunderte, war ich mir doch bewusst, dass er auch ein tyrannischer Mistkerl war.

Da kam mir ein Gedanke, wie ich Hartwell eventuell davon abbringen konnte. »Wir sollten nicht einfach blind drauflos schlagen. Selbst wenn der Drache irgendwo Rast gemacht hat, heißt das noch lange nicht, dass sich dort sein Nest befindet. Und selbst wenn, vielleicht ist er ein Einzelgänger. Wir wissen fast nichts über sie. Und wenn er allein war, vergeuden wir wertvolle Ressourcen für ein sinnloses Unterfangen.« Ich holte tief Luft und setzte dann noch einmal an. »Außerdem müssten wir mitten hinein in die Fluxwüste. Niemand kann dort fliegen, also müssten wir zu Fuß gehen. Das könnte Wochen dauern.«

Luke schaltete sich ein. »Hartwell, Serina hat recht. Es ist ein waghalsiges Unterfangen mit äußerst unsicherem Ausgang. Ich denke nicht, dass wir das tun sollten.«

Die anderen Offiziere nickten und Owen sagte: »Wir haben ohnehin schon so wenige Vorräte, dass wir Drachenfleisch essen müssen, um zu überleben. Wo sollen wir die Nahrung für so eine lange Reise hernehmen? Wir können uns unmöglich darauf verlassen, dass wir unterwegs etwas finden.«

Lachlan fügte hinzu: »Wie viele Leute willst du überhaupt zu dieser Mission schicken? Wenn es zu viele sind, bleibt Sintra geschwächt und unbewacht zurück und die Versorgung unterwegs ist beinahe unmöglich. Wenn es zu wenige sind, begeben sich diejenigen auf eine Selbstmordmission. Das ist doch Wahnsinn, egal wie man es dreht und wendet.«

In mir keimte Hoffnung auf. Alle waren dagegen. Lachlan war mit seinen fast vierzig Jahren der älteste von uns Offizieren und Hartwell hörte oft auf ihn. Er war einer unserer stärksten Soldaten, hervorragend ausgebildet in allen Bereichen und äußerst erfahren. Sein Wort hatte Gewicht. Vielleicht konnten wir Hartwell gemeinsam überzeugen, davon abzusehen. Ich wollte Rihan nicht auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Unter keinen Umständen.

Doch als ich zu unserem Anführer sah, gefror mir das Blut in den Adern. Er hatte einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht. »Seit einem Jahr bilde ich persönlich einen neuen Soldaten aus. Seine Fähigkeiten sind hervorragend.«

Alle sahen ihn mit einer Mischung aus Anspannung und Neugier an.

Hartwell fuhr fort. »Er ist ein Teleporter.«

»Wie Jayden?«, fragte ich. »Aber so kann man unmöglich so viele …«

»Nein«, unterbrach mich Hartwell. »Nicht wie Jayden. Er kann Portale erschaffen. Brücken für mehrere Leute gleichzeitig öffnen. In kürzester Zeit wären wir dort. Leider kann er nur eine begrenzte Anzahl an Portalen hintereinander öffnen. Wir lassen uns mit den Fliegern an der Grenze zur Fluxwüste absetzen, denn diese Durchgänge funktionieren in beide Richtungen. So stellen wir sicher, dass der Drache nicht plötzlich mitten in Sintra steht, sollte etwas schiefgehen. Von der Grenze aus gehen wir durch ein Portal, das uns bis zum aktuellen Standort der Peilsender in der Fluxwüste führt.«

Mein rasendes Herz stolperte und ich musste aufpassen, dass man mir die Panik nicht ansah.

Um mich herum wurde es still, niemand sagte mehr etwas.

»Und wegen der Vorräte …«, fuhr Hartwell fort. »Es ist noch genug da. Sintra ist versorgt, bis wir Nachschub bringen.«

Ich sah ihn verständnislos an. Dann, keine Ahnung warum, sah ich zu Kor. Er wirkte, als würde er gleich heulen. Warum es mich so mitnahm, war klar. Aber warum machte ihn die Sache so fertig?

Kor richtete sich auf und riss sich merklich zusammen. Trotzdem war seine Stimme kratzig, als er sagte: »Du meinst also, wir sollen uns darauf vorbereiten, mit einer großen Menge Fleisch nachhause zu kommen?«

Hartwells kühler Blick schoss zu ihm. »Du kommst nicht mit.«

Kor riss die Augen auf. »Was? Warum nicht?«

Die Faust unseres Anführers donnerte auf die Tischplatte. »Weil mir dein Gehabe in letzter Zeit auf den Sack geht! Ich bin deine ewigen Widerworte leid. Es muss ohnehin jemand zurückbleiben, um Sintra zu schützen. Das machen du und Luke. Reiß dich zusammen, dann bist du bei der nächsten Mission vielleicht wieder dabei.«

Kor knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts mehr dazu, sondern starrte auf die Tischplatte.

In meinem Kopf ratterte es. Ich hatte ihnen nur am Rande zugehört, denn inzwischen dämmerte mir, worauf es hinauslief. Wir würden Rihan suchen. Wir würden ihn finden. Und dann würden wir ihn und seine Leute, sofern sie bei ihm waren, abschlachten, um sie anschließend als Nahrung zu verwerten.

Es rauschte in meinen Ohren. Nein. Nein. Nein. Das konnte ich nicht zulassen.

»Hartwell«, sagte ich, fest entschlossen, diesmal nicht so einfach nachzugeben und griff mein zuvor von mir selbst verworfenes Argument auf. »Was ist, wenn Kinder unter ihnen sind?«

Er sah mich verständnislos an. »Na und? Umso besser. Wir töten auch ihre Brut. Je früher sie sterben, desto weniger Probleme.«

Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Er meinte das ernst. Wann war er zu so einem grausamen, gewissenlosen Menschen geworden? Oder hatte ich es nur nicht gesehen? Nicht sehen wollen? Vielleicht war auch ich diejenige, die sich verändert hatte. Auch, wenn ich immer noch der Meinung war, dass sie gefährlich waren und wir uns gegen sie schützen mussten, war ich mir doch inzwischen sicher, dass Drachen keine bösartigen, triebgesteuerten Monster waren. Zumindest nicht ausschließlich.

»Ich mache da nicht mit«, presste ich hervor.

»Wie bitte?«, donnerte Hartwell. »Willst du etwa auch von der Mission ausgeschlossen werden und Kor Gesellschaft leisten?«

»Wenn es sein muss«, gab ich mutig zurück und versuchte seinem Blick standzuhalten. Je weniger von uns mitmachen wollten, desto schneller begriff er vielleicht, wie töricht diese Mission war.

Hartwells Kopf lief rot an. »Natürlich wirst du mitmachen. Genau genommen wirst du deine Einheit anführen, die uns begleiten wird. Ich komme auch mit und überwache alles.«

Über mir schnappte die Falle zu. Es gab keinen Ausweg aus dieser schrecklichen Lage. Weigerte ich mich weiterhin, wäre das Befehlsverweigerung. Und dadurch würde ich nicht nur eine harte Strafe riskieren, ich könnte auch meines Ranges enthoben werden. Außerdem würde es nichts ändern. Ein anderer würde die Aufgabe übernehmen und ich könnte nicht einmal helfen, wenn die Sache eskalierte.

»Also gut«, erwiderte ich und hoffte, dass ich diese Katastrophe irgendwie verhindern konnte. Vielleicht schaffte ich es, die Situation zum Positiven zu wenden.

Ich redete mir etwas ein. Aber das wollte ich mir nicht eingestehen. Der Rest der Sitzung strich an mir vorbei, ohne dass ich auch nur ein einziges Wort davon mitbekam. Es wurden verschiedenste Angelegenheiten besprochen, aber sie interessierten mich einfach nicht. Ich verbrachte die ganze Zeit in einem tranceartigen Zustand. Genauso gut hätte ich gegen eine Wand starren können. Wahrscheinlich hätte ich dann auch noch meinen Kopf dagegen geschlagen. Mehrmals.

Nachdem Hartwell die Offizierssitzung mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck beendet hatte, wankte ich völlig erschöpft in mein Zimmer, um ein paar Stunden zu schlafen. Doch natürlich bekam ich kein Auge zu. Als ich meine Gitarre in die Hand nahm, um mich zu beruhigen, fiel mir nur ein einziges der unzähligen Lieder ein, die ich mir in den letzten Jahren ausgedacht hatte. Und dieses Lied handelte von Drachenküssen im Mondschein. Die Gitarre glitt aus meinen Händen und fiel mit einem misstönenden Klang zu Boden, als ich zum ersten Mal seit Jahren die Hände vor das Gesicht schlug und bitterlich weinte.
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Nachdem ich mir ausgiebig die Augen aus dem Kopf geheult hatte, versuchte ich nicht einmal mehr, zu schlafen. Ich zog mich wieder an, lief zum Hangar und setzte mich im Schein der Monde auf das Dach. Der größere von ihnen war im Vollmond, während der kleinere gerade im Zunehmen war. Die Monde katapultierten mich wieder in jene Nacht zurück, die alles verändert hatte, und ich wischte mir eine Träne vom Gesicht. Jetzt, wo ich einmal damit angefangen hatte, konnte ich gar nicht mehr aufhören zu weinen. Ich hatte mich in eine aussichtslose Lage gebracht und fand keinen Weg hinaus. Dabei konnten mir auch meine besten Freunde nicht helfen.

Ich hörte Schritte und murmelte: »Ich will jetzt nicht reden, Jayden.«

Jemand ließ sich neben mir auf dem Dach nieder, doch als ich zur Seite blickte, runzelte ich irritiert die Stirn.

»Kor? Was machst du hier?«

Der Mann war wirklich aufdringlich in letzter Zeit.

Er seufzte, stützte sich auf seine Hände, die er hinter seinem Rücken auf das Dach gelegt hatte, und streckte seine Beine von sich. »Du bist mir wirklich ein Rätsel, Serina.«

Verwirrt warf ich ihm einen Seitenblick zu. »Inwiefern?«

Er lächelte leicht. »Noch vor wenigen Tagen dachte ich, du hasst die Drachen mehr, als du dein eigenes Leben liebst. Ich dachte, du würdest Hartwell in allem bedingungslos folgen, solange er dich nur immer weiter auf sie hetzt. Tja, da habe ich dich wohl falsch eingeschätzt.«

Bis vor kurzem dachte ich tatsächlich noch so.

»Du hattest aber recht.«

Nun war es Kor, der verwirrt dreinblickte.

»Mit dem, was du über mich gesagt hast. Dass ich Hartwells Schoßhündchen bin. War. Ich habe es nicht erkannt, habe es zu dem Zeitpunkt auch nicht so gesehen, aber es war so.«

Er nickte. »Vielleicht bist du ja jetzt so weit, die Dinge etwas klarer zu sehen.«

Wir starrten eine Weile hinaus in die dunkle Nacht. Nur der Schein der beiden Monde erhellte die Wipfel der Wälder, die um Sintra lagen. Die Geschütztürme, die oben auf der Mauer thronten, waren kaum zu erkennen. Gelegentlich zeigte ein kurzes Aufblitzen von Metall ihre Position an.

Kor zog seine Beine an und legte die Unterarme auf seine Knie. Gleichzeitig tippte er mit den Fingern auf seinen Arm. Tip. Tip. Tip. Tip. Er schien nervös zu sein oder über irgendetwas nachzudenken. Dann zog er eine lange Kette unter seinem Shirt hervor. An ihrem Ende hing eine Kugel mit einem Durchmesser von etwa zwei Zentimetern. Sie leuchtete in einem sonnigen Gelbton, in ihrem Inneren wirbelten bernsteinfarbene Schlieren. Sie hatten haargenau denselben Farbton wie seine Augen.

Fasziniert legte ich den Kopf schief. »Was ist das?«

Kor lächelte. »Ein Andenken an meine Herkunft. Aber das ist jetzt nicht wichtig.« Er umschloss mit seiner Faust den Anhänger und wandte sich mir vollständig zu. »Ich esse es auch nicht.«

»Was?« Ich war völlig verwirrt über den abrupten Themenwechsel.

Er verzog den Mund. »Das Drachenfleisch. Ich esse es auch nicht. Ich kann dir dabei helfen, Nahrung zu beschaffen.«

Verdutzt starrte ich ihn an. »Warum nicht?«

»Warum du nicht?«

Ich schwieg. Dieses Gespräch nahm einen seltsamen Verlauf. Was wollte er mir damit sagen? Hatte er … Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Aber was, wenn doch? Was, wenn er von der Fähigkeit der Drachen wusste, sich zu verwandeln? Und wenn ja, woher wusste er es? Wie sollte ich ihn darauf ansprechen, ohne mich zu verraten, falls es doch nicht so war? Ich überlegte hin und her, während ich ihn aufmerksam musterte. Kor wirkte amüsiert. Seine Mundwinkel zuckten. »Was geht dir gerade durch dein hübsches Köpfchen, hm?«

Herrje, was war denn jetzt los? So kannte ich den Mann gar nicht. Er schien sonst immer so ernst. Andererseits hatte ich abseits der Offizierssitzungen kaum Kontakt zu ihm. Was wusste ich schon von Kor? Nichts.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich knapp.

War das Enttäuschung, die ich da in seinem Gesicht sah? Er ließ die Kette wieder unter sein Shirt gleiten.

»Serina …«, setzte er an und atmete tief durch. »Warum denkst du, ist Hartwell so versessen darauf, die Drachen anzugreifen? Sich zu verteidigen, so wie wir es schon immer tun, ist nachvollziehbar. Aber warum angreifen?«

»Du hast ihn vorhin doch gehört.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich. Denkst du tatsächlich, seine Absichten sind zu hundert Prozent selbstlos? Dass er die Drachen in ihrem Zuhause abschlachten will, um ihnen zuvorzukommen? Um uns alle zu schützen? Ergibt das für dich Sinn? Wir könnten dabei unzählige Leute verlieren.«

»Was sollte es sonst sein? Was könnte er davon haben?«

»Genau das ist die Frage. Ich weiß es nicht, Serina. Ich will damit nur sagen, Hartwell hat Geheimnisse. Ich traue dem Mann nicht über den Weg, und du solltest das auch nicht.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er unterbrach mich. »Ich will dich nicht gegen ihn aufhetzen. Aber ich möchte, dass du auch nicht jeden Müll glaubst, den er dir auftischt. Du bist zu klug dafür. In dieser Stadt geschehen seltsame Dinge und du solltest die Augen offenhalten. Verschließe dich nicht vor der Wahrheit. Nichts ist so, wie es scheint. Das kannst du dir für den Rest deines Lebens merken, denn es trifft immer zu. Denk darüber nach, okay?«

Ich nickte und Kor ließ mich mit meinen wirren Gedanken zurück.
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Zwei Tage später waren die Vorbereitungen für den Angriff auf die Drachen in vollem Gang. Ich war nicht mit dem Herzen dabei und das merkte man. Hartwell schrie mich regelmäßig an, weil ich ständig etwas vergaß. Aber es war mir egal. Ich hatte so viel zu verarbeiten, so viel zu berücksichtigen, und wusste nicht, worum ich mich zuerst kümmern sollte. Immerhin hatte Kor sein Wort gehalten. Gestern hatte er mich abgepasst, als ich im Begriff war, mein Zimmer zu verlassen. Er hatte mich zurück durch die Tür geschoben und mir eine Tasche in die Hand gedrückt. Ohne ein Wort war er wieder gegangen, aber als ich hineinsah, entdeckte ich einen großen Haufen Lebensmittel, mit denen wir zu dritt die ganze nächste Woche überbrücken konnten, wenn wir sparsam waren. Ich hatte die Tasche unter meinem Bett versteckt und ein Dankesgebet gen Himmel geschickt.

Seit dem Treffen mit Hartwell und den Offizieren überlegte ich, was ich tun konnte, um die Situation irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Hartwell würde nicht zulassen, dass dieser Ausflug anders endete als mit dem Tod von mindestens einem, besser jedoch vielen Drachen. Er war fest davon überzeugt, dass wir ihren Hort aufgespürt hatten und all unsere Probleme ein Ende hätten, wenn wir dort alles töteten, was Schuppen hatte. Selbst wenn ich das zulassen könnte, hatte ich nicht das Gefühl, dass es damit so einfach erledigt wäre. Aber Hartwell ließ nicht mit sich reden. Ich hatte es versucht. Mehrmals. Mittlerweile war er so genervt von mir, dass er jedes Mal umdrehte und Reißaus nahm, sobald er mich sah. Ich musste vorsichtiger sein. Es gab keine Strafen für Sympathisanten. Wahrscheinlich, weil etwas Derartiges bisher nie vorgekommen war. Das war aber keine Garantie, dass er sich nicht eine für mich ausdenken würde.

Wir wollten in drei Tagen aufbrechen, so lange hatte ich noch Zeit, um den Angriff zu verhindern oder ihn in die richtigen Bahnen zu lenken. Was ich mir darunter vorstellte, war mir selbst nicht klar. Vielleicht konnte ich irgendetwas drehen. Aber wenn ich beispielsweise unsere Waffen manipulieren würde, waren die anderen immer noch im Besitz ihrer Geistkräfte. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob wir nicht mit einem Gegenangriff rechnen mussten. Ich hatte keine Angst mehr vor Rihan. Er würde mir nichts tun. Zumindest nahm ich das an. Aber was war mit den anderen? Nick, Jayden, Hartwell und die Soldaten, die mir unterstellt waren?

Wir würden drei Dutzend Männer und Frauen mitnehmen, davon ein Dutzend von meinen, worunter auch Nick und Jayden waren. Am liebsten hätte ich sie zuhause gelassen, aber das würde Hartwell auffallen und ihn misstrauisch machen. Die beiden waren bei größeren Kämpfen immer an meiner Seite. Nicht nur, weil sie meine besten Freunde waren und ich mich bedingungslos auf sie verließ, sondern auch, weil unsere Kräfte sich perfekt ergänzten. Ihre Leben konnte ich nicht riskieren. Aber mir lief die Zeit davon. Je näher der Tag des Aufbruchs kam, desto angespannter wurde ich.

Heute hatte ich meinen Soldaten gesagt, sie sollten bei dem Angriff vorsichtig sein, sich zurückhalten. Ich war erst auf großes Unverständnis gestoßen, hatte es aber dann mit den vielen Unsicherheiten gerechtfertigt, denen wir gegenüberstehen würden, und sie hatten es geschluckt.

Nachdem ich die großen Transportflieger inspiziert hatte, die uns an den Rand der Fluxwüste bringen sollten, beschloss ich, noch ein wenig Zeit in meine absolut sinnlose Suche nach den verlorenen Drachenkindern zu investieren. Mittlerweile war es fast schon lächerlich. Ich hatte jeden gefragt, der mit unseren Kindern zu tun hatte. Aber es war schwierig, Fragen zu stellen, wenn man nicht in der Lage war, zu erklären, was oder wen genau man eigentlich suchte.

Ich hatte jeden Winkel des Soldatenviertels und den Rest der Stadt durchkämmt. Natürlich war es möglich, dass ich etwas übersehen hatte. Immerhin war ich allein und hatte nicht sonderlich viel Zeit dafür gehabt. Aber es war nicht allzu wahrscheinlich.

Trotzdem ging ich im Geiste noch einmal alles durch, klapperte erneut die dunkleren Ecken von Sintra ab und überlegte mir sämtliche Szenarien, wie ein Drachenkind in die Stadt gelangen konnte. Vielleicht sollte ich hier ansetzen. Aber ich drehte mich immer noch mit meinen Gedanken im Kreis. Ich brauchte Hilfe. Jemanden, den ich einweihen konnte. Jayden hatte ich bereits alles über Rihan erzählt und auch davon, worum er mich gebeten hatte. Also besuchte ich ihn am Abend in seinem Zimmer.

Als er mir die Tür öffnete, musste ich unwillkürlich lächeln. Sein Zimmer spiegelte perfekt seinen Charakter wider. Still. Schnörkellos. Aufgeräumt. Das Bett mit dem Rahmen aus dunklem Holz war ordentlich gemacht und nichts lag herum. Alles war fein säuberlich verstaut in dem geradlinigen Kleiderschrank, der dieselbe Farbe hatte wie das Bett. Nicht einmal bei mir war es so aufgeräumt. Sein Zimmer war deutlich kleiner als meines, da er nur einer der Unteroffiziere war. Außer dem Bett und dem Schrank stand nur noch ein Gestell für seine Waffen im Raum. Wir setzten uns auf sein Bett.

»Was gibt’s?«, fragte er. Typisch Jayden, kam immer gleich zur Sache.

»Ich habe eine theoretische Frage und will deine Meinung dazu hören.«

Er saß nur da, die Hände in seinen Schoß gelegt, und wartete.

»Angenommen, du bist ein Drachenkind. Du kannst vielleicht deine Gestalt wandeln, vielleicht aber auch nicht. Du willst in eine gut gesicherte Stadt gelangen, die keine Drachenkinder darin haben möchte, weshalb du nicht bemerkt werden willst. Wie kommst du hinein?«

Jayden blinzelte und legte den Kopf schräg. »Eine theoretische Frage, ja?«

Ich lachte. »Naja, vielleicht nicht ganz so theoretisch. Aber bitte beantworte sie trotzdem.«

»Mir fallen dazu einige Dinge ein. Zuallererst denke ich, dass es keine Möglichkeit für einen Drachen gibt, in seiner normalen Gestalt hierherzukommen. Außer der Drache wäre klein. Sehr klein. So klein, dass man ihn in einer Tasche verstecken könnte.«

Ich schüttelte den Kopf und er fuhr fort. »Also musst du davon ausgehen, dass das Drachenkind, von dem wir natürlich rein theoretisch sprechen, seine Gestalt wandeln kann.«

Ich nickte und bedeutete ihm, fortzufahren.

»Wenn wir nun davon ausgehen, dass besagtes Drachenkind größer ist als eine Tasche und seine Gestalt wandeln kann, gibt es aus meiner Sicht nur zwei Möglichkeiten, hineinzukommen.«

Ich starrte ihn gebannt an. »Jetzt spuck’s schon aus.«

Jayden verdrehte die Augen und erwiderte: »Entweder, dieses Drachenkind geht durch einen Geheimgang, der in die Stadt führt und unbewacht ist. Oder, jemand nimmt das Kind durch eines der Tore mit hinein.«

Als ich schon den Mund aufmachte, fügte er noch hinzu: »Einen Geheimgang, der in die Stadt führt, gibt es übrigens nicht. Davon wüsste ich.«

»Natürlich«, murmelte ich frustriert. Beide Varianten waren unwahrscheinlich. »In Ordnung, trotzdem danke, Jayden.«

Ich stand auf, um mich auf den Weg zurück in mein eigenes Zimmer zu machen. Es war schon spät. Ich wollte endlich ein wenig Schlaf nachholen. Als ich bereits an der Tür war, rief mich Jayden noch einmal zurück.

»Mir ist noch etwas eingefallen. Eine dritte Möglichkeit.«

Er deutete auf sich selbst.

Entgeistert sah ich ihn an. »Du?«

»Ich könnte ein Drachenkind mitnehmen. Ich bin ein Teleporter und könnte von draußen direkt in die Stadt teleportieren. Allerdings war ich es nicht, das ist dir hoffentlich klar.«

»Ja«, murmelte ich und in meinem Kopf ratterte es.

»Es gibt nicht viele Teleporter in Sintra. Wenn du dich auf sie konzentrierst, findest du vielleicht mehr heraus.«

Ein Kribbeln durchfuhr mich bis in die Fingerspitzen. Das war es! Das war die Lösung.

Ich dankte Jayden und verabschiedete mich hastig von ihm. Der Drang, direkt mit den Teleportern zu sprechen, war übermächtig, aber es war mitten in der Nacht. Jetzt konnte ich ohnehin nichts unternehmen. Ich würde erst einmal auf mein Zimmer gehen, um mein weiteres Vorgehen zu planen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

Ich trat durch Jaydens Tür und wandte mich abrupt nach rechts, da prallte ich gegen eine harte Brust. Verärgert sah ich hoch.

»Nick?«, stieß ich überrascht hervor.

Sein Blick war hart und unnachgiebig. »Was machst du nachts in Jaydens Zimmer?«

»N-Nichts«, stammelte ich.

»Nichts? Wirklich?« Seine Stimme bebte.

»Natürlich. Was denkst du denn?« Nun wurde ich ärgerlich. Was unterstellte er mir bitte?

»Ich denke …«, er holte tief Luft, bevor er weitersprach, »Ich denke, dass ihr beiden Geheimnisse habt. Geheimnisse, die ihr mir offensichtlich nicht mitteilen möchtet. Denkst du, ich bekomme nicht mit, wenn ihr euch andauernd allein trefft? Das ist nicht das erste Mal. Warum wollt ihr mich nicht mehr dabei haben? Fickst du ihn?« Den letzten Satz zischte er verächtlich.

Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Oh nein, das hatte ich damit angerichtet, dass ich ihn ausgeschlossen hatte. Das hatte ich wirklich nicht gewollt. Er zog die falschen Schlüsse.

Ich bemühte mich um einen sanften Tonfall. »Nick, bitte beruhige dich. So ist das nicht.«

»Ach nein?«, fragte er laut genug, dass wenn er so weitermachte, bald sämtliche Soldaten dieses Traktes Zeugen unseres Streites wären.

»Nick, ich habe nichts mit Jayden. Wir haben nur geredet.«

»Nennt man das jetzt so? Warum darf ich dann nicht dabei sein? Warum redest du nicht mit mir? Früher hast du mir alles anvertraut und jetzt ist Jayden scheinbar dein einziger Freund. Dann brauchst du den dummen Affen wohl nicht mehr.«

Er drehte sich um und marschierte los, aber jetzt reichte es mir.

»Was fällt dir eigentlich ein?«

Er wirbelte auf dem Absatz herum und seine grünen Augen waren dunkel vor Wut. »Mir fällt verdammt nochmal ein, dass ich dir seit Jahren nachlaufe, Prinzessin, aber du mich immer nur ignorierst und jetzt auf einmal mit Jayden herummachst.«

Ich schluckte. Dieses Gespräch hatte ich gefürchtet und jede Möglichkeit gemieden, die es heraufbeschwor. Das hatte ich nun davon.

»Erstens, ich mache nicht mit Jayden rum. Und selbst wenn es so wäre, es geht dich verdammt nochmal nichts an. Zweitens, es tut mir leid, dass du dich jetzt so fühlst, aber ich habe dich nie ermutigt.«

Der Zorn schwand schlagartig aus seinem Gesicht und wurde von erschreckender Gleichgültigkeit abgelöst. »Schön für dich«, sagte er ausdruckslos. Dann drehte er sich um und ging davon.

Diesmal hielt ich ihn nicht zurück. Mir war zum Heulen, als ich in mein Zimmer schlich. Ich hatte das Gefühl, dass alles über mir zusammenbrach. Mein gesamtes Leben war ein einziges Chaos. Alles, was ich anfasste, flog mir um die Ohren. Ich musste verflucht sein, anders war es nicht möglich. Schon wieder stiegen die Tränen in mir auf, aber diesmal drängte ich sie zurück. Ich würde nicht mehr weinen. Das half mir kein bisschen weiter. Ab jetzt würde ich nur noch handeln, und zwar auf die richtige Art.


11

[image: ]

Am nächsten Morgen wachte ich mit verquollenen Augen auf und fühlte mich insgesamt einfach schrecklich. Die Schmerzen in meinem Rücken klangen langsam ab, aber meine Seele litt Höllenqualen.

Ich würgte schnell ein paar Bissen von unseren Vorräten herunter und begab mich dann in den Speisesaal. Wir waren trotzdem zu jeder Mahlzeit erschienen und taten so als ob, um kein Misstrauen zu erregen. Heute hätte ich es am liebsten gelassen. Ich hatte keine Ahnung, wie Nick auf mich reagieren würde, und mir graute es davor, ihm zu begegnen.

Als ich dort ankam, war von meinem rothaarigen Freund nichts zu sehen. Ich fand Jayden und setzte mich neben ihn.

»Hast du Nick gesehen?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf, war aber offenbar nicht verwundert über seine Abwesenheit. Natürlich, er hatte gestern vermutlich alles gehört. Wir waren nicht unbedingt leise gewesen.

Jayden und ich zogen unsere übliche Show ab, taten uns die kleinstmögliche Menge des schauderhaften Eintopfes auf die Teller und führten den Löffel zum Mund, allerdings ohne etwas davon zu essen.

Nach einigen unbehaglichen Minuten entdeckte ich an der Tür Nicks roten Haarschopf. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Er sah nicht ein einziges Mal in unsere Richtung und gesellte sich zu befreundeten Soldaten zwei Tische weiter. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass er tatsächlich begann, zu essen, sobald er sich etwas von dem Eintopf aufgetan hatte. Als ich ihn entgeistert ansah, erwiderte er ausdruckslos meinen Blick. Er zog eine Augenbraue nach oben und legte den Kopf schief. Okay, das war eine eindeutige Botschaft. Galle stieg wie Säure meine Speiseröhre hoch und ich unterdrückte die brennende Wut. Sollte er doch. Er benahm sich wie ein kleines Kind und kehrte seinen Trotz heraus. Wenn er dachte, er könnte mit seinem Verhalten irgendetwas bei mir erreichen, hatte er sich geschnitten. Hoffentlich kriegte er sich wieder ein, bis wir in zwei Tagen aufbrachen, ansonsten würde das eine sehr unangenehme Reise werden. Ich schnaubte ungehalten.

Jaydens Blick huschte zwischen mir und Nick hin und her.

»Sollen wir gehen?«

Wortlos stand ich auf. Als wir den Speisesaal verließen, brannte Nicks Blick ein Loch in meinen Rücken.

Nach dem Frühstück erledigte ich eilig ein paar der anstehenden Aufgaben. Danach verzog ich mich mit Jayden in mein Zimmer. Inzwischen war es egal, ob Nick uns sah, er spann sich ja ohnehin seine eigene Wahrheit zusammen.

Wir schrieben eine Liste mit allen Teleportern, die uns einfielen. Es waren nicht viele und die meisten waren deutlich schwächer als mein Freund. Einer aus Owens Einheit, zwei Arbeiter, die aber so geringe Fähigkeiten besaßen, dass sie es nicht in die Soldatenausbildung geschafft hatten und einer unter Lachlans Kommando, der allerdings nur unbelebte Gegenstände teleportieren konnte.

»Denkst du, Owens Mann ist stark genug, um mit einem kleinen Drachen zu teleportieren?«, fragte ich, unzufrieden mit unseren Rechercheergebnissen.

»Nein, er kann zwar sehr weit teleportieren, ist aber soweit ich weiß nicht in der Lage, jemanden mitzunehmen. Dafür muss er nicht auf Sicht sein. Es reicht, wenn er den Ort schon einmal gesehen hat.«

Das war eine von Jaydens Schwächen. Er konnte relativ weite Strecken überwinden und dabei ein oder zwei Leute mitnehmen, musste aber sein Ziel sehen. Das bedeutete, dass er bei längeren Strecken mehrmals hintereinander teleportieren musste, was ihn viel Kraft kostete. Danach war er meist so erschöpft, dass er Tage brauchte, um seine Energien wieder aufzuladen.

Ich seufzte. »Also sind wir genauso schlau wie zuvor.«

»Irgendetwas haben wir übersehen. Die Frage ist nur, was? Vielleicht ist unsere Theorie doch falsch und die Drachenkinder sind anders hereingekommen. Oder es gibt hier gar keine Drachenkinder. Wie kommt dieser Typ eigentlich auf die Idee, dass sie hier sind?«

»Keine Ahnung, ich glaube, es war eher eine Vermutung von ihm. «

»Hm«, machte Jayden, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

Grübelnd ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, doch mir fiel nichts ein, was uns einer Lösung näherbrachte. Das Mobiliar schickte mir jedenfalls keinen Geistesblitz.

Da wir nicht weiterkamen, machte ich einen abrupten Themenwechsel zu etwas, das mich mindestens genauso sehr beschäftigte wie die Drachenkinder. »Denkst du, Nick kriegt sich wieder ein? Ich habe es richtig verbockt.«

Jayden betrachtete mich eingehend. »Er ist verletzt, also genau das, was du vermeiden wolltest. Aber Nick kann nie lange sauer auf dich sein. Gib ihm ein wenig Zeit. Er wird sich beruhigen.«

»Ich versuche es«, erwiderte ich und knetete meine Finger.

Ein angedeutetes Lächeln umspielte Jaydens Mundwinkel. »Wenn wir von unserer Mission zurück sind, sollten wir wieder einmal etwas unternehmen.«

Ich stutzte und starrte ihn an. »Seit wann machst du etwas anderes, als zu arbeiten und die Geheimnisse anderer Leute aufzudecken?«

Er zuckte die Schultern. »Wir könnten gemeinsam Geheimnisse anderer Leute aufdecken. Du weißt, dass ich Rätsel liebe.«

Die Zuneigung, die ich ohnehin schon für ihn empfand, wurde noch größer. Er wollte mich aufmuntern. Ein breites Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. »Immer gern. Das haben wir schon viel zu lange nicht mehr gemacht. Sintra wird nicht mehr sicher sein, wenn wir beide zusammen losziehen.«

Jayden schenkte mir einen zustimmenden Blick aus braunen Augen und ich fühlte mich ein wenig leichter.

Da es nichts mehr zu besprechen gab, verabschiedete ich mich von ihm und er ging zurück in sein Zimmer. Ich warf mich angezogen auf mein Bett und schloss die Augen. Es war zwar erst Nachmittag, aber ich wollte mich noch etwas ausruhen, damit ich bei unserem Aufbruch all meine Kräfte wieder hatte, sowohl körperlich als auch geistig.

[image: ]

Als ich einige Stunden später aufwachte, fühlte ich mich zwar etwas besser, aber die Frustration kehrte beim Gedanken an unser Gespräch sofort wieder zurück. Ich stand auf und tigerte auf und ab, während ich meinen Gedanken nachhing. Vom Bett zu dem kleinen Tisch mit den zwei Stühlen, von dort zum Schrank, an der Tür vorbei und wieder zurück zum Bett. Wenn ich so weitermachte, würde ich einen Graben im Boden hinterlassen.

Draußen dämmerte es, ich hatte das Abendessen verpasst. Aber eine einzige ausgelassene Mahlzeit würde niemandem groß auffallen. Ich schaltete das Licht ein, um den immer dunkler werdenden Raum zu erhellen und über nichts zu stolpern, während ich meine persönliche Pilgerreise nach nirgendwo veranstaltete.

Noch einmal rekapitulierte ich alles, was ich je über die unterschiedlichen Fähigkeiten der Soldaten aufgeschnappt hatte. Und plötzlich durchfuhr es mich wie ein Blitz. Hartwell. Die Offizierssitzung. Er hatte uns von einem Teleporter erzählt. Einen, den er persönlich unterrichtete und der eine äußerst ungewöhnliche Eigenheit besaß. Eine, auf der unser Einsatz, den wir bald antraten, beruhte. Warum war mir das vorhin nicht in den Sinn gekommen?

Der Gedanke nahm konkrete Formen an und ich eilte zur Tür. Ich musste unbedingt noch einmal mit Jayden sprechen. Doch bevor meine Finger die Klinke berührten, hämmerte jemand so heftig gegen meine Tür, dass sie in ihren Angeln bebte.

Ich riss sie auf und blickte in Lukes gehetztes Gesicht. »Serina«, stieß er hervor und atmete schwer. »Es ist etwas passiert. In der Krankenstation. Runa, sie ist …«

»Was?«, rief ich, packte seine Schultern und schüttelte ihn. »Was ist mit Runa?«

»Wir wissen es nicht. Komm mit. Das musst du dir ansehen.«

Ich sprang durch die Tür und zu zweit sprinteten wir die Flure entlang in Richtung der Krankenstation. Als wir fast da waren, kamen uns einige Soldaten mit entsetzten Mienen entgegen. Einige der jüngeren Rekruten waren grün im Gesicht. Wir legten noch einmal an Tempo zu und folgten dem lauten Stimmengewirr, das uns entgegenschlug. Als wir um die letzte Ecke bogen, bremsten wir abrupt ab, um nicht in die Menschenansammlung vor der Tür der Station hineinzulaufen.

»Aus dem Weg!«, rief ich, doch niemand rührte sich. Neben mir keuchte Luke von dem kurzen Sprint. Ich schob mich nach vorne, verteilte ein paar Hiebe mit meinen Ellbogen, um durch die Tür zu kommen. Als ich in den Raum stolperte, erstarrte ich.

Blut. Da war so viel Blut. Es bedeckte fast den gesamten Boden und auch einen Teil der Wände. Es war auf den Betten und auf sämtlichen Gerätschaften. Hier drin sah es aus wie in einem Schlachthaus. Grauen stieg in mir auf. Das plötzliche Zittern meiner Hände konnte ich nur verbergen, indem ich sie zu Fäusten ballte. Was war hier passiert?

Ich versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen, und ließ meinen Blick durch den verwüsteten Raum schweifen. Alles Mögliche lag auf dem Boden. Da waren blutbesudelte Decken, umgeworfene Apparaturen und Bildschirme, zerbrochene Stühle, selbst die Bücher aus dem Schrank zu meiner Rechten lagen überall verstreut, mit herausgerissenen, blutbeschmierten Seiten.

Da heftete sich mein Blick auf Lachlan, der inmitten der Verwüstung über einem schlaffen Körper hockte. In meinen Ohren rauschte es, als ich auf ihn zuging. Bitte nicht. Runa war unsere einzige verbliebene Heilerin, die stark genug war, um auch lebensgefährliche Verletzungen zu behandeln. In den letzten Jahren war sie außerdem zu einer Freundin geworden. Schließlich hatte ich immer wieder viel Zeit auf der Krankenstation zugebracht.

Ich blieb neben Lachlan stehen und er sah hilflos zu mir hoch. »Sie ist tot.«

Ich starrte auf die regungslose Gestalt auf dem Boden. Es war nicht Runa. Vor mir lag ihre Gehilfin Taimi. Ihre leeren Augen blickten starr an die Decke. Taimis gesamter Brustkorb war zerfetzt. Ich ging in die Hocke und schob die Reste ihrer Oberbekleidung mit zittrigen Fingern zur Seite, um ihre Wunden zu inspizieren. Sie waren so tief, dass man die Rippen sehen konnte. Mir wurde übel und ich schlug mir die Hand vor den Mund. Es war unmöglich zu sagen, wodurch ihre Verletzungen verursacht worden waren. Sie konnten durchaus von einer Klinge stammen, wenn man sie mit genügend Kraft einsetzte, doch wer sollte etwas Derartiges tun? Natürlich gab es in Sintra auch Auseinandersetzungen, Streit und gelegentlich Schlägereien. Aber das hier … Nein.

Ein grauenhafter Gedanke schlich sich in meinen Kopf. Drachen. Sie konnten sich verwandeln. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie sich irgendwie Zugang zur Stadt verschafft hatten. Was, wenn es einer von ihnen gewesen war?

Doch wie sollte ich diesen Gedanken mit den anderen Soldaten teilen? Ich hatte bereits so lange über die Verwandlungsfähigkeit der Drachen geschwiegen, dass ich es jetzt nicht mehr ohne Weiteres mitteilen konnte. Ich hatte mich selbst in eine Zwickmühle manövriert, aus der es keinen Ausweg gab, bei dem ich mir nicht selbst schadete. Verdammte Scheiße.

Mein Blick streifte Lachlan, der mich eindringlich musterte.

»Was denkst du, ist hier passiert?«, fragte er.

Ich knirschte mit den Zähnen und schluckte die Galle hinunter, die mir hochgestiegen war. »Keine Ahnung. Hast du irgendwelche Ideen?«

»Nein«, sagte er und sah sich im Zimmer um. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemand aus Sintra gewesen ist. Aber wer sollte es sonst getan haben?«

Ich stand auf und wandte mich ab, während ich möglichst vage erwiderte: »Vielleicht war es jemand von außerhalb?«

»Und wer? Soweit wir wissen, gibt es abgesehen von Sintra keine Städte der Menschen mehr. Zumindest nicht in erreichbarer Nähe.«

»Vielleicht war es etwas anderes?«

»Etwas? Nicht jemand, sondern etwas?«

Ich hörte den skeptischen Unterton in Lachlans Stimme, wusste aber keine Erwiderung. Ich hatte schon zu viel gesagt.

Luke, der unser Gespräch offenbar mitangehört hatte, trat zu mir. »Wir sind in einem Gebäude in der Stadt und es hat keinen Alarm gegeben. Wie hätte dieses Etwas hereinkommen sollen?«

Lachlan lachte bitter. »Das hatten wir doch kürzlich schon einmal. Beim Schlammdrachen gab es auch keinen Alarm.«

»Drachen?«, fragte Luke zweifelnd. »Du denkst, es waren Drachen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Lachlan. »Der Raum ist groß, aber nicht groß genug für einen von ihnen. Wie sollte so ein Riesenvieh hier hereinpassen? Und selbst wenn wir von einem Drachen ausgehen, warum sollte er gerade hier angreifen? Es gibt leichtere Ziele als die Krankenstation, wo er mehr Schaden anrichten könnte. Abgesehen von Runa und Taimi war heute niemand hier. Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«

»Stimmt«, brummte Luke und verzog das Gesicht.

Ich starrte ununterbrochen auf das offene Fenster. Natürlich konnten sie hereinkommen. Das wusste ich. Für einen Drachen war das eine leichte Übung, sofern er in der Lage war, sich zu verwandeln. So wie Rihan. In mir wurde alles kalt. Dieser Lügner. Er hatte geschworen, dass uns seine Freunde nicht mehr angreifen würden. Vielleicht war er es sogar selbst gewesen. Plötzlich zweifelte ich alles an, was er je zu mir gesagt hatte.

Hatte er mir schöne Augen gemacht, um mich dann für seine Zwecke zu benutzen? Das war leider ziemlich wahrscheinlich. Er wollte nur seine Kinder wiederhaben. Dafür hätte er vermutlich alles getan. Und ich war darauf hereingefallen. Ich hatte tatsächlich gedacht … Keine Ahnung. Ich wollte nicht mehr an ihn denken. Das Gefühl des Betrugs fraß sich durch meine Brust, wie eine Raupe durch ein frisches Blatt. Gab es diese Kinder überhaupt? Inzwischen zweifelte ich an einfach allem.

Ich riss mich gewaltsam aus meinen trüben Gedanken. »Wo ist Runa?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Wir wissen es nicht«, antwortete Lachlan und als ich Luke ansah, wurde dieser sehr blass.

»Sie ist weg?«, versicherte ich mich.

Lachlan nickte.

Lukes besorgter Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Aber sie ist die einzige Heilerin, die wir noch haben. Was machen wir denn jetzt? Wo ist sie?«

Der Knoten in meinem Magen zog sich noch fester zusammen. Lachlan lag falsch. Die Krankenstation wäre ein perfektes Ziel, wenn man wusste, dass wir nur noch Runa hatten, die schwere Verletzungen behandeln konnte. Doch warum lag dann hier nirgendwo ihre Leiche? Sollte ich mit meiner Vermutung recht haben und Drachen hierfür verantwortlich sein, was hatten sie davon, Runa mitzunehmen? Hatten sie gewusst, wie unersetzlich sie für uns war? Wenn ja, woher?

»Wenn sie nicht ebenfalls tot ist, wurde sie entführt«, sprach ich meinen Verdacht aus und es wurde still in meinem Herzen.

»Und wer soll das gewesen sein?«, fragte Luke und raufte sich die Haare. »Vielleicht wurde sie auch gefressen? Wenn nicht von einem Drachen, dann von Dämonen.«

Zu gerne hätte ich Lukes Mutmaßung als Wahrheit hingenommen, um mein blutendes Herz zu beruhigen, doch ich wusste, dass seine Annahme falsch war. »Dämonen können die Mauer nicht überwinden.«

Er verzog das Gesicht und sah sich ratlos im Raum um.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wo auch immer sie jetzt ist, falls sie noch lebt, holen wir sie zurück.«

Ich drehte mich um und stürmte aus dem verwüsteten Raum.
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Ich saß auf einem der Stühle in meinem Zimmer und starrte ins Leere. Mein Herz war eine einzige, klaffende Wunde. Mir wurde soeben schmerzhaft bewusst, was ich alles verloren hatte. Taimi war tot. Auch wenn ich sie nicht gut gekannt hatte, sie war ein junges, unschuldiges Mädchen gewesen. Runa war entweder tot oder gefangen. Wer weiß, was die Drachen ihr antaten, falls sie noch am Leben und bei ihnen war. Meine Freundschaft zu Nick stand auf der Kippe. Falls wir überhaupt noch Freunde waren. Ich wusste es nicht. Wir hatten nicht darüber gesprochen. Ich hätte auch nicht gewusst, was ich sagen sollte. Auch, wenn Jayden der Meinung war, dass sich Nick wieder beruhigen würde und wir schon früher gestritten hatten, war es doch noch nie so schlimm gewesen.

Rihan war ein Verräter und Mörder. Und das Schrecklichste an dieser unsäglichen Situation war … Ich wollte es nicht einmal denken, aber es war die Wahrheit und vor ihr konnte ich mich nicht verstecken. Ich hatte eine emotionale Verbindung zu einem Wesen hergestellt, das mein Feind war. Und jetzt konnte ich sehen, was ich davon hatte. Jayden war der Einzige, den ich noch hatte. Der Einzige, der noch übrig war. Abgesehen von Lucy natürlich, aber die sah ich nur selten. Im Moment fühlte ich mich wie der einsamste Mensch der Welt.

Ich sah durch das Fenster, auf die Monde, die hoch am Himmel standen und mich verhöhnten. Starrte sie lange an. Dann griff ich nach dem Zettel, der in den letzten Tagen einen angestammten Platz auf meinem Notenständer erhalten hatte. Ich sah darauf und starrte die Noten und den Text an, die ich in schnörkeliger Schrift auf dem Blatt notiert hatte, so, wie ich es mit allen Liedern machte, die ich schrieb und die mir am Herzen lagen. Mein Blick fiel auf den Titel. Drachenküsse im Mondschein. Ich zerriss den Zettel in tausend kleine Fetzen.
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Als ich am nächsten Morgen letzte Vorbereitungen für den Angriff auf die Drachen traf, machte ich einen Abstecher zu den Quartieren der mir unterstellten Soldaten. Ich gab ihnen letzte Instruktionen, wie sie sich im Kampf zu verhalten hatten und worauf zu achten war.

Kurz, bevor ich mich zum Gehen wandte, sagte ich: »Vergesst, was ich neulich gesagt habe. Haltet euch nicht zurück. Runa ist vielleicht irgendwo da draußen. Falls ihr sie bei den Drachen entdeckt und eine Möglichkeit seht, sie zu befreien, dann ergreift sie. Es ist mir egal, wie viele von ihnen ihr dafür töten müsst.«

Ich erntete zustimmendes Nicken und marschierte davon, um mich zu bewaffnen.
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Mein neuer Raptor glitt sanft durch die leichten Winde, die über unseren Wäldern wehten. Nach Runas Verschwinden brauchte ich dringend ein wenig Zeit für mich, bevor wir den Angriff starteten. Derart aufgewühlt in einen Kampf zu ziehen, war keine gute Idee, daher war ich noch zu einem kurzen Flug aufgebrochen. Mein erster seit dem Zwischenfall mit Rihan. Ich würde damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und gleichzeitig nach Wild suchen.

Gerade flog ich über einen dicht bewaldeten Hügel, als die Bewegungsanzeige piepte. Stirnrunzelnd überprüfte ich den Bildschirm. Es war wieder weg. Seltsam. Vielleicht war das ein Hinweis auf das Wild. Ich würde mir die Sache aus der Nähe ansehen.

Am Waldrand auf einer Wiese landete ich und kletterte aus dem Flieger. Suchend sah ich mich um, aber nichts war zu erkennen. Mit dem mobilen Bewegungssensor lief ich zum Wald und schlich hinter die Baumreihen. Vorsichtig setzte ich meine Füße auf, um möglichst kein Geräusch zu erzeugen. Ich wollte das Wild nicht erschrecken. Es war das erste Mal seit Wochen, dass es Anzeichen für größere Tiere in diesem Gebiet gab, und mein Herz klopfte erwartungsvoll.

Um mich herum war es still, bis auf das leise Rascheln der Zweige. Das dunkle Grün der Nadelbäume leuchtete in der Sonne. Hier unter den Bäumen war es schattig und kalt. Der Wind pfiff zwischen den Baumstämmen hindurch und ließ mich frösteln.

Ich checkte das Gerät, mit dem Bewegungen in der Umgebung erfasst wurden, und betrachtete stirnrunzelnd den Bildschirm. Nichts.

Suchend bewegte ich mich durch den Wald und ging immer tiefer hinein, aber nirgends wurde mir etwas angezeigt. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Wenn sich nicht bald ein Tier zeigte, würde ich wieder umkehren.

Ich schlich um den dicken Stamm einer Tanne herum und untersuchte den feuchten Waldboden auf Spuren. Was zum …? Da waren Schuhabdrücke. Hinter mir knackte es und ich richtete mich auf, um mein Schwert zu ziehen, doch es war zu spät.

Eine breite Schwertklinge drückte sich an meinen Hals. Dicht an meinem Rücken spürte ich einen warmen Körper. Ich schielte auf die Klinge und atmete scharf ein. Um mich nicht selbst am Schwert zu schneiden, verharrte ich möglichst bewegungslos.

Heißer Atem streifte meinen Nacken. »Hallo Serina.«

Mein Herz stolperte über seine eigenen Schläge. »Rihan?«

»Wer sonst? Und wie soll ich dich nennen?«

»Was?«

»Ich denke, verräterische Schlange würde passen.«

»Bitte?«, krächzte ich. Mein Hals war plötzlich staubtrocken. »Hat es dir beim Fliegen die Gehirnzellen zu sehr durcheinander gewirbelt?«

Rihan lachte, aber es klang bitter. Ganz anders als beim letzten Mal. »Du weißt, was ich meine.«

Er drückte die Klinge etwas fester an meine Kehle, sodass ich einen brennenden Schmerz spürte. Etwas Feuchtes rann über meine Haut.

»Und was ist mit dir?«, zischte ich. »Die Bezeichnung würde wohl besser zu dir passen.«

Rihan schnaubte. Er hatte sich noch näher an mich herangeschoben, sodass ich ihn überall an meiner Rückseite spürte.

»Bleib weg von mir«, knurrte ich.

»Sonst was?«

»Sonst trete ich dir in die Eier.«

Er lachte erneut und flüsterte in mein Ohr: »Du kannst es ja versuchen. Mir wehzutun, scheint dir zu gefallen.«

»Wovon redest du? Kannst du mich endlich aufklären?«

»Ich rede von diesen verfluchten Peilsendern. Du fandest es wohl nicht erwähnenswert, was? War der Kuss so schlecht, dass du mich gleich verraten musstest?«

Ich verstummte und schluckte. Der Anflug eines schlechten Gewissens schnürte mir die Kehle zu. Stopp. Nicht einlullen lassen. Er hatte das schon einmal getan. Diesmal würde ich nicht darauf hereinfallen.

»Du musst gerade reden. Ist sie wenigstens noch am Leben?«, fauchte ich.

Rihan schnaubte mir ins Ohr. »Und wovon redest du?«

»Runa.«

»Was ist ein Runa?«

»Unsere Heilerin, aber das weißt du doch ganz genau! Tu nicht so unschuldig!«

»Ich weiß immer noch nicht, wovon zum Teufel du eigentlich sprichst. Deine kryptischen Bemerkungen helfen nicht weiter«, knurrte er.

Das durfte nicht wahr sein! Er stellte sich mit Absicht blöd. Der Schock und die nagende Angst, die mir sein Auftauchen beschert hatten, schlugen in Wut um. »Oh, du bist sauer. Ich verrate dir ein Geheimnis, Rihan. Deine Befindlichkeiten interessieren mich nicht!«

Es brauste in meinen Ohren, so aufgebracht war ich inzwischen. Dieser Arsch hielt mir doch tatsächlich eine Klinge an die Kehle und warf mir etwas vor, von dem ich nichts gewusst hatte. Aber selbst ließ er Menschen entführen. Seine Scheinheiligkeit machte mich rasend.

»Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest«, knurrte er.

»Doch, das weißt du genau. Du denkst wohl, mit deinem miesen Gesabber hättest du mich eingelullt. Falsch gedacht. Ich bin nicht beeindruckt.«

Plötzlich packte er mich an der Schulter und zog das Schwert weg. Ich griff nach meinem Dolch, aber schon hatte er mich herumgeschleudert und gegen einen Baum gedrückt. Das Herz sackte mir in die Hose und ich hielt den Atem an.

Rihan presste meine Hände mit einer Hand über meinem Kopf zusammen. Es ging dermaßen schnell, dass ich keine Chance hatte, zu reagieren. Ich schrie und versuchte, meine Arme herunter zu reißen, vergeblich. Er drängte sich noch enger an mich, sodass ich überhaupt keinen Bewegungsspielraum mehr hatte.

»Gesabber? Echt jetzt?«

Ich knurrte. »Miserables Gesabber. Einfach grottig. Und jetzt lass mich los, du Missgeburt. Ich hasse dich!«

»Falsche Schlange«, erwiderte er schnaubend.

»Widerling!«

Ein Grollen vibrierte in seiner Brust. »Miststück«, spie er aus. »Dafür, dass es dir so missfallen hat, hast du aber ziemlich heftig zurückgesabbert.«

Er lehnte sich so weit vor, dass seine Nasenspitze fast die meine berührte.

Ich zitterte vor Wut. Ich wollte ihn schlagen. Ihm die Haut abziehen. Scheiß auf die Tatsache, dass er mich spielend leicht töten könnte. Der Impuls, ihm Schmerz zuzufügen, war mächtiger als meine Angst und ich suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, mich zu wehren. »Ich habe nicht gesabbert. Und im Gegensatz zu dir, bin ich auch keine Lügnerin.«

»Ach, nein?«

»Nein.«

Er musterte mich intensiv. Dann legte er den Kopf schräg und verengte die Augen. Sein ozeanblauer Blick blieb an meinen Lippen hängen.

»Warum starrst du mich so an?«, fragte ich argwöhnisch.

»Ich …«

»Was?«

»Hat es dir wirklich nicht gefallen?«

Ich blinzelte perplex. »Nein.« Das Wort kratzte mir in der Kehle.

»Hmmm. Lass mich das überprüfen.«

»Was m…« Rihans Lippen drückten sich auf meine, bevor ich den Satz beenden konnte.

Ich erschauderte. Passierte das gerade wirklich?

Seine Zunge schob sich in meinen Mund und … ich ließ es zu. Meine Augen schlossen sich ganz von selbst und ich seufzte. Ich durfte das nicht tun. Er hatte …

Sämtliche Gedanken kamen zum Stillstand, als sein Kuss hungriger wurde. Er drückte sich noch fester an mich und ich stöhnte. Sein Griff um meine Handgelenke lockerte sich.

»Serina?«

Wir fuhren auseinander und sahen uns um.

»Wer war das?«, flüsterte Rihan.

»Serina, wo bist du?« Das war Jaydens Stimme. Und sie kam näher.

Mein Herzschlag setzte aus.

Rihan ließ meine Hände los, sah mich eindringlich an und verschwand dann geräuschlos zwischen den Bäumen.

Ich atmete schwer aus und blinzelte in den Wald. Das, was ich getan hatte, drang langsam in mein Bewusstsein. Schon wieder getan hatte. Wütend schlug ich mit der Faust gegen den Baum hinter mir.

»Verdammte Scheiße!«

»Serina, alles klar bei dir?« Jayden kam mit großen Schritten zwischen zwei Bäumen auf mich zu.

Ich atmete tief ein und ignorierte den Schmerz in meinen Knöcheln. »Ja, alles klar. Was machst du hier?«

»Ich habe dich gesucht. Wir müssen noch einiges vorbereiten. Können wir los?«

»Klar.«

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, folgte ich Jayden aus dem Wald heraus und hoffte, dass er mir die Scham nicht im Gesicht ablesen konnte. Als wir bei meinem Flieger ankamen, neigte er den Kopf und fasste an die kleine Schnittwunde an meinem Hals.

»Was hast du denn da gemacht?«

Ertappt zuckte ich zurück. »Hab’ mich geschnitten.«

»Womit?«

»Keine Ahnung. Können wir los?«

»Mhmmm.«

Entnervt verdrehte ich die Augen und kletterte in den Raptor, um zurück nach Sintra zu fliegen.

Was für eine Katastrophe. Das war das allerletzte Mal, dass ich so etwas zugelassen hatte. Verdammter Drache.
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Ich saß in voller Kampfmontur neben Jayden in der Transportmaschine, die uns an den Rand der Fluxwüste bringen würde, vor meinen Beinen der Rucksack mit Vorräten, den jeder Soldat dabei hatte. Die beiden Schwerter hingen an dem Gurt um meine Hüften, die Pistolen steckten in ihren Schulterholstern. Zusätzlich hatte ich noch einen langen Dolch auf jedem Oberschenkel und zwei kleinere steckten in je einem Stiefel. Auf meine Unterarme hatte ich mir ebenfalls zwei Scheiden mit Dolchen gebunden. Ich sah aus, als würde ich in den Krieg ziehen. Und das tat ich ja auch irgendwie. Wir waren auf dem Weg in eine Schlacht. Aber diesmal war es für mich viel mehr. Es war persönlich.

Nick hatte sich den von mir am weitesten entfernten Platz ausgesucht und vermied es, uns anzusehen. Ich hatte gestern noch versucht, mit ihm zu reden, aber er hatte sich ohne ein Wort umgedreht und war gegangen. Irgendwie musste ich das wieder geradebiegen. Aber wie, wenn er nicht mit mir sprach?

Die Triebwerke des Fliegers starteten mit einem lauten Dröhnen. Zwölf meiner Soldaten waren mit mir in diesem Flugzeug. Ich hatte die Verantwortung dafür, dass sie wieder nachhause kamen. Und genau dafür würde ich sorgen. Wenn ich Rihan dazu persönlich töten müsste, würde ich es tun. Dieser widerliche, von sich selbst überzeugte Drachenarsch.

Auch die anderen beiden Flieger neben uns machten sich startklar.

Mein Blick glitt zu Hartwell und seinem Teleporter, die ebenfalls in unserer Maschine Platz genommen hatten. Man könnte meinen, dass Sintra klein genug war, um jeden Menschen dort persönlich zu kennen, doch dem war nicht so. Hartwell hatte uns seinen Teleporter vorhin kurz vorgestellt, aber ich konnte sein Gesicht immer noch nicht zuordnen. Dieser Mann war mir zuvor noch nie aufgefallen. Mit ihm war unser Angriffsteam komplett. Ansonsten waren noch je zwölf Soldaten von Lachlans, Owens und meiner Einheit dabei, plus wir drei Offiziere. Das war unsere Truppe. Wir waren nicht viele, aber die Soldaten waren mit Bedacht gewählt worden. Wir würden die Drachen in der Luft zerreißen. Und nach der Sache mit Runa und dem erneuten Kuss, den Rihan sich heute Früh ungefragt im Wald von mir geholt hatte, war ich entschlossener denn je, diesen Angriff auch durchzuziehen.

Die Flieger hoben ab und ich schloss die Augen, um mich in mich selbst zurückzuziehen. Ich wollte mit niemandem reden, solange es sich vermeiden ließ. Mein Nervenkostüm war ohnehin blank. Stattdessen lauschte ich meinen Leuten, wie sie sich unterhielten und ihre Spekulationen miteinander teilten. Auf wie viele Drachen würden wir treffen? Wie wären sie am einfachsten zu besiegen?

Wir flogen auf direktem Weg zur Grenze und die Flieger setzten uns auf einer offenen Grasfläche ab. Ich sah zu, wie sich Hartwell und sein Teleporter Daris, ein junger Mann mit langen, dunkelbraunen Haaren und einem etwas untersetzten Körperbau, auf die Teleportation vorbereiteten. Zuerst standen sie eine Weile vor einem tragbaren Bildschirm, der mit Solarenergie betrieben wurde. Immer wieder zeigten sie darauf und diskutierten miteinander.

»Kennst du den Typen?«, raunte ich Jayden zu.

»Nicht persönlich.«

»Aber du weißt, wer er ist?«

»Ja.«

»Klar weißt du es«, erwiderte ich Augen rollend. Jayden, der Hüter aller Geheimnisse. Mich würde es nicht wundern, wenn er sogar die Farbe meiner Unterwäsche kannte. »Und? Was kannst du mir über ihn erzählen?«, fragte ich.

Jayden trat noch einen Schritt näher an mich heran und senkte die Stimme, damit uns niemand belauschen konnte. »Er hat die Soldatenausbildung nicht bestanden. Erst, als die Techniker diese Stäbe für ihn auf Anweisung von Hartwell entwickelt hatten, war seine Fähigkeit brauchbar genug, um ihn auszubilden.«

Ich runzelte die Stirn. »Seit wann benötigen unsere Fähigkeiten technische Unterstützung? Von etwas Derartigem habe ich nie zuvor gehört.«

»Mhm«, kommentierte Jayden.

Inzwischen war Bewegung in die Sache gekommen. Daris stieß gerade zwei lange Metallstäbe in etwa fünf Metern Entfernung voneinander in die Erde. Sie glänzten silbern und hatten an ihren Spitzen jeweils eine kleine Kugel, die ebenfalls aus Metall war. Er stellte sich mittig vor die beiden Stäbe und seine Augen begannen weiß und blau zu glühen. Ich bemerkte, wie die Energie in meinem Kopf eine vibrierende Resonanz erzeugte. Wir fühlten es, wenn jemand anderes seine Kräfte einsetzte. Es war, als würde ihm etwas in mir antworten.

Langsam breitete sich zwischen den beiden Stäben ein schwacher, nebeliger Schimmer aus und ihre runden Enden leuchteten rot.

Auch die anderen Soldaten sahen dem Schauspiel wie gebannt zu. Noch nie hatte ich eine derartige Fähigkeit gesehen. Er war scheinbar in der Lage, seine Kräfte mit dieser Konstruktion zu verbinden, um das Portal zu erschaffen.

Ich stutzte. Konnte er überhaupt eines errichten, wenn er diese Stäbe nicht dabei hatte? Vielleicht hatte Hartwell das damit gemeint, als er neulich in der Planungssitzung Daris’ begrenzte Ressourcen angesprochen hatte. Das musste ich Hartwell unbedingt noch fragen, bevor wir angriffen. Ein sicherer Rückweg war zwingend erforderlich. Unmut erfasste mich. Da waren mir Jaydens Fähigkeiten doch deutlich lieber. Er konnte jederzeit und überall teleportieren, ohne auf technische Hilfsmittel angewiesen zu sein. Wenn Hartwells Teleporter wirklich nur mit den Stäben arbeiten konnte, wären wir im Nachteil, sollte etwas Unvorhergesehenes passieren. Nein, ich würde das sofort klären.

Ich eilte zu Hartwell. »Braucht er jedes Mal diese Stäbe, um ein Portal zu erschaffen?«

Er sah mich sichtlich ungehalten an. »Serina. Was ist dein Problem? Vertrau mir einfach. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Jetzt war ich irritiert. Normalerweise nahm er es ernst, wenn ich bei etwas Bedenken hatte. Auch, wenn unsere Beziehung in den letzten Tagen schwierig gewesen war, er respektierte meine Meinung. Da war ich mir sicher.

»Ich will nur wissen, was uns erwartet. Wie gestalten wir den Rückzug, wenn etwas schiefgeht? Bleiben die Stäbe nach dem Teleport zurück? Wenn ja, haben wir genug davon, um zurückzukommen?«

Hartwell fuhr mich an: »Jetzt reicht es mir mit dir. Du bist anstrengend. Ich ertrage deine Launen nicht mehr. Wir sind vorbereitet und basta. Geh auf deinen Platz und kümmere dich um deine Einheit, verdammt nochmal!«

Er deutete auf meine Soldaten und starrte mich zornig an.

»Ich habe die Verantwortung für meine Leute. Wenn etwas schiefgeht, bin ich es, die ihren Familien erklären muss, was passiert ist.«

»Los jetzt! Das ist ein Befehl. Willst du wegen Befehlsverweigerung bestraft werden?«

»Was?« Eis gefror in meinen Adern.

»Du hast schon verstanden.«

Ich schluckte. Das war ernst. Noch nie hatte er so mit mir geredet. Zwar hatte ich mir vorgenommen, mir nichts mehr von ihm gefallen zu lassen, aber er war mein Vorgesetzter. In dem Fall zog ich leider den Kürzeren. Ich nickte knapp und schritt hoch erhobenen Hauptes zu meinen Soldaten zurück.

Mittlerweile hatte sich der nebelige Schimmer zwischen den Stäben verdichtet. Kurz darauf war es eine undurchdringliche, schillernde Fläche, die vor uns in der Luft waberte. Ich fragte mich erneut, wie das genau funktionierte.

Hartwell hob den Arm und gab uns das Zeichen, hindurchzugehen. Ich nickte Lachlan und Owen zu, die die anderen Einheiten anführten, und zog meine Schwerter. Alle Soldaten folgten meinem Beispiel. Dann schritten wir gemeinsam durch das Portal.
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Als wir auf der anderen Seite herauskamen, schluckte ich sofort eine Ladung voll Sand, der mir vom Wind ins Gesicht gepeitscht wurde. Ich hustete, um das Zeug aus meinem Mund zu bekommen, und blinzelte gleichzeitig gegen das gleißende Sonnenlicht an, das mich blendete. Schlagartig fühlte ich mich wie in einem Brutkasten. Bisher konnten wir uns das Phänomen der Fluxwüste nicht erklären. Bei uns war Winter, aber in der Wüste nur wenige Kilometer weiter herrschten Temperaturen wie in der Hölle. Sobald ich mich versichert hatte, dass mich in der nächsten Sekunde kein Angriff erwartete, stieß ich meine Schwerter in den Sand und riss mir blinzelnd die Jacke herunter.

Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, packte ich meine Waffen erneut und sondierte die Umgebung, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Um uns herum gab es nichts außer sandige Dünen. Die Luft war glühend heiß und meine Haare klebten mir jetzt schon feucht im Nacken.

»Alle Mann zuhören! Das Signal befindet sich ein gutes Stück entfernt«, ertönte Hartwells Stimme hinter mir. »Wir müssen etwas laufen. Besser, als direkt in der Höhle der Brut zu landen. So sehen wir, was auf uns zukommt. Los geht’s.« Mit diesen Worten lief er voraus, direkt in die Weite der Fluxwüste hinein. In der Hand hielt er immer noch das Ortungsgerät und behielt die Position der Peilsender im Blick.

Nach einer Stunde waren wir immer noch unterwegs und ausnahmslos jeder Soldat war schweißdurchtränkt. Inzwischen hatten sich alle ein Tuch vor Mund und Nase gebunden, um den Sand abzublocken, den uns der Wind ins Gesicht blies. Meine Augen brannten und ich war völlig ausgedörrt von der Hitze. Aber wir mussten uns die Vorräte gut einteilen, also tranken wir immer nur kleine Schlucke.

Jayden beugte sich zu mir und raunte: »Irgendetwas stimmt hier nicht. Müssten wir nicht schon längst da sein? Warum laufen wir im Zick Zack?«

Er hatte recht. Hartwell würde niemals unsere Energie dermaßen leichtfertig verschwenden. Wenn wir noch länger in der brütenden Hitze der Wüste herumliefen, wären unsere Leute bald zu erschöpft zum Kämpfen. Vor mir blieb Hartwell bereits zum zweiten Mal stehen und sah auf seinen kleinen Bildschirm. Ich trat neben ihn und musterte ihn vorsichtig von der Seite.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich ihn leise, damit uns niemand anderes hörte.

Er starrte weiter auf das Gerät. Nach einigen Sekunden sagte er: »Der Drache bewegt sich und er wechselt ständig die Richtung.« Hartwell drehte den Bildschirm zu mir und zeigte, was er meinte.

Ich legte den Kopf schief. Tatsächlich. Die sieben eng nebeneinanderliegenden Punkte bewegten sich ein Stück von uns weg, nur um dann eine andere Richtung einzuschlagen. Seltsam. Außerdem wurde mir klar, dass ich Rihan sieben Mal getroffen hatte. Aber es tat mir nicht leid. Nicht mehr.

Moment. Ich stutzte. Ich hatte ihn noch vor wenigen Stunden im Wald gesehen. Und er hatte mir diese Sache mit den Peilsendern vorgeworfen. Ein Schauder rann über meinen Rücken. Rihan war vieles, aber nicht dumm. Wenn er wusste, was Peilsender waren und dass er welche im Körper gehabt hatte, hätte er sie doch bestimmt entfernt, oder? Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Und wie sollte ich das den anderen erklären? Verdammte Scheiße! Das hatte ich nun davon, dass ich ihnen so viel verschwiegen hatte.

Ich wandte mich erneut an Hartwell. »Wir müssen vorsichtig sein. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann nur noch nicht genau sagen, was es ist.« Während ich ihn ansah, biss ich die Zähne zusammen und unterdrückte mein schlechtes Gewissen. Diese ganzen Halbwahrheiten würden mich bald durchdrehen lassen.

Er nickte und schien etwas versöhnlicher gestimmt zu sein. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Wir sollten versuchen, ihm den Weg abzuschneiden, anstatt ihm nur nachzulaufen. Wenn wir noch länger so weitermachen, sind wir bald zu ausgelaugt, um zu kämpfen. Am besten wäre es vermutlich, uns aufzuteilen. Die eine Hälfte treibt ihn vor sich her und die andere Hälfte umrundet ihn und fängt ihn ab. Wir sollten sowohl den Himmel, als auch den Boden im Blick behalten..«

»In Ordnung.«

Ich instruierte die Soldaten dementsprechend und wir teilten uns auf. Gemeinsam mit meinen Leuten und Owens Mannschaft würde ich den Drachen abfangen, während Lachlan und seine Männer ihn vor sich hertrieben. Endlich fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst. Ich war in meinem Element. Strategie und Kampf, das war meine Welt und ich war gut darin.

Nach einer weiteren halben Stunde, in der wir die Position der Peilsender umrundet hatten, waren wir endlich so weit, um die Falle zuschnappen zu lassen. Ich sah noch einmal auf das Ersatzgerät, das mir Hartwell mitgegeben hatte, um die Bewegungen der Sender zu überwachen. Sie kamen direkt auf uns zu. Mit einem Blick auf das Display stellte ich fest, dass Lachlans Soldaten bereits sehr nahe am Signal dran waren. Das Gerät zeigte mir nicht nur die blinkenden Peilsender, sondern auch die Position unserer Leute an, die uns deren Kommunikationsuhren sandten. Jetzt wurde es ernst. Wir duckten uns hinter eine der Dünen und machten uns bereit.

Nachdem wir einige Minuten gewartet hatten, wurde ich nervös. Die Sonne brannte auf unsere Köpfe herunter und ließ die Luft von der unerträglichen Hitze flirren. Das alles dauerte bereits viel zu lange. Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter und meine Kleidung war inzwischen klatschnass. Sand klebte überall auf mir und ich lernte gerade, die Fluxwüste abgrundtief zu hassen.

Ich sah erneut auf den Bildschirm und trommelte mit den Fingern auf meinen Oberschenkel. »Das Signal ist direkt vor uns«, flüsterte ich Owen zu, der links neben mir im Sand hockte. Über uns knisterten die Fluxwinde und meine Nackenhaare stellten sich auf.

»Ich sehe nichts«, erwiderte Owen.

Ich runzelte die Stirn. »Es ist aber da.« Als ich den Bildschirm unter seine Nase hielt, zeigte ich darauf.

Er wischte sich die braunen Haare zurück, die feucht in seiner schweißnassen Stirn klebten. »Was sollen wir tun?«, fragte er und sah mich an.

Ich wandte meinen Blick in die Richtung, aus der das Signal kam. Doch da war nichts. Nichts außer Sand, Sand und noch mehr Sand. Inzwischen fragte ich mich unentwegt, was genau wir da eigentlich verfolgten. Wenn mein vorheriger Gedankengang richtig gewesen war, hatte Rihan die Peilsender nicht mehr im Körper. Eine ungute Vorahnung beschlich mich und ich bekam den Verdacht, dass wir möglicherweise in eine Falle liefen.

Soeben überlegte ich ernsthaft, mein Schweigen ungeachtet der Konsequenzen zu brechen, da ertönte Lachlans Stimme aus meiner Kommunikationsuhr. »Wir treiben ihn jetzt aus seinem Versteck. Macht euch bereit.«

Ich biss die Zähne aufeinander. Für eine Warnung war es nun zu spät. Ich gab den anderen Soldaten ein Zeichen und wir zogen unsere Waffen. Plötzlich sah ich ein Stück weiter, wie auf einer Düne die Köpfe von Lachlans Männern auftauchten.

»Was zum …?« Alarmiert sah ich mich um. »Was ist hier los?«

Als ich wieder in meine Kommunikationsuhr sprechen wollte, um mich bei den anderen zu vergewissern, dass ich nichts übersehen hatte, vibrierte es unter meinen Füßen.

»Unter uns!«, schrie ich und sprang auf die Beine. »Es ist im Sand!«

Die anderen sprangen ebenfalls auf und sahen sich gehetzt um. Plötzlich hob sich der Sand direkt vor uns und explodierte in einer Staubwolke.

Einige Soldaten schrien auf und Jordan, einer der Jüngeren, fiel nach hinten auf den Hosenboden, als er sah, was sich da soeben vor uns aufrichtete.

Aus dem Wüstenboden war eine riesige Kobra hochgeschossen, die uns mit weit aufgerissenem Maul anfauchte. Ihre spitzen Zähne blitzten weiß in der gleißenden Sonne.

Was zur Hölle? Nach der Größe des Kopfes zu schließen, war dieses Vieh bestimmt dreißig Meter lang. Es fixierte uns mit seinen dunklen Knopfaugen und wiegte den Kopf hin und her. Die Zunge zischelte immer wieder schwarz aus ihrem Maul heraus.

»Niemand bewegt sich«, raunte ich und ließ die monströse Schlange nicht aus den Augen, jederzeit bereit, zu reagieren. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Mein Herz raste und trotz der Hitze hatte ich eine Gänsehaut.

»Serina, was machen wir jetzt?«, fragte Jordan mit zitternder Stimme.

Ich hörte, dass er kurz davor war, durchzudrehen. Meine Leute hatten mit einem Drachen gerechnet, nicht mit Schlangen und ich wusste, dass Jordan panische Angst vor ihnen hatte. Eigentlich peinlich für einen Soldaten, der Feinde tötete, die gefährlicher und mindestens genauso schuppig waren. Aber Angst war nicht rational.

»Keine schnellen Bewegungen«, wies ich die Soldaten an und bemühte mich, ruhig zu bleiben.

Ich taxierte die Schlange, während mir der statisch aufgeladene Wüstenwind um die Ohren pfiff. Sie starrte uns fortwährend an und zischelte bedrohlich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Situation unter Kontrolle bringen konnte.

Als die Riesenkobra erneut das Maul aufriss und uns anfauchte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Jordan auf die Beine sprang und die Flucht ergriff. Die Schlange richtete sofort ihre Aufmerksamkeit auf ihn und schnellte vor. Ihre gifttriefenden Zähne blitzten auf.

»Angriff!«, brüllte ich. Das mutierte Reptil schoss an mir vorbei und ich stieß mein Schwert tief in seinen Leib. Durch den Schwung des Tieres riss ich eine lange Wunde in die glänzenden, rotbraunen Schuppen.

Auch die anderen Soldaten gingen auf das Untier los und als ich für einen Moment den Blick abwandte, sah ich, wie Lachlans Truppe ebenfalls auf den sich windenden Körper zustürmte.

Der Schlangenkopf fuhr ununterbrochen auf die Soldaten nieder, während ihr Schwanz durch unsere Reihen peitschte. Drei von meinen und zwei von Owens Soldaten wurden durch die Luft geschleudert und landeten unsanft im Sand einer Düne.

Unablässig versuchten wir mit unseren Waffen auf die Schlange einzudreschen. Jedes Mal, wenn einer von uns einen Satz nach vorne machte, drehte sie sich abrupt um und peitschte entweder mit ihrem Schwanz nach uns oder hielt uns mit den gefährlichen Zähnen in Schach. Aus mehreren Metern Entfernung spuckte sie ihr Gift auf uns nieder. Nur durch schnelle Hechtsprünge schafften wir es, der giftigen Brühe auszuweichen. Irgendwie musste ich das Vieh von meinen Leuten ablenken, damit sie eine Chance zum Angriff bekamen. Das Blut tropfte aus der Schnittwunde an der Seite, die ich dem Tier zugefügt hatte, aber das schien nicht sehr viel ausgerichtet zu haben. Wir mussten einen wunden Punkt treffen, um sie auszuschalten.

Plötzlich warf sie ihren Kopf in die Höhe und versenkte ihn gleich darauf im Sand unter sich. Ich riss die Augen auf und beobachtete, wie ihr kompletter Körper und zum Schluss die rasselnde Schwanzspitze im Sand verschwanden. Sie hatte sich wieder eingegraben.

Gehetzt sah ich mich um.

»Achtung, sie wird von unten angreifen!«, schrie ich meinen Leuten zu. Ich fuhr zu Jayden herum und er nickte grimmig.

Der Boden zitterte erneut. Das Beben wurde immer stärker, sodass wir auf dem losen Untergrund beinahe den Halt verloren. Plötzlich spritzte der Sand unter Owens Männern auf und einige von ihnen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Ich nutzte meine Kräfte, um ihren Sturz abzufangen. Zu oft konnte ich das allerdings nicht wagen, sonst wäre ich bald ausgelaugt. Ich brauchte meine Energie für den Kampf mit den Drachen, falls wir sie denn fanden.

Die Schlange fauchte und warf sich auf Lachlans Männer, schoss auf sie zu und schnappte nach ihnen. Sie retteten sich durch schnelle Hechtsprünge vor ihrem Angriff, die sie aber in Reichweite ihres peitschenden Schwanzes brachten. Und da geschah das Unvermeidliche. Sie peitschte erneut durch die Menge der Soldaten und traf einen von ihnen direkt gegen die Brust. Er wurde hochgeschleudert, die Kobra schnappte nach ihm … und erwischte ihn. Sein Körper hing halb in ihrem riesigen Maul, der Oberkörper noch draußen und der Mann kreischte vor Schmerz.

Im Hintergrund hörte ich Lachlan schreien und fluchen, während sich sein Mann die Seele aus dem Leib brüllte. Die Geistkräfte von mehreren Soldaten schlugen auf die Schlange ein, während die anderen abermals versuchten, ihre Verteidigung zu überwinden, um sie mit ihren Waffen zu erwischen. Es surrte in meinen Zellen ob der vielen Macht, die um mich herum knisterte. Nichts zeigte Wirkung. Die direkte Anwendung der Geistkräfte konnte nichts ausrichten, sie prallten einfach an der Haut der Schlange ab. Lachlans Augen leuchteten auf, aber nichts passierte. Er konnte mit seiner Kraft die Eingeweide eines Wesens zum Kochen bringen. Dieses Monster jedoch schien davon nicht beeindruckt zu sein. Es warf den Kopf in den Nacken und verschlang den Soldaten im Ganzen.

Da erkannte ich, dass ich etwas Derartiges bereits gesehen hatte. Ich erinnerte mich an den Schlammdrachen, den seltsamen Glanz auf seinen Schuppen und wie jeder direkte Angriff ins Leere gegangen war. Nun war mir klar, was wir tun mussten.

»Jayden, hoch!«, rief ich, und er packte sofort meine ausgestreckte Hand. In derselben Sekunde verschwamm die Welt vor meinen Augen. Ich wehrte mich nicht, gab mich dem Sog hin und einen Moment später tauchten wir in der Luft zwei Meter über dem riesigen Schlangenkopf auf.

Jayden ließ meine Hand los und wir fielen in freiem Fall auf das schuppige Ungetüm. Als ich direkt auf seinem Kopf landete, richtete ich schnell das Schwert aus, um es in seinen Nacken zu stoßen und dem Graus ein Ende zu setzen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jayden dasselbe tat.

Plötzlich riss die Schlange ihren Kopf nach hinten. Mehrmals überschlug ich mich in der Luft, bevor ich mit einem dumpfen Aufprall im Sand landete. Ich stöhnte und wandte den Kopf, um nach Jayden zu suchen. Er lag im Sand einige Meter neben mir und hielt sich seinen Arm. Um uns herum lagen verletzte Soldaten stöhnend zwischen den Dünen. Es war eine Katastrophe. Wir mussten das beenden, sofort.

Da bemerkte ich, wie Hartwell sich auf einer der Dünen neben mir aufrichtete. Seine Augen glühten und seine Züge wirkten angespannt. Was machte er da? Direkte Angriffe zeigten keine Wirkung! Unwillig schüttelte ich den Kopf, doch plötzlich erstarrte die Riesenkobra mitten in der Bewegung. Ein Zittern durchlief sie, als sie versuchte, sich gegen Hartwells Paralysefähigkeit zu wehren, aber sie blieb weiterhin starr in der Bewegung hängen.

Ich nutzte die Chance und sah erneut zu Jayden. Er begriff sofort, stürzte auf mich zu und packte meine Hand. Eine Sekunde später stand ich wieder auf dem Kopf der Schlange und trieb mein Schwert mit aller Kraft in den Nacken des Ungetüms, während Jayden seines in einem ihrer Augen versenkte. Ihr Körper erzitterte, sie fiel nach vorne und krachte der Länge nach mit einem dumpfen Laut in den Sand. Jayden und ich landeten mithilfe eines schnellen Teleports unversehrt neben ihrem Kopf. Das unbeschädigte Auge war leer, ohne jeden Glanz.

Ich seufzte erleichtert.

»Was war das denn bitte?«, fragte Jayden, während er die Schlange musterte. »Ich wusste nicht, dass es die Viecher in so einer überdimensionalen Ausführung gibt. Und wo ist der Drache?«

Ich sah ihn an und dachte nach. Da kam mir ein Verdacht. »Wir müssen sie untersuchen.«

Jayden zog die Augenbrauen hoch, schien dann zu verstehen und lief zu der Schlange, um ihren Körper abzusuchen.

Hartwell trat neben mich und begutachtete das tote Tier. »Wie ist es möglich, dass deine Kräfte Wirkung gezeigt haben?«, fragte ich ihn. »Bei allen anderen hat es nicht funktioniert.«

Er runzelte die Stirn. »Ich bin stärker als ihr. Deshalb bin ich euer Anführer, oder?«

Wollte er mich jetzt ernsthaft provozieren?

»Ich will eine Erklärung.«

»Habe ich dir gerade gegeben.«

Als ich schon den Mund aufmachte, um ihm zu widersprechen, rief Jayden nach mir. Ich trat neben ihn und mir wurde schlecht. Er hatte den Leib der Schlange aufgeschlitzt und seine Arme waren bis über die Ellbogen blutbesudelt. Es stank bestialisch aus der offenen Wunde. Scheinbar hatte er in ihrem Magen herumgewühlt.

Als er seine Faust hob und sie öffnete, stockte mir der Atem. Er hielt darin zwei Projektile, deren Enden in stetigem Rhythmus blinkten. Die Peilsender.

Hartwell trat neben mich. »Sie hat den Drachen gefressen«, mutmaßte er.

Wenn er nur wüsste … Zum Teufel mit Rihan, er hatte uns ausgetrickst und ich war ihm sehenden Auges in die Falle gelaufen. Aber wie sollte ich das meinen Leuten vermitteln, ohne preiszugeben, was ich über die Verwandlungsfähigkeit des Drachen wusste? Hätte ich ihnen gleich davon erzählt, wäre das kein Problem gewesen, sie hätten mich gefeiert, weil ich derart wichtige Informationen beschafft hatte. Aber jetzt war es zu spät. Meine Loyalität stünde in Zweifel, weil ich es so lange verschwiegen hatte, und das kam nicht in Frage, auch, wenn es das Richtige wäre, es ihnen zu sagen. Doch mein Rang und mein Leben als Soldatin waren das Einzige, das ich noch hatte. Abgesehen von Jayden. Der Rest war mir entrissen worden. Also erzählte ich so viel wie möglich, ohne mich zu verraten, und blieb vage.

»Was ist, wenn der Drache es irgendwie geschafft hat, die Sender loszuwerden und die Schlange hat sie geschluckt? Was ist, wenn sie doch intelligenter sind, als wir dachten, und es war eine List?«

Jaydens Kopf ruckte herum. Sein durchdringender Blick ruhte auf mir. Zu gern wüsste ich, was gerade in ihm vorging.

Da erwiderte Hartwell zustimmend: »Vielleicht hast du recht. Eventuell verfügen sie über eine gewisse Intelligenz.« Er seufzte. »Was soll’s. Wir wurden verarscht. Noch einmal passiert das nicht.« Er wandte sich an die Soldaten, die sich um uns versammelt hatten. »Wunden versorgen. Essen. Trinken. Ausruhen. Eine halbe Stunde Pause. Dann ziehen wir weiter zum nächsten Punkt auf der Karte. Eine der Positionen, an denen der Drache länger verweilt hat, muss sein Nest sein.«

Als Hartwell sich bereits von uns abwandte, hielt ich ihn zurück. »Hartwell, ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, noch weiterzumachen. Wir wissen nicht, wie lange die Peilsender schon in der Schlange waren. Wozu soll das noch führen? Vielleicht ist jede Position eine Niete.«

Er baute sich bedrohlich vor mir auf. »Was denkst du, wie lange Sintra noch ohne Nahrung durchhält? Das Wild ist weg. Das Drachenfleisch ist bald aufgebraucht. Wir brauchen neues. Die Bedrohung durch die Drachen wird vom Herumsitzen und Warten nicht verschwinden und …«

Ich unterbrach ihn. »Das mag ja alles stimmen, aber was bringt es uns, wenn wir immer weitermachen und den Drachen doch nicht finden? Du hast gesehen, was passiert ist. Unter diesen Umständen riskieren wir nur sinnlose Verluste.«

Hartwell funkelte mich an. »Die anderen Positionen sind ein gutes Stück weit weg. Die Fluxwüste muss irgendwann enden. Der Bewegungsradius einer Schlange ist nicht unendlich, so groß das Vieh auch gewesen sein mag. Der Drache muss irgendwo sein. Und noch etwas: Deine ewigen Widerworte gehen mir auf den Geist. Wir machen weiter. Basta.«

Als ich den Mund zu einer Erwiderung öffnete, zischte Hartwell und stapfte davon.

Ich schloss die Augen und hatte die dumpfe Ahnung, dass dieses Vorhaben gewaltig schiefgehen würde. Wenn wir klug wären, würden wir umkehren. Das schlechte Gewissen nagte an mir. Ein Mann war gestorben und hätte ich zuvor den Mund aufgemacht, hätten wir das vielleicht verhindern können. Obwohl Hartwell bestimmt nicht auf mich gehört hätte. Wie man soeben gesehen hatte, war er beratungsresistent. Oder verzweifelt. Oder beides. In letzter Zeit schlichen sich leise Zweifel bei mir ein, ob er noch ganz bei Trost war. Dieses Manöver hier war purer Irrsinn. Auch die anderen Offiziere, die nicht mein Wissen hatten, sahen es so und wurden von ihm ignoriert. Zumindest war es bei der Planungssitzung so gewesen und ich nahm nicht an, dass sie ihre Meinung inzwischen geändert hatten.

Völlig erschöpft ließ ich mich neben meinen Soldaten nieder. Wir saßen in einiger Entfernung zur toten Schlange in den Dünen. Viele schützten ihre Köpfe mit ihren Jacken vor der gleißenden Sonne. Der Temperaturunterschied zu Sintra war mörderisch. Jaydens Arme glühten bereits feuerrot, er hatte einen gewaltigen Sonnenbrand. So, wie mein Gesicht spannte, war er nicht der Einzige. Bald würden wir alle wie geröstet aussehen.

Ich trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche. Während ich versuchte, meine Sorge über den weiteren Verlauf der Mission unter Kontrolle zu bekommen, beobachtete ich Hartwell. Er stand einige Meter vor mir und unterhielt sich mit seinem Teleporter. Gerade nahm er ebenfalls einen Schluck aus seiner Flasche.

»Was ist das?«

Ich warf Jayden einen kurzen Blick zu. »Was meinst du?«

»Siehst du das nicht? Was trinkt er da?«

Ich sah noch einmal genauer hin. Hartwells Lippen hatten einen roten Glanz. Es sah beinahe so aus, als hätte er sie angemalt. Stirnrunzelnd legte ich den Kopf schief. »Keine Ahnung. Wein?«

»Hmmm.«

»Was?«

Jayden zuckte die Schultern. »Wein während eines Einsatzes?«

Als ich wieder hinsah, stapfte Hartwell zum anderen Ende unseres Lagers und ließ sich dort nieder.

»Hey Serina, gut gekämpft.« Owen ließ sich neben mir in den Sand plumpsen.

Ich lächelte. »Danke.«

»Das war eine coole Aktion mit dem Teleport auf ihren Kopf.« Er nickte Jayden anerkennend zu.

Dieser nickte ebenfalls und wandte sich dann ab. Männer.

»Wie geht’s deinen Leuten? Ein paar von ihnen mussten ziemlich einstecken.«

»Sie werden wieder. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir nur einen Mann verloren haben. Ich bin ja echt kein Feigling, aber heute habe sogar ich es mit der Angst zu tun bekommen.«

Ich schwieg.

»Obwohl das eigentlich wenig mit Glück zu tun hatte. Einige von ihnen verdanken dir ihr Leben.«

Meine Wangen wurden heiß und zwar nicht nur aufgrund des Sonnenbrandes. »Nicht der Rede wert.«

»Du bist eine gute Kämpferin, Serina. Und eine noch bessere Offizierin. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«

Owen zwinkerte mir zu und jetzt glühten auch meine Ohren. Mit Komplimenten konnte ich einfach nicht umgehen.

Er erhob sich ächzend und schlenderte zurück zu seiner Einheit. In meiner Brust kribbelte es. Wenn Owen dermaßen viel von mir hielt, würden mich die anderen Offiziere vielleicht auch bald akzeptieren. Im ganzen letzten Jahr war ich nicht so weit gekommen wie heute. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
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Nach einer halben Stunde begann das Prozedere der Portalöffnung von vorne. Wir warteten, während zwei Männer die Eisenstäbe in den Sand steckten und Hartwells Teleporter das Portal schuf.

»Seid wachsam«, wies uns Hartwell an. »Das ist die zweite von vier Positionen, an der der Drache länger verweilt hat. Das Schluchtenland haben wir im Vorfeld ausgeschlossen, also finden wir ihn am anderen Ende dieses Portals, oder nach der nächsten Teleportation.«

Mir war dabei immer noch mulmig zumute, doch ich zog meine Waffen und schritt auf den flirrenden Nebel zu. Kurz bevor ich das Portal durchquerte, konnte ich an Lachlans Gesicht ablesen, dass er es ebenfalls für eine schlechte Idee hielt, noch weiterzumachen. Seine Miene glich einer Gewitterwolke. Wir nickten uns zu und schritten, diesmal deutlich weniger euphorisch, hindurch.

Als ich auf der anderen Seite herauskam, sah ich mich staunend um. Wir standen inmitten eines dichten Mischwaldes. Zwischen den Bäumen wucherten hüfthohe Sträucher und der Boden war von tiefgrünem Moos bedeckt. Als ich nach oben sah, bemerkte ich, dass kaum Licht durch das Blätterdach drang, aber in der Luft zwischen den Bäumen flatterten kleine Insekten, die in verschiedenen Blautönen fluoreszierend schimmerten. Hier war es angenehm kühl, im Vergleich zur Fluxwüste, aber bei weitem nicht so kalt wie in Sintra. Ich ließ meinen Blick über die Stämme schweifen und entdeckte grünlich schillernde Käfer, die sich auf der Rinde tummelten. Wir standen im Halbdunkel unter den Bäumen und staunten über die Schönheit dieses außergewöhnlichen Fleckchens Natur.

So weit meine Augen sahen, waren nur die Stämme von Bäumen zu erkennen. Sie waren riesig und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um einen Blick auf die Baumkronen werfen zu können. Die größten von ihnen waren bestimmt zwischen fünfzig und siebzig Meter hoch. Aber es gab auch kleinere, die sich unter das dichte Blattwerk der Riesen drängten. An meine Ohren drang das leise Zwitschern der bunten Vögel, die von Ast zu Ast hüpften, und immer wieder zwischen den raschelnden Blättern verschwanden. Hier hatte bereits der Frühling Einzug gehalten.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Owen ehrfürchtig und drehte sich langsam um sich selbst. »Es ist wunderschön.«

»Ja«, hauchte ich.

Da sah ich aus dem Augenwinkel, wie Connor, einer meiner Soldaten, die Hand nach einem rötlich schimmernden, faustgroßen Pilz ausstreckte, der aus dem Astloch eines der niedrigeren Bäume wuchs.

Es durchfuhr mich wie ein Blitz. »Fasst nichts an!«, rief ich, doch es war bereits zu spät.

Connors Fingerspitzen berührten die Kappe des Pilzes und dieser stieß eine Wolke von rötlich schillernden Sporen aus, die ihn sofort einhüllten. Connor war für eine Sekunde wie erstarrt und blinzelte erschrocken, dann schrie er. Er schrie und schrie aus vollem Hals, fiel auf die Knie und wand sich. Mit fahrigen Bewegungen rieb er sich über sein Gesicht und die Arme, auf denen sich die Pilzsporen angehaftet hatten, doch er verschlimmerte es dadurch und verteilte sie immer mehr.

Zwei Soldaten eilten zu ihm, um ihm zu helfen, aber Hartwell schrie: »Nicht anfassen!«, und sie wichen wieder zurück.

Über Connor hing noch immer ein schimmernder Schleier der Sporen, die ihn einhüllten. Er brüllte unentwegt und wälzte sich auf dem moosbewachsenen Waldboden.

»Mein Gott …«, flüsterte ich entsetzt. Panisch sah ich mich um, aber die göttliche Eingebung, um ihm helfen zu können, blieb aus.

»Wir müssen doch irgendetwas tun«, sprach Owen meine Gedanken mit zittriger Stimme laut aus. »Wir müssen ihm helfen.«

»Das können wir nicht«, erwiderte ich, bestürzt darüber, was sich vor unseren Augen abspielte. Meine Hände zitterten. Inzwischen hatte Connors Haut begonnen, sich aufzulösen. Es sah grauenhaft aus, wie sie sich in Fetzen von seinem Fleisch schälte. Er verschlimmerte es, indem er mit seinen Fingernägeln über die Stellen kratzte und sich die Haut noch schneller von Gesicht, Armen und Hals zog. Die Tränen rannen ihm in Strömen über die offenen Wunden und er schluchzte herzzerreißend.

Viele der Soldaten wandten sich ab, als sich Connor Haut und Fleisch so weit von seinem Arm gekratzt hatte, dass man den Knochen seines Unterarmes hell schimmern sah. Er lag auf dem Boden, keuchte und weinte, während wir machtlos danebenstanden. Wir hatten nicht einmal mehr einen Heiler, der ihm hätte helfen können.

Meine Atmung beschleunigte sich, als bittere Wut in mir hochkochte. Das war Rihans Werk. Er musste falsche Fährten gelegt haben, nachdem er von den Peilsendern erfahren hatte. Zumindest nahm ich nicht an, dass er in diesem todbringenden Wald lebte. Er hatte uns in die Falle gelockt.

Im Angesicht des Leides meines Untergebenen, für den ich die Verantwortung hatte, interessierte es mich nicht, dass wir es durch die Peilsender provoziert hatten. Gerade zählten für mich nur Connor und seine Schmerzen. Rihan und seine verfluchten Küsse. Das hatte er nur getan, um mich zu manipulieren.

Als sich nach weiteren quälenden Minuten die Sporen immer noch nicht verflüchtigt hatten, begriff ich, dass, wenn wir nichts unternahmen, Connor einen langsamen und grausamen Tod sterben würde. Die Sporen würden sich durch seinen Körper fressen und ihn auf schreckliche, langsame Weise töten, während er Höllenqualen litt. Hartwell trat neben mich und sah mich aus ausdruckslosen Augen an. Ich nickte und zog eine meiner Pistolen aus dem Schulterholster.

Fragend sah ich in die erschütterten Gesichter der versammelten Leute. »Hat irgendjemand eine andere Idee?«

Alle schüttelten die Köpfe. Also hob ich die Waffe, zielte direkt auf Connors Kopf und drückte ohne zu zögern ab. Der Knall des Schusses hallte zwischen den Bäumen nach und plötzlich war es totenstill. Das Zwitschern der Vögel war verstummt.

Nachdem wir einige Minuten still dagestanden hatten, raunte mir Jayden zu: »Wenn das so weitergeht, haben wir bald keine Soldaten mehr, die kämpfen können, wenn wir deinen Drachen gefunden haben.«

»Er ist nicht mein Drache«, erwiderte ich. »Aber du hast recht, wir müssen ab jetzt vorsichtiger sein.«

Ich wandte mich an Hartwell, der still hinter mir stand und Connors toten Körper musterte.

»Ich habe einen Plan, wie wir weiter vorgehen können.«

Er sah mich einige Augenblicke lang an. »Du hast das Kommando.« Als ich mich schon zu den Soldaten umdrehte, fügte er noch hinzu: »Serina.«

Ich blinzelte und hob eine Augenbraue.

»Keine Fehler, verstanden?«

»Verstanden«, sagte ich und instruierte die versammelten Soldaten.
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Ich stand mit dem kleinen Bildschirm in der Hand zwischen den Bäumen, Jayden neben mir, und grübelte über unser weiteres Vorgehen. Die nächste Markierung, an der Rihan am Tag unseres ersten Zusammenstoßes länger angehalten hatte, lag mindestens drei Tage Fußmarsch hinter der Grenze der Fluxwüste. Uns fehlten natürlich die Flügel, um eine derartige Entfernung schnell zu überwinden. Oder in unserem Fall die Flugzeuge. Hartwell hatte mir endlich ein paar Details zu den Fähigkeiten seines Teleporters erzählt. Daris konnte tatsächlich nur mithilfe der Metallstäbe teleportieren, die Hartwell als Anker bezeichnete. Sie blieben dabei zurück und wurden unbrauchbar. Wir hatten noch zwei Paar übrig. Ein Paar mussten wir uns für den Rückweg aufsparen. Da das Gebiet hinter der Fluxwüste ohnehin die letztmögliche Position war, war das unser letzter Versuch, den Hort der Drachen zu finden, bevor wir gezwungen waren, unverrichteter Dinge heimzukehren.

Ich starrte die Markierung auf der elektronischen Karte an.

»Was denkst du, erwartet uns dort?«, fragte Jayden.

»Keine Ahnung«, murmelte ich und überlegte, wie wir es am besten angehen sollten.

Ich wandte mich an meinen Freund. »Wir können nicht noch so einen Fehlschlag riskieren. Ich will nicht, dass alle Soldaten durch das Portal gehen, solange wir nicht sicher sind, dass es sich nicht wieder um eine Falle handelt.«

»Was soll ich tun?«

Las er etwa meine Gedanken?

»Ich will, dass wir beide vorausgehen. Hartwell hat mir erklärt, dass das Portal bis zu zwanzig Minuten offen gehalten werden kann, bevor es sich automatisch schließt. Also gehen wir durch, sehen uns um und holen die anderen, sofern die Luft rein ist. Solange es offen ist, funktioniert es in beide Richtungen.«

Jayden sah mich eindringlich an. »Was, wenn die Luft nicht rein ist?«

Ich erwiderte fest seinen Blick. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass nichts durch das Portal kommt und unsere Leute auf der anderen Seite überrascht. Geht irgendetwas schief und wir beide kommen nicht mehr rechtzeitig durch, bevor es sich schließt, musst du uns nachhause teleportieren.«

»So machen wir es.«

Ich gab Hartwell das Gerät zurück und erklärte ihm meinen Plan. Dann gab ich ihn an die anderen Soldaten weiter.

Als ich mich schon abwandte, fasste mich Lachlan am Arm und zog mich ein Stück von der Gruppe weg.

Er senkte die Stimme. »Wenn diese Sache hier vorbei ist, müssen wir dringend reden.«

»Worüber?«

Sein bedeutungsschwerer Blick glitt für einen Moment zu Hartwell, bevor er wieder an meinem Gesicht hängen blieb. »Ich kontaktiere dich, sobald wir zurück in Sintra sind.«

»In Ordnung«, erwiderte ich.

Lachlan kehrte zurück zu seiner Einheit und ich wandte mich noch einmal an alle.

»Wenn wir nach zwanzig Minuten nicht zurück sind und sich das Portal geschlossen hat, wird Daris ein weiteres zu dem Ort öffnen, von dem wir aufgebrochen sind. Von dort könnt ihr unsere Leute in Sintra kontaktieren, damit sie euch abholen. Jayden und ich finden dann auf anderem Wege zurück. Sollte das passieren, gilt die Mission als gescheitert und wir müssen uns etwas Neues überlegen.«

Die Soldaten nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.

Ich wandte mich an Daris. »Öffne das Portal etwa zwei Kilometer entfernt von der Markierung. Ich will nicht wieder mitten an einem Ort wie diesem Wald landen.«

Er murmelte zustimmend und machte sich daran, einen passenden Platz für die Anker zu suchen.

Wir hatten uns in der Zwischenzeit so wenig wie möglich bewegt, damit wir nichts berührten, was uns irgendwie gefährlich werden konnte. Connor hatten wir mit einer dünnen Decke zugedeckt, sobald sich die Pilzsporen verflüchtigt hatten. Für eine richtige Bestattung hatten wir leider nicht die Möglichkeiten.

Ich musterte die Kämpfer, die sich um mich herum versammelt hatten. Sie sahen bereits ziemlich lädiert und erschöpft aus. Das waren keine guten Voraussetzungen für einen Angriff, aber wir würden das Beste daraus machen. Ich konnte dafür sorgen, dass wir siegreich waren und zumindest die Mehrheit von uns nach Hause kam. Etwas anderes durfte ich gar nicht denken und ich war fest entschlossen, alles in meiner Macht Stehende dafür zu tun.

Aus dem Augenwinkel sah ich die schleierhafte Manifestation des Portals, das Daris beschwor.

Ich ging hin, immer darauf bedacht, auf keine tödlichen Pilze zu treten, und blieb zwei Schritte vor der undurchsichtigen Masse stehen. Jayden trat neben mich und nickte mir zu. Mit einem letzten tiefen Atemzug straffte ich die Schultern und trat durch den Schleier.
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Im ersten Moment fragte ich mich, ob wir überhaupt teleportiert waren. Wieder stand ich in einem Wald, ganz ähnlich dem, aus dem wir gekommen waren. Doch dann bemerkte ich den Unterschied. Hier gab es keine fluoreszierenden Insekten und auch keine seltsam schimmernden Pilze. Stattdessen standen wir in einem, auf den ersten Blick, normalen Wald mit gewöhnlichen Pflanzen. Meine Schritte machten kaum ein Geräusch, als ich vorsichtig über den moosbedeckten Boden lief und mich umsah. Jayden hielt sich dicht neben mir.

Auch hier gab es riesige Bäume, zwischen denen viele kleinere wuchsen. Die Vögel in den Baumkronen zwitscherten und als es links von mir raschelte, sah ich gerade noch, wie ein kleines, pelziges Tier im Unterholz verschwand. Es wirkte friedlich. Aber ich durfte mich nicht vom ersten Eindruck täuschen lassen. Auch der vorherige Wald hatte auf den ersten Blick nicht gefährlich gewirkt. Ich sah hinter mich und überprüfte, ob das Portal noch da war.

Ja, es waberte zwischen einer Ansammlung kleinerer Nadelbäume. Schon wollte ich mich wieder umdrehen, da stellte ich entsetzt fest, wie ein Mann durch das Portal kam und mit energischen Schritten auf uns zuhielt. Es war Hartwell. Das konnte unmöglich sein Ernst sein!

In mir brodelte es. Ich warf Jayden einen Seitenblick zu. Auch er hatte sich umgedreht und sah Hartwell mit gerunzelter Stirn entgegen.

»Was zum Geier machst du hier?«, zischte ich, als unser Oberbefehlshaber vor uns stehenblieb. »Jayden kann über eine so weite Strecke im Notfall unmöglich zwei Leute zusätzlich mitnehmen. Du musst zurück zu den anderen.«

»Ich passe auf, dass ihr keinen Blödsinn anstellt«, erwiderte Hartwell tonlos.

»Wie bitte?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Hartwell kam mir noch näher und blieb so dicht vor mir stehen, dass seine Brust die meine berührte. Ich war kurz davor zu platzen, so heiß kochte meine Wut. Zuerst überließ er mir die Planung und dann warf er alles über den Haufen? Verarschen konnte ich mich selbst.

»Du hast Geheimnisse«, sagte er und sah mich mit einem eindeutig bedrohlichen Blick an.

Ich war völlig überrumpelt. »Welche Geheimnisse?« Wovon redete er? Ich war sehr vorsichtig gewesen, wem ich von dem erzählte, was ich verbarg.

»Ich meine …« Er hielt kurz inne und sah Jayden scharf an. Dann fuhr er fort: »… dass du nie etwas erzählt hast. Von dem Drachenangriff.«

Überrascht blinzelte ich. »Du hast mich nicht gefragt. Niemand hat gefragt. Und es gab auch nichts Außergewöhnliches zu berichten. Alles, was relevant war, habe ich in meinen Bericht geschrieben.«

»Hast du das?«, fragte er lauernd.

»Natürlich.«

»Verarsch mich nicht. Ich habe mit dem Piloten gesprochen, der dich in der Schlucht aufgesammelt hat. Felsvorsprung. Dreißig Meter über dem Boden. Wie geht das?«

In mir drehte sich alles und ich suchte fieberhaft nach einer glaubhaften Erklärung. »Ich erinnere mich nicht mehr so gut, ich war danach völlig fertig. Vermutlich habe ich mich mit meinen telekinetischen Kräften selbst dort hochgehoben.«

Hartwell lachte bitter. »Hast du nicht. Laut Bericht warst du völlig leer. Schon beim Dämonenangriff. Abgesehen davon wüsste ich nicht, dass du es jemals geschafft hast, deine Kräfte auf dich selbst zu richten. Also. Wer. Hat. Dich. Hoch. Gebracht?«

Er stieß jedes einzelne Wort wie einen Peitschenschlag aus und ich zuckte zusammen. In diesem Moment machte er mir beinahe Angst. Aber ich unterdrückte das Gefühl. Ich durfte keine Schwäche zeigen. Darauf sprang Hartwell an wie ein Bluthund.

Also zuckte ich nur die Schultern. »Keine Ahnung. Ist das im Moment überhaupt wichtig? Wir haben keine Zeit, zu diskutieren. Das Portal wartet nicht auf uns.«

Er schnaubte verächtlich. »Siehst du? Deshalb traue ich dir nicht mehr. Du verhältst dich seltsam. Seit Tagen. Jetzt ist Schluss. Ich komme mit, damit du nichts vergisst. Und deine Versuche, von deinem Fehlverhalten abzulenken, kannst du dir in Zukunft sparen.«

Jayden und ich tauschten einen Blick. Jaydens war wie immer neutral und nichtssagend. Doch ich wusste, dass er immer zu mir halten würde. Und die anderen Offiziere vielleicht auch, wenn ich Lachlan richtig verstanden hatte.

Ich nickte Hartwell knapp zu und versuchte mich wieder auf die Mission zu besinnen. Dass er jetzt hier war, konnte ich ohnehin nicht mehr ändern. Er war der Anführer und was er entschied, war Gesetz. Auch, wenn mich diese Tatsache seit neuestem häufig aufregte. Zwar ließ ich den Gedanken nur ungern zu, aber in letzter Zeit hatte ich immer mehr das Gefühl, dass Hartwell nicht unbedingt zum Besten unseres Volkes handelte. Mich beschlich eine ungute Ahnung, dass ich mit meiner bedingungslosen Loyalität ihm gegenüber im Unrecht gewesen war.

Wir bewegten uns vorsichtig durch das Dickicht des Waldes, immer auf unsere Umgebung achtend, um keine bösen Überraschungen zu erleben. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde ich. Wir mussten uns beeilen, ansonsten wäre es zu spät, um die anderen noch zu holen. Bevor wir das taten, mussten wir uns versichern, dass wir am richtigen Ort und nicht in unmittelbarer Gefahr waren.

Jayden war dicht neben mir, aber sehr still. Also war er im Grunde wie immer. Dieser Mann könnte einen Wettbewerb im Schweigen gewinnen. Er würde jeden Preis abräumen.

Auf meiner anderen Seite stapfte Hartwell dahin, seine Miene undurchschaubar. Ich seufzte. Alles beim Alten. Abgesehen davon, dass mir mein Vorgesetzter nicht mehr über den Weg traute. Und das hatte ich zum Großteil meiner eigenen Dummheit zuzuschreiben. Je mehr Zeit verging, desto klarer sah ich. Rihan war das Monster, für das ich ihn anfangs gehalten hatte. Inzwischen waren sechs Menschen tot, Taimi, die zwei Soldaten von heute und die drei, die der Schlammdrache getötet hatte. Bestimmt war das auch ein Freund von Rihan gewesen. Oder ein Verwandter. Keine Ahnung, ob Drachen Freunde hatten. Wahrscheinlich nicht. Eher fraßen sie sich gegenseitig, wenn der andere nicht aufpasste. Verdammte Schuppenkannibalen. Und dann war da noch Runa, die auch entweder tot war oder gefangen. Ich tippte auf Ersteres, hoffte aber inbrünstig auf Letzteres. Ohne Heiler waren wir aufgeschmissen.

Nachdem wir einige Minuten gelaufen waren, sah ich, wie sich die Bäume vor uns lichteten und immer mehr Sonnenstrahlen durch das Blätterwerk brachen. Jayden hätte uns mit ein paar flotten Sprüngen innerhalb weniger Sekunden an den Waldrand bringen können. Allerdings wollte ich nicht riskieren, dass er seine Kräfte jetzt schon verschleuderte, wenn wir ihn vielleicht brauchten, um später hier wegzukommen. Zumal wir nun zu dritt waren, stellte ich wieder einmal zerknirscht fest. Wir würden es so im Notfall niemals zurück bis nach Sintra schaffen.

Als die Bäume immer weniger wurden, erkannte ich zwischen ihnen einen niedrigen Hügel am Waldrand. Ich hörte immer noch das Zwitschern der Vögel hinter mir. Doch das, was vor mir lag, fesselte meine Aufmerksamkeit. Ich meinte, in der Ferne zu hören, wie Drachen brüllten. Und etwas Seltsames drang in mein Bewusstsein. Ein eigenartiger Geruch, den ich noch nie in meinem Leben wahrgenommen hatte. Es roch irgendwie nach Salz, aber da war noch mehr.

Jaydens Handrücken streifte leicht den meinen. Ich sah ihn an und seine dunklen Augen weiteten sich. Er schluckte so hart, dass ich seinen Adamsapfel hüpfen sah. Das war für seine Verhältnisse eine ziemlich emotionale Reaktion.

Wir eilten auf den Hügel zu und als wir an seinem Fuß angelangt waren, sahen wir uns alle noch einmal kurz an. Vermutlich dachten wir gerade das Gleiche. Nun war der entscheidende Moment gekommen.

Wir nickten uns zu und erklommen mit schnellen Schritten den Hügel. Als wir oben waren, blieb mir der Mund offen stehen.

Vor mir lag das Schönste, das ich je gesehen hatte. Den Mittelpunkt der Landschaft bildete ein Berg, der im unteren Drittel mit Gras bewachsen war. In seinem Hintergrund rauschte eine gigantische Wassermasse. Aus alten Erzählungen und Bildern wusste ich, dass das ein Meer war. Selbst gesehen hatte ich es noch nie, aber angeblich war das Wasser ungenießbar und voller Salz. Was auch den Geruch in der Luft erklärte.

Aber das Spektakulärste war nicht die schier endlose Wassermenge, die in Wellen in Richtung des langgezogenen, weißen Strandes brauste. Das, was mich gleichzeitig am meisten schockierte und faszinierte, war die Stadt. Eine Stadt, erbaut um den Berg in ihrer Mitte. Sie lebten nicht in einem Hort oder einer Höhle oder einem dunklen Loch. Sie lebten in einer wunderschönen Stadt mit Häusern in den verschiedensten Größen und Farben. Diese Häuser schmiegten sich um den Berg herum, teilweise waren sie sogar noch in seinem unteren Bereich auf und in den Felsen gebaut. Um ihn und über der gesamten Stadt flogen dutzende Drachen. Am äußeren Rand, dort wo nur noch vereinzelt Häuser standen, wuchsen Unmengen an Bäumen. Und noch weiter draußen gab es Felder. Ich erkannte sie an ihren symmetrischen Formen und den unterschiedlichen Farben der Pflanzen. Im Gegensatz zu Sintra war es hier offenbar bereits warm genug, um vieles anzupflanzen. Es war eine wahnwitzig große Fläche. Als mein Blick noch weiter, an den Rand der Felder wanderte, erkannte ich eine Mauer, die die komplette Stadt umschloss. Sie musste aus Stein oder Ähnlichem sein und war ziemlich hoch. Möglicherweise sogar genauso hoch wie die unsere. Davor lag eine weite Fläche, deren hohes Gras im Wind wogte und dazwischen drängten sich vereinzelt niedrige Felsen. Aus der Ferne erkannte ich nicht allzu viele Details, aber das, was ich sah, hauchte mir Ehrfurcht ein.

Ich war wie erstarrt. Mein Blick glitt wieder zurück, von der Mauer über die Felder, die weiß und rosa blühenden Bäume und dann über die Häuser, die sich um den Berg drängten. In ihrem Hintergrund der weiße Strand und das Meer. Auch Ozean genannt. Ozeanblau. Ozeanaugen. Seine Augen. Da hörte ich förmlich, wie sich mein Herz knirschend spaltete. Es war, als würden sich zwei Teile meiner selbst voneinander trennen und meine Seele dabei entzweireißen. Mein Volk. Mein Herz. Meine Heimat. Dieser zauberhafte Ort. Geheimnisvolle Ozeanaugen. Verräterische Augen. Ich schüttelte heftig den Kopf und zwang den Aufruhr in mir mit Gewalt nieder. Stopp. Keine Zweifel mehr. Ich würde für mein Volk kämpfen, das hatte ich mir fest vorgenommen. Es mochte sein, dass sie eine wunderschöne Stadt hatten. Davon durfte ich mich nicht beeindrucken lassen. Die Drachen waren ein gefährliches Volk, das die Menschen bedrohte. Uns tötete. Und das würde hier und heute enden. Aber in einem stillen Kämmerchen in meinem Kopf klopften leise Zweifel an. Als ich versuchte, die Zahl der Drachen grob zu schätzen, die hier leben könnten, unterbrach Hartwell meine Gedanken.

Gerade sagte er zu Jayden: »Teleportiere zum Portal. Hol die anderen her. Zeig ihnen den Weg. Wir warten hier auf euch.«

Jayden warf noch einen letzten Blick auf die unglaubliche Entdeckung. Dann sah er mich lange und durchdringend an, bis Hartwell ihn wütend anzischte. Er drehte sich um und war einen Wimpernschlag später verschwunden.

Mein Herz raste, als ich mich zu meinem Anführer wandte. Ich öffnete schon den Mund, um ihm meinen Unmut über seine unbedachten Entscheidungen um die Ohren zu hauen, doch als ich seine düstere Miene sah, holte ich erst einmal tief Luft. Ruhig und besonnen, Serina, erinnerte ich mich.

»Hartwell«, sagte ich vorsichtig und als er nicht sofort explodierte, fuhr ich leise fort: »Es sind zu viele. Ich habe gerade mit einem einzigen Blick fünfzehn in der Luft gezählt und wer weiß, wie viele da noch sind. Das ist bestimmt nur ein Bruchteil. Geht man nach den Häusern, leben hier wahrscheinlich hunderte. Wir haben vierunddreißig Soldaten, plus die Offiziere, dich und den Teleporter. Das ist zu wenig für einen Angriff auf derart viele Drachen.«

Er musterte mich aus seinen emotionslosen, schiefergrauen Augen. »Wir sind zum Kämpfen hier. Du sollst nur dafür sorgen, dass wir gewinnen. Abgesehen davon …« Sein Blick wurde lauernd, als er weitersprach. »Woher willst du wissen, dass sie in den Häusern leben? Drachen passen wohl kaum in ein normales Haus.«

Die brennende Wut in meinen Adern verpuffte schlagartig, als mir bewusst wurde, dass ich mich soeben verraten hatte. »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Wer sollte denn sonst dort leben?«

Hartwells Augen verengten sich. »Sklaven vielleicht. Ein Grund mehr, diese Biester auszuräuchern. Du bist Strategin, lass dir gefälligst etwas einfallen. Unterzahl hin oder her. Wir sind mächtiger und intelligenter. Wir haben Geistkräfte. Sie nicht. Überleg dir einen Plan. Mehr erwarte ich nicht. Kapiert?«

Ich schluckte, denn ich wusste, was er von mir erwartete. Er wollte, dass ich ihm meine Loyalität bewies, indem ich jetzt meine Klappe hielt und tat, was er verlangte. Ich hatte keine Wahl.

»Also gut«, erwiderte ich und räusperte mich. Noch einmal ließ ich meinen Blick über diese unglaubliche Stadt schweifen, die wir in Kürze angreifen würden. Dann wandte ich mich ab und schmiedete einen Plan.
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Sommer 7761

Dunkelheit. Undurchdringliche, pechschwarze Dunkelheit umhüllte mich. In meinem Kopf hörte ich die schmerzerfüllten Schreie der Männer genauso wie das klagende Weinen der Mütter, die um ihre verlorenen Kinder trauerten. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen bei dem vielen Leid, das in meinem Kopf Gestalt annahm. Verloren. Wir waren alle verloren.

Das Metallband aus Schimmerstein lag eng um meinen Hals und dessen Stacheln drückten sich unbarmherzig in mein Fleisch. Blut sickerte unter dem schmalen Band hindurch, lief über meine nackte Brust und ich schluchzte auf. Es war nicht der Schmerz, der mir zusetzte. Schmerzen kannte ich, sie waren in den einundzwanzig Jahren meines Lebens ein stetiger Begleiter geworden. Mein eigener körperlicher Schmerz erschreckte mich schon lange nicht mehr. Es war das seelische Leid von Freunden und Mitgefangenen, das mich an den Rand des Abgrundes trieb. Bis hinab in die tiefste Dunkelheit meiner Selbst. Der Wahnsinn klopfte an die Tür. Das tat er schon länger, aber heute war ich ihm näher als sonst. Es war kein guter Tag gewesen. An guten Tagen starben nur wenige meiner Freunde. Der heutige war ein Albtraum. Ich wusste nicht, wie ich den Rest dieses Tages überstehen sollte.

Platsch, platsch, platsch. Das stetige Tropfen dröhnte in meinen Ohren. Blut, überall. An meinem Hals, meinem Bauch, meinem Rücken. Vor allem an meinem Rücken. Die unzähligen Wunden brannten wie glühende Eisen auf empfindlicher Haut. Trotzdem stemmte ich mich ächzend auf die Knie. Ich sah mich um und konnte doch nichts sehen. Tränen sammelten sich in meinen Augen, als ich zu den Gitterstäben der Nebenzelle kroch.

»Blue«, krächzte ich und schob meine zitternde Hand zwischen den Stäben hindurch. Auf der anderen Seite war es totenstill. Nein. Bitte nicht Blue. Alles, nur nicht Blue.

Nun ließ ich den Tränen freien Lauf, schluchzte laut, während mein Körper unkontrolliert zitterte.

»Bitte, Blue«, flehte ich und tastete auf der anderen Seite der Gitterstäbe nach seinem Körper. Ich fand ihn nicht. So dunkel. Ich weinte nur noch mehr, die Tränen flossen in Strömen über mein zerschundenes Gesicht, brannten in den offenen Wunden und sickerten in einem salzigen Rinnsal weiter hinab.

»Bluuueee«, heulte ich und da, endlich, streiften meine zitternden Finger nackte Haut. Ich packte zu. Auf der anderen Seite der Gitterstäbe hörte ich leises Stöhnen.

»Oh danke, danke, danke. Bitte Blue, du darfst nicht aufgeben«, beschwor ich meinen Freund und hörte, wie Haut über Stein schabte. Das Rasseln der Ketten aus Schimmerstein klang überlaut von den Steinwänden des Verlieses wieder. Endlich fühlte ich eine kalte Hand an meinem Arm. Noch mehr Geräusche.

»Rihan«, erklang Blues schwache Stimme. »Ich bin hier.«

Erleichtert atmete ich auf. Dann suchte ich in der pechschwarzen Dunkelheit seine Hand und drückte fest zu.

»Wir schaffen es hier raus«, sagte ich und verlieh meiner Stimme trotz tiefster Verzweiflung einen festen Klang. »Ich hole uns raus, vertrau mir. Ich verspreche es.«

»Ich weiß«, flüsterte Blue. Dann sagte er nichts mehr.
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Heute

»Rihan.« Dumpf drang die Stimme an meine Ohren. »Riiihaaan.«

Ich zuckte zusammen, als ich mit Gewalt aus meinen grauenhaften Erinnerungen gerissen wurde. Rings herum war es stockdunkel. Da erinnerte ich mich, wo ich war, und stieß erleichtert die Luft aus.

Manchmal passierte das mit mir. Oft kam es monatelang nicht vor und dann, wie aus heiterem Himmel, wurde ich so brutal in die Vergangenheit zurückgeworfen, dass ich in dem Moment vollkommen überzeugt war, es wäre die Realität. Grey meinte einmal zu mir, man würde es Flashback nennen, wenn man von den schrecklichen Ereignissen der Vergangenheit überrollt wurde. Dunkelheit und Enge lösten es manchmal bei mir aus. Meistens jedoch war ich mir der Auslöser nicht bewusst. Selbst Geräusche oder Gerüche konnten es triggern. Es passierte einfach und ich war nicht in der Lage, es zu kontrollieren.

»Bist du bald fertig?«, hallte Blues Stimme dumpf durch das enge Rohr, in dem ich lag.

Als ich den Kopf nach unten zu meinen Füßen wandte, bemerkte ich, dass es nicht vollkommen dunkel war. Sonnenlicht drang durch die Öffnung unter mir und ich erkannte schemenhaft Blues Gesicht, als er mich fragend ansah.

»Ja, gleich. Moment«, erwiderte ich mit kratziger Stimme.

Ich drehte mich wieder nach vorne, griff über meinen Kopf und wühlte in dem Schlammhaufen. Wasser tropfte mir in den Nacken und ich bekam umgehend eine Gänsehaut, riss mich aber zusammen. Nicht wieder abdriften.

Da fanden meine Finger etwas Langes, Glitschiges und ich packte zu. Igitt. Schnell verdrängte ich die aufkommenden Bilder aus meinem Kopf und zog mit einem Ruck an dem stinkenden Etwas. Es roch nach Moder und Algen. Plötzlich löste sich der Pfropf und ein Schwall brackiges Wasser klatschte mir ins Gesicht, brauste um meinen Körper und schob mich wie auf einer Rutsche hinaus aus dem Rohr, in dem ich bäuchlings gelegen hatte.

In einer Mischung aus dreckigem Wasser, Schlick und undefinierbaren Dingen, die ich nicht näher identifizieren wollte, wurde ich in den schmalen Kanal gespült und das Wasser schlug über mir zusammen. Es drang in Ohren, Mund und Nase. Verdammt nochmal. Mund zu, wenn du ziehst, hatte Blue vorhin noch gesagt. Tja, jetzt hatte ich die Pampe im Rachen, weil ich nicht auf ihn gehört hatte. Selbst schuld. Ich stieß mich von dem schlammigen Untergrund ab und durchbrach mit dem Kopf die Wasseroberfläche. Prustend und würgend zog ich mich über den Rand des Kanals und landete auf den Knien im kurz geschnittenen Gras. Jemand lachte lauthals. Als ich den Kopf drehte, sah ich, dass Blue ebenfalls auf die Knie gesunken war. Er hielt sich den Bauch, während er mich ansah und sich über mich kaputt lachte.

Mit dem Finger zeigte er auf mich. »Du siehst aus wie ein Seeungeheuer.«

Ich richtete meinen nackten Oberkörper auf und fasste in mein Haar. Bäh. Da war etwas. Ich griff danach und zog das Ding aus meinen Haaren. Als ich es vor meine Augen hielt, um es zu betrachten, verzog ich das Gesicht. Es sah ein bisschen aus wie Seetang, lang, dunkelgrün und glitschig. Und es stank zum Himmel, irgendwie nach abgestandenem Wasser.

Blue krümmte sich und lachte nur noch lauter, beinahe hysterisch. Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Na, warte«, knurrte ich, sprang auf die Beine und sprintete auf ihn zu. Wasser spritzte zu allen Seiten.

Als er mich kommen sah, schrie er auf und sprang ebenfalls hoch. Er drehte sich bereits auf dem Absatz um, um die Flucht zu ergreifen, doch ich war schneller. Mit einem Satz sprang ich ihn an und schloss meine Arme um seinen Oberkörper. Dann rieb ich mein Gesicht an dem seinen und verteilte voller Leidenschaft den glitschigen Seetang, der überall an mir hing, auf ihm.

»Neeeiiin. Rihan hör auf«, lachte er und als ich ihn ansah, hatte er Lachfältchen um die Augen.

Ich schloss die Arme noch fester um ihn. Es war purer Luxus, dass ich meinen besten Freund umarmen konnte. Wir waren im selben Jahr geboren worden, hatten unsere ersten Lebensjahre nebeneinander in Zellen verbracht und uns doch kaum berühren dürfen. Zum Glück waren die Zeiten, in denen uns Gitterstäbe voneinander trennten, lange vorbei.

Er zog den Kopf etwas zurück und sah mich eindringlich an. Blue musste wohl etwas in meiner Miene gesehen haben, denn sein Lächeln verschwand und er wurde umgehend ernst. Er drückte mich ebenfalls fest an sich und flüsterte: »Wir sind frei. Du denkst immer noch zu oft daran.«

»Ich weiß.«

Wir standen noch eine Weile da, jeder in den Armen des anderen und genossen das Gefühl, am Leben und in Sicherheit zu sein. Dann gingen wir gemeinsam zu den kleinen Wasserfällen, die den Kanal speisten, der zwischen unseren Feldern hindurchfloss. Ich brauchte dringend eine Dusche.
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Ich genoss es, wie der harte Strahl des klaren Wassers auf meinen Kopf donnerte und in Strömen über meinen Körper floss. Neben mir stand Blue, ebenfalls nackt unter dem eiskalten Wasserstrahl, das Gesicht erhoben und die Augen geschlossen. Seine Haare, die normalerweise die Farbe eines klaren, tiefblauen Flusses hatten, klebten glatt und dunkel an seinem Kopf. Den Mund hatte er zu einem schwachen Lächeln verzogen. So war es immer, wenn Blue Kontakt zu Wasser hatte. Es war sein Element, hier fühlte er sich zuhause und das konnte man deutlich an seiner Miene ablesen. Sein normalerweise ohnehin schon fröhliches Gemüt erstrahlte hier in noch hellerem Licht, sodass er beinahe übermütig wirkte. Deshalb hatte ich ihm auch das Meer geschenkt. Eines meiner wichtigsten Kriterien bei der Wahl unseres Clangebietes. Alles nur, um dieses Strahlen zu sehen.

Ich lächelte ebenfalls, als ich aus den herabfließenden Wassermassen trat und mir die nassen Haare aus der Stirn wischte. Gemächlich ging ich zu dem belaubten Baum, auf dessen niedrigstem Ast unsere Kleidung hing. Ein tiefes Seufzen entfuhr mir, als ich meine Hose und die abgewetzten, halbhohen Stiefel anzog. So sollte es jeden Tag sein. Ich genoss die Ruhe und den Frieden unseres kleinen Paradieses, das wir hier mit viel Schweiß und harter Arbeit errichtet hatten.

»Rihan!«

Fenja. Mein Grinsen wurde noch breiter. Die rothaarige Frau war neben Blue eine meiner engsten Vertrauten. Sie war eine Naturgewalt. Ihr hitziges Temperament brachte mich genauso oft zum Lachen, wie es Panik in mir auslöste. Sie war ein Magnet für Probleme, viel zu impulsiv, aber auch das liebte ich an ihr.

»Rihan!«, rief sie noch einmal und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie auf uns zustürmte.

Beim Anblick ihres ernsten Gesichtsausdruckes erstarb mein Lächeln.

»Was ist?«, fragte ich und ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.

Sie blieb schwer atmend vor mir stehen. »Wir haben ein Problem. Du musst sofort mitkommen.«

Blue trat neben mich, immer noch nackt. Das Wasser tropfte aus seinem klitschnassen Haar. »Was ist passiert?«

»Du auch«, sagte sie zu ihm, drehte sich, ohne uns zu antworten, um und eilte durch die Bäume auf eines der bepflanzten Felder zu.

Blue fluchte und schlüpfte rasch in seine Kleider. Ich griff nach dem Shirt und zog es in einer fließenden Bewegung über meinen Kopf. Meine Schwerter band ich gekreuzt auf den Rücken und legte auch den Dolch an, der seinen angestammten Platz auf meinem Oberschenkel hatte.

Als Blue ebenfalls fertig war, eilten wir Fenja nach, die uns bereits ungeduldig erwartete. Ohne ein weiteres Wort verwandelten wir uns und katapultierten unsere massigen Körper aufwärts. Fenja legte ein halsbrecherisches Tempo vor. Ihre rot leuchtenden Flügel rauschten durch die Luft, als wir auf die Stadt zuschossen. Nach wenigen Minuten waren wir in der Stadtmitte angelangt und landeten auf dem weitläufigen Platz vor der Kriegerhalle. Wir nahmen wieder menschliche Gestalt an und betraten das Gebäude.

Der Hall, den unsere Schritte auf den dunklen Fliesen erzeugten, wurde von den Wänden zurückgeworfen und noch verstärkt. Rowan, einer meiner Krieger, stand vor einem großen Bildschirm an der Wand, vor der sich ein massiver Tisch aus dunklem Holz befand. Zu unseren Seiten glänzten dutzende Waffen in verschiedensten Ausführungen, die auf den dafür vorgesehenen Gestellen hingen.

Ich richtete meinen Blick auf den Bildschirm und sah etliche rote Punkte aufleuchten.

»Siehst du das?«, fragte Rowan überflüssigerweise und deutete auf die Ansammlung der blinkenden Lichter, die auf der virtuellen Karte unseres Gebietes abgebildet waren.

Ich nickte langsam.

»Unsere Bewegungssensoren im nördlichen Waldgebiet haben vor etwa einer halben Stunde angeschlagen. Ich dachte anfangs, es wäre vielleicht eine Störung. Das Gebiet liegt direkt hinter der Fluxwüste, normalerweise kommt da nichts durch.« Rowan sah mich an und fügte hinzu: »Aber dann ist mir eingefallen, dass du kürzlich unsere Präsenz an der Nordgrenze verstärkt hast. Ich denke, du hattest einen bestimmten Grund dafür.« Sein Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an.

»Hat dir Blue von den Peilsendern erzählt?«

»Ja, was hat das zu bedeuten?«

Ich seufzte. »Das ist Technik der Menschen. Ich hatte neulich eine unangenehme Begegnung mit einer von ihnen. Sie hat mir eine Ladung Kugeln verpasst und ich habe nicht bemerkt, dass darin Ortungssender integriert waren. Also bin ich damit nachhause geflogen und jetzt kennen sie wahrscheinlich unseren Standort.«

Rowan bekam große Augen. Er musterte wieder die Karte auf dem Bildschirm. »Also denkst du, das sind sie? Menschen? Sie greifen uns an?«

»Ich hatte gehofft, sie wären vernünftiger. Aber scheinbar ist ihr Hass gegen uns größer als die Vernunft. Es sind zu viele, um etwas anderes als einen Angriff zu vermuten.«

Blue schaltete sich in das Gespräch ein. »Was haben sie überhaupt gegen uns? Haben wir ihnen jemals etwas getan?«

»Nicht, dass ich wüsste«, knurrte ich. »Aber sie werden schon sehen, was sie davon haben. Wir werden ihnen einen angemessenen Empfang bereiten.«

Die anderen machten ein grimmiges Gesicht, als sie mir zustimmten.

»Rowan«, sagte ich. »Alarmiere bitte die Krieger und sorge dafür, dass alle in zehn Minuten auf ihren Positionen sind. Ryan hat das Kommando. Sie sollen sich versteckt halten, die Menschen wissen bestimmt nicht, dass wir von ihrer Anwesenheit Kenntnis haben und ich möchte, dass es so lange wie möglich so bleibt. Der Überraschungsmoment gehört uns.«

Rowan grinste. Er liebte es, zu kämpfen, und in den letzten Jahren war es ungewöhnlich ruhig bei uns gewesen. Er marschierte davon, um meine Anweisungen weiterzuleiten.
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Blue musterte mich zum wiederholten Male, während wir durch die Stadt eilten, die Bewohner anwiesen, in ihren Häusern zu bleiben, und den Kämpfern weitere Instruktionen gaben. Nur meine besten Krieger sollten mit mir in den Kampf ziehen. Wir hatten sehr wenige Kämpfer für die Verteidigung zur Verfügung, da die Mehrheit meiner Leute an der Ostgrenze stationiert war. Menschen hin oder her, diese Verteidigungsmaßnahme musste erhalten bleiben, komme, was wolle. Die Geistkräfte der Menschen waren zwar gefährlich, doch gab es an der Ostgrenze einen Feind, der viel furchterregender war. Gegen die Menschen konnten wir mithilfe einer guten Strategie auch mit wenigen Kriegern bestehen. Mein Clan würde sich verteidigen, falls sie es schafften, in die Stadt einzudringen. Aber so weit würde es nicht kommen.

»Was ist?«, knurrte ich ungehalten, als mich Blues Blick schon wieder streifte. Ich hasste es, wenn er mich ansah, als würde er meine Seele analysieren. Das war das Problem, wenn man jemandem dermaßen nahestand. Derjenige lernte, selbst die kleinsten Zeichen zu deuten, die man nicht ganz verbergen konnte.

Mein Freund zog eine Augenbraue hoch. »Du verschweigst mir etwas.«

Mehr sagte er nicht. Das musste er auch nicht, ich konnte auch so jene Worte zwischen den Zeilen hören, die er nicht aussprach. Normalerweise erzählte ich Blue alles. Er kannte jedes Detail aus meinem Leben, alle meine Gedanken, Wünsche und Hoffnungen. Genauso, wie ich alles über ihn wusste. Zum Beispiel, dass er seine übertriebene Fröhlichkeit manchmal vorspielte, um mich nicht zu belasten. Ich hatte ein ungeschriebenes Gesetz damit gebrochen, dass ich ihm nichts von Serina erzählt hatte. Natürlich wusste er davon, dass mich ein Mensch angeschossen hatte, er war ja für das Entsorgen der Peilsender verantwortlich gewesen. Aber das war auch schon alles, was er wusste. Mit keinem Wort hatte ich unser Gespräch erwähnt, oder, dass ich sie verschont hatte. Und schon gar nichts über unseren Kuss. Unsere zwei Küsse. Nachdem ich von den Peilsendern erfahren hatte, war es mir unangenehm, über meine unsägliche Dummheit zu sprechen. Schlimm genug, dass sie mir trotz allem nicht aus dem Kopf ging.

Aber vielleicht war es richtig, darüber zu reden. Möglicherweise konnte ich dann endlich damit abschließen.

Also erzählte ich ihm alles und ließ dabei kein Detail aus. Als ich fertig war, nagte immer noch das schlechte Gewissen an mir.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Tut mir leid, ich hätte dir schon früher davon erzählen sollen.«

Blue lächelte und schüttelte den Kopf. »Rihan, du bist einfach unglaublich. Seit dreihundert Jahren hältst du dich von sämtlichen Frauen fern und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, bandelst du mit dem Feind an. Manchmal fällt es mir schwer, zu durchschauen, was in dir vorgeht.«

»Ja«, erwiderte ich missmutig. »Ich verstehe selbst nicht, was in mich gefahren ist. Es ist unmöglich. Ich muss sie mir aus dem Kopf schlagen.«

Blue runzelte die Stirn und schien sichtlich verwirrt. »Was genau ist unmöglich?«

Ich presste die Kiefer zusammen. »Mehr in ihr zu sehen als den Feind.«

»Warum ist es unmöglich?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Weil sie mich verraten hat? Weil sie ihr Wort gebrochen hat? Weil sie vielleicht bei diesem Angriff dabei ist und wir sie töten müssen? Such dir etwas aus. Es existiert kein erfreuliches Ende in dieser Sache. Ich muss unsere Leute beschützen. Alles andere ist unwichtig.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Einiges von dem, was du sagst, stimmt. Da gebe ich dir durchaus recht. Aber unmöglich? Nichts ist unmöglich, das weißt du am allerbesten.«

Ich stöhnte auf, nicht fähig, seinen Optimismus zu teilen. »Es geht nicht, Blue. Ich lasse nicht zu, dass irgendwelche verqueren Befindlichkeiten meinerseits unsere Sicherheit gefährden. Wir werden heute kämpfen und dabei geben wir wie immer alles. Wir werden gewinnen und ich erlaube nicht, dass eine Frau das gefährdet. Keine Chance. Außerdem sagte sie …« Ich biss mir auf die Zunge. Wieder einmal war mein Mund schneller gewesen als mein Verstand. Verflucht.

»Was?« Blue hob die Augenbrauen. »Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, ich …«

»Hmmm?«

»Dass ich …«

»Herrje, was denn nun?«

»Schlabbere.«

Abrupt blieb er stehen und sein Mund klappte auf. »Hä?«

»Du weißt schon.«

Einige Sekunden war es still. Dann brüllte Blue vor Lachen. »Du schlabberst? Beim Küssen? Ups.«

»Das hat sie nur gesagt, um mich zu provozieren«, knurrte ich.

»Denkst du?« Blue lachte immer noch.

»Ja. Sie hat mir einiges an den Kopf geworfen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Unter anderem irgendetwas wegen …« Ich suchte für einen Moment in meinem Kopf nach dem Namen. »Einer Runa.«

»Runa? Wer ist das?«

»Wenn ich das wüsste. Wir haben kein richtiges Gespräch geführt. Es war eher ein hitziger Streit, abgelöst von Rumgeknutsche. Aber es ändert auch nichts an den Tatsachen. Es gibt kein Uns. Sie hat mich verraten und Verrat verzeihe ich nicht.«

Blue seufzte und senkte seinen Kopf. »Na gut. Aber denk trotzdem darüber nach, okay? Ich glaube du machst einen Fehler, wenn du denkst, dass es so einfach ist. Nichts ist nur schwarz oder weiß.«

Ich nickte, war mir aber sicher, dass in dieser Hinsicht für mich alles geklärt war. Auch, wenn immer noch Trauer und Enttäuschung in meinem Herzen brannten, hatte es mir doch gutgetan, endlich darüber zu reden. Ich sah jetzt wieder klarer. Wir setzten den Weg durch die Stadt fort, um anschließend ebenfalls unsere Positionen einzunehmen. Der Plan stand fest.
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Unverwandt sah ich auf die Häuser der Stadt, die in der Dämmerung bereits hell erleuchtet waren. Ich lag auf der Kuppe des Hügels am Waldrand im hohen Gras und beobachtete seit Stunden die Drachenstadt und das umliegende Gelände. Über mir gingen die Monde gerade auf und warfen ein schwaches Licht auf die Ebene vor uns. Jayden hatte mir einige Zeit stumm Gesellschaft geleistet, war aber irgendwann gegangen, um sich vor dem Kampf noch zu stärken. Wir würden bald zuschlagen.

Neben mir fiel etwas dumpf auf den Boden und als ich den Kopf wandte, erkannte ich meinen Rucksack. Wie auf Kommando begann mein Magen zu knurren und ich wollte Jayden schon dafür danken, doch es war nicht Jayden.

Nick ließ sich an meiner Seite in das hohe Gras sinken, legte sich so wie ich auf den Bauch und stützte sich auf den Unterarmen ab. Er wandte den Kopf und musterte mich.

»Ich dachte schon, du redest gar nicht mehr mit mir«, flüsterte ich und war unendlich froh darüber, dass er wieder die Nähe zu mir suchte. Er fehlte mir so sehr.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte ich, wollte es aber gleich am liebsten wieder zurücknehmen. Eigentlich war es egal, Hauptsache er kam auf mich zu und ignorierte mich nicht länger.

Er sah auf seine Finger, die er ineinander verschlang. Seine Knöchel wurden dabei weiß, so fest drückte er sie zusammen.

»Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Da steht so viel zwischen uns. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber ich will auch nicht so in einen Kampf ziehen. Ich will mit dir zusammenarbeiten, damit wir das alle überstehen. Schließlich sind wir ein Team, oder?«

Verständnisvoll nickte ich. »Natürlich, es ist so viel passiert. Ich wollte das alles nicht, Nick. Wie könnte ich? Du bist doch mein Freund. Und du fehlst mir.«

Seine Gesichtszüge wurden weich. »Du fehlst mir auch, Serina«, flüsterte er. »Aber ich kann nicht einfach ignorieren, dass du mir nicht vertraut hast. Ich weiß bis heute nicht, was ich getan habe, um das zu verdienen.«

Das war absolut nachvollziehbar. Ich hatte ihn enttäuscht. Und irgendwie hatte ich auch das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein.

»Nick, ich werde dir alles erzählen. Es war nicht in Ordnung von mir, dir etwas zu verschweigen. Aber das ist eine lange Geschichte. Wir reden darüber, sobald wir wieder zuhause sind. Versprochen.«

Er musterte mich einige Sekunden, dann nickte er. »In Ordnung. Ich verlasse mich auf dich.«

»Okay«, flüsterte ich, und die Freude vibrierte förmlich in meinem gesamten Körper. Leider wurde sie dadurch gedämpft, dass ich gleichzeitig die Sehnsucht in seinen Augen sah. Er empfand immer noch mehr für mich als ich für ihn. Wir würden darüber reden müssen. Aber nicht heute.

Ich griff nach dem Rucksack und stöberte in meinen Vorräten. Trotz der Enttäuschung über Rihans Verhalten und Runas Entführung hielt ich mich immer noch an meinen Entschluss, kein Drachenfleisch zu essen. Nachdem ich gesehen hatte, wie sie lebten, konnte ich es erst recht nicht. Ich nahm einen halben Laib angetrocknetes Brot und begann, darauf herumzunagen.

Nick sagte nichts dazu und ich sprach auch nicht an, was er zuhause getan hatte. Dass er dazu übergegangen war, es doch zu essen. Das war seine Sache und ich würde es ihm bald erklären. Ich hoffte nur, dass er es dann nicht bitter bereute.

Einige Minuten später lagen wir still nebeneinander in der Dunkelheit und ich genoss Nicks Gegenwart.

»Also, der Plan ist, dass wir sie wenn möglich einzeln ausschalten, richtig?«, fragte er mich von der Seite.

»Genau«, antwortete ich mit vollem Mund. »Wir wissen nicht, wie viele Drachen wirklich da leben, aber es sind definitiv zu viele, um sie alle auf einmal zu bekämpfen.«

»Und wenn etwas schiefgeht?«

»Wir haben immer noch Hartwells Paralysefähigkeit für den Notfall. Daris hält sich hinter dem Hügel bereit und kann binnen zwei Minuten ein Portal erschaffen. Wir müssen es nur rechtzeitig zu ihm schaffen.«

Nick sah nicht sonderlich zufrieden aus. Ich war es auch nicht. Aber es war besser als Hartwells Plan, frontal anzugreifen. Dabei würden wir alle sterben.

»Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte er und rückte ein wenig näher an mich heran.

»Was?«

»Wer lebt hier noch und warum?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Verwirrt starrte ich ihn an. »Was meinst du?«

Er blinzelte ungläubig und deutete auf die Stadt.

»Na, die Häuser. Da muss doch jemand leben. Sind es Menschen? Vielleicht haben die Drachen Sklaven? Wenn ja, müssen wir sie auf jeden Fall befreien.«

Natürlich. Was sollten er und die anderen sonst denken? Hartwell hatte es auch schon angesprochen. Und obwohl ich von der Verwandlungsfähigkeit der Drachen wusste, schloss es nicht zwangsläufig aus, dass sie einige von uns hier gefangen hielten.

»Hör mal, es ist …«

Weiter kam ich nicht, weil mich Hartwell unterbrach, der plötzlich hinter uns hockte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er sich uns genähert hatte.

»Können wir los? Es ist jetzt dunkel genug.«

Er hatte recht. Ich musste meine Erklärungen auf später verschieben, auch wenn mir nicht wohl dabei war, Nick noch länger im Unklaren zu lassen. Wir erhoben uns und schlichen geduckt zu den anderen Soldaten, die am Fuß des Hügels auf uns warteten.
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Flankiert von Nick und Jayden schlich ich durch das hüfthohe Gras. Links von mir befand sich Owens Einheit, rechts die von Lachlan und hinter mir folgten Hartwell und meine eigenen Soldaten. Je einen unserer Männer hatten die beiden anderen Offiziere und ich bei Daris zurückgelassen, um für seinen Schutz zu sorgen und den Rückweg abzusichern.

Die Monde erhellten schwach unseren Weg, was für uns sowohl ein Vorteil als auch ein Nachteil sein konnte. Einerseits liefen wir weniger Gefahr, über unerwartete Hindernisse zu stolpern, andererseits machte es uns auch sichtbarer.

Der Himmel über der Stadt war ruhig. Fast schon zu ruhig. Keine Drachen weit und breit zu sehen. In den letzten Stunden hatte sich der Himmel rund um den Berg gelichtet. Meine Instinkte schlugen Alarm und am liebsten hätte ich etwas unternommen. Irgendetwas. Aber es gab nichts, das ich tun konnte. Wir mussten jetzt da durch, Hartwell würde meinem Impuls keine Bedeutung beimessen. Er würde sich niemals zurückziehen, jetzt da wir schon so weit gekommen waren. Also musste ich das Beste daraus machen. Ich gab Owen und Lachlan ein Zeichen und jeder von ihnen schickte einen Späher aus, um ihre Seite abzusichern und nach Gefahren Ausschau zu halten.

Minutenlang bewegten wir uns geduckt und unbehelligt fort. Die Lichter der Stadt waren noch weit weg, aber die Mauer erhob sich dunkel und bedrohlich vor uns. Nur durch das Licht der Monde konnten wir sie überhaupt in der Dunkelheit erkennen.

Es war verdächtig still um uns herum, die Tiefe der Nacht schluckte jeden Laut. Das Pochen meines Herzens war das einzige Geräusch, das ich vernahm. Wir hatten darauf verzichtet, unsere Waffen zu ziehen, da sie uns verraten könnten, wenn das Mondlicht die Klingen aufblitzen ließ.

Keiner von uns sagte etwas, ich hatte alle angewiesen, sich wenn möglich nur durch Zeichen zu verständigen. Wir wussten aus Erfahrung, dass Drachen sehr feine Sinne hatten, und wollten uns nicht durch ein unbedachtes Gespräch verraten.

Als wir nur noch ein paar hundert Meter von der Stadtmauer entfernt waren, gestand ich mir zu, zu hoffen. Bisher waren wir nicht entdeckt worden und mit etwas Glück blieb es noch länger so. Ich machte mir nicht die Illusion, dass wir vollkommen ungesehen hinein und ohne Verluste wieder hinausgelangen würden. Aber je länger wir in der Lage waren, unentdeckt zu bleiben, desto besser.

Wir passierten die ersten der vielen niedrigen Felsen, die, wie ich bereits am Tag bemerkt hatte, vor der Stadtmauer verteilt lagen. Ich hatte mit Absicht einen Weg direkt hindurch gewählt, da sie uns ausgezeichnete Deckung boten. Unbehelligt setzten wir unseren Weg fort. Als wir nur noch etwa zweihundert Meter von der Mauer entfernt waren, bemerkte ich, wie Bewegung in unsere rechte Flanke kam. Ich blieb geduckt im hüfthohen Gras stehen und wartete.

Da tauchte Lachlan vor mir aus der Dunkelheit auf. Er kam mir ganz nahe und flüsterte kaum hörbar an meinem Ohr: »Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Mann, der meine Seite absichern sollte, ist verschwunden.«

»Verschwunden? Wie?«, flüsterte ich zurück.

»Keine Ahnung, in einem Moment war er noch da und im nächsten war er plötzlich weg. Niemand hat etwas mitbekommen. Wir haben weder etwas gesehen, noch gehört.«

Meine blöden Vorahnungen. Das war wieder so typisch, mein Instinkt brüllte mir förmlich ins Gesicht: Pass auf! Trotzdem ignorierte ich ihn in letzter Zeit ständig.

Ich packte Lachlan am Arm. »Bleibt von jetzt an dicht zusammen. Ich gebe es an Owen weiter«, wisperte ich.

Lachlan verschwand wortlos in der finsteren Nacht.

Mit einem Blick zu Nick und einem kurzen Nicken nach links gab ich ihm still zu verstehen, dass er Owen warnen sollte. Er eilte gebückt in dessen Richtung davon.

Leise setzten wir unseren Weg fort und scannten die Umgebung ab. Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Kurz darauf war Nick zurück und nahm wieder seinen Platz an meiner Seite ein. Er griff nach meiner Hand und drückte sie kurz. Ich wandte mich ihm mit einem unguten Gefühl im Magen zu.

»Der Späher auf der linken Seite ist ebenfalls weg«, flüsterte er und ich hörte deutlich die Sorge in seinem Tonfall.

Ich schluckte. Das war schlecht. Irgendetwas ging hier vor. Ich wandte mich zu Hartwell um, doch der nickte mir nur kurz zu. Das hieß weitermachen. Also tat ich das.

Wir passierten gerade die nächste Felsengruppe, als mir jemand auf die Schulter tippte. Hinter mir stand Tarek, ein stämmiger Soldat mittleren Alters aus meiner Einheit. Ich wusste schon, was kommen würde, bevor er überhaupt den Mund aufmachte.

»Keno und Hardy sind verschwunden. Sie haben die Nachhut gebildet«, flüsterte er. »Wir haben nichts gemerkt.«

Verdammt. Verdammt. Verdammt. Das durfte doch nicht wahr sein. Zwei weitere Männer, diesmal aus meiner eigenen Einheit. Falls ihnen etwas zugestoßen war, würde ich mir das nie verzeihen.

»Rückt enger zusammen«, erwiderte ich leise. »Achtet auf euren Nebenmann. Wenn ihr etwas Verdächtiges bemerkt, will ich es sofort wissen.«

»Verstanden.« Er ließ sich zurückfallen.

In meinem Kopf ratterte es und ich überlegte fieberhaft, was hier vor sich ging. Immer wieder sah ich mich um, konnte in der Dunkelheit aber nichts entdecken, außer den Felsen, die sich um uns herum auftürmten und deren Umrisse vom Mondlicht erleuchtet wurden.

Was zum …? Ich blieb abrupt stehen und hob die Hand. Alle anderen taten es mir gleich und hielten ebenfalls an.

Ich kniff die Augen zusammen und taxierte den Bereich rechts vor mir. Eine gedrungene Felsformation befand sich nur wenige Meter entfernt und schimmerte schwarz im Mondschein. Etwa fünfzig Meter hinter ihr reckte sich die Stadtmauer bedrohlich und massiv gen Himmel. Wir waren fast da.

Hinter mir spürte ich Hartwell, dessen warmer Körper beinahe den meinen berührte, und mich schauderte es unwillkürlich.

»Warum halten wir? Wir sind fast da«, raunte er mir ins Ohr.

Ich gab ihm mit einer unwirschen Handbewegung zu verstehen, dass er den Mund halten sollte, aber natürlich wusste er wie immer alles besser.

»Was soll der Mist? Los jetzt, weiter. Wir verschwenden unsere Zeit«, knurrte er.

Ich verlor die Geduld und zischte: »Sei endlich still, verdammt nochmal. Es sind schon vier Leute verschwunden. Du hast mir das Kommando für diesen Angriff übertragen, also halte dich gefälligst daran und tu, was ich sage.«

»Ich bin dein Vorgesetzter«, blaffte er und wurde dabei immer lauter. Wenn er so weitermachte, verriet er uns noch. Aber er würde den Teufel tun und auf mich hören. Mittlerweile reichte es mir gewaltig. Hier konnte ich mich allerdings nicht auf eine Diskussion mit ihm einlassen.

In meinem Nacken stellten sich die feinen Härchen auf.

Ich drängte Hartwells Stimme in den Hintergrund und fokussierte mich weiter auf meine Umgebung. Mein Blick glitt immer wieder zu der Felsformation vor uns. Irgendetwas störte mich daran, aber was?

Das leise Flüstern des hohen Grases, als der Wind hindurchfuhr, war das einzige Geräusch, das ich hören konnte. Ansonsten war es bis auf das flache Atmen der Soldaten still.

Ich fühlte förmlich das Knistern der von Spannung aufgeladenen Luft an meiner Haut. Als mein Blick Jaydens Gesicht streifte, sah ich, dass seine Augen übergroß wirkten. Er hatte es auch bemerkt. Nick schob sich noch näher an mich heran, seine Hand lag am Griff seines Breitschwertes, das er auf dem Rücken trug. Auch sein Körper war zum Zerreißen gespannt.

Für einen Moment fokussierte ich mich auf meinen Atem, um einen klaren Gedanken zu fassen. Abermals blieb mein Blick an der Felsformation hängen. Ich bedeutete Nick und Jayden, mir zu folgen und den anderen, zurückzubleiben. Dann zog ich langsam ein Schwert, um keine unnötigen Geräusche durch das Sirren des Metalls zu verursachen. Ich drückte die Klinge an mein Bein, um zu verhindern, dass sie im Mondlicht aufblitzte. Meine beiden Freunde taten es mir gleich und folgten mir dicht auf den Fersen.

Nahezu geräuschlos legten wir die letzten Meter zurück, bis wir nur noch wenige Schritte von der Felsformation entfernt waren, die mich anzog, als wäre ich eine Motte und sie das Licht. Vorsichtig schlich ich darum herum. Plötzlich war da eine Bewegung. Ich sah, wie sich das Licht der Monde auf dem Felsen brach und ihn schimmern ließ. Mein Herz machte einen Satz, als ich die schwarzen Schuppen erkannte. Ich packte mein Schwert fester und stürzte nach vorne, während Nick und Jayden nur eine Sekunde nach mir begriffen, was Sache war und ebenfalls losstürmten. Ich stieß mich vom Boden ab und sprang auf den schuppigen, schwarzen Haufen zu. Dieser erhob sich gleichzeitig und drehte sich in einer schnellen Bewegung.

Noch im Sprung rief ich unseren Leuten hinter uns eine Warnung zu und holte mit dem Schwert aus, um es in den Körper der Bestie zu stoßen. Doch kurz bevor meine Klinge ihn erreichte, vollendete der Drache seine Drehung und peitschte mir seinen kräftigen Schwanz gegen die Beine. Da ich noch mitten im Sprung war, konnte ich nicht ausweichen und wirbelte mehrmals herum, bevor ich schmerzhaft auf dem Boden aufkam.

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge und ich rang nach Atem. Mit einem Mal hörte ich lautes Gebrüll und dazwischen die Rufe unserer Soldaten. Schwerter sirrten und ich rappelte mich schwerfällig vom Boden auf.

Hastig sah ich mich um. Es war das reinste Chaos. Die Soldaten waren völlig verstreut, umzingelt von mehreren Drachen mit dunkler Schuppenfärbung. Sie hieben mit ihren Schwänzen durch die Luft und schnappten mit blitzenden Reißzähnen nach den Kämpfern, die sich nur mit Mühe vor den klaffenden Mäulern retten konnten.

Grauen erfasste mich, als ich erkannte, dass wir mitten in ihre Falle gelaufen waren. Schon wieder. Viele der Felsen waren verschwunden und ich hätte mich ohrfeigen können. Sie hatten sich einfach still auf den Boden gelegt und im Dunkeln sah es so aus, als wären sie nur einige weitere große Steine. Verdammt!

Ein Schrei gellte durch die Nacht. Ich sah gerade noch, wie Nick einige Meter entfernt mit einem dumpfen Laut im Gras landete. Schnell hob ich mein Schwert vom Boden auf. Dann rannte ich auf den schwarzen Drachen zu, der aufrecht vor mir stand und die Stelle taxierte, an der Nick zu Boden gegangen war. Seine Lefzen waren hochgezogen und er grollte tief in seiner Brust. Plötzlich riss er das Maul auf und in seinem Rachen sammelte sich die hellorangefarbene Glut seines Feuers. Nein, das kam nicht in Frage!

Ich riss den Kopf herum und fand einen der Felsbrocken in der Nähe. Rasch griff ich auf die Energie in meinem Inneren zu, fasste mental nach dem Felsen und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Auflodern meiner Geistkräfte auf den schwarzen Drachen.

Der Felsbrocken brauste auf den Kopf des Ungetüms zu und in mir bereitete sich bereits freudige Erregung über den bevorstehenden Treffer aus. Doch da riss er ruckartig den Kopf zurück und der Felsen flog dicht an seinem Schädel vorbei. Er krachte in die Mauer hinter dem Drachen. Ich war kurz abgelenkt, als ich beobachtete, wie ein Stück der Stadtmauer bröckelte. Ein großer Stein löste sich und ich hörte, wie er dumpf auf dem Boden aufschlug. Es folgte der nächste und wieder der nächste und nach wenigen Sekunde fehlte ein gutes Stück der Mauer.

Ich speicherte diese Information in meinem Kopf ab. Wenn wir es nicht schafften, uns zurückzuziehen, könnten wir immer noch die Flucht nach vorne antreten und uns zwischen den Häusern verstecken.

Auch der Drache war kurz von der einstürzenden Mauer abgelenkt gewesen, doch jetzt riss er den Kopf wieder zu mir herum und brüllte mich donnernd an. Da sah ich sie. Die auffällige Narbe in seinem Gesicht. Rihan. Heiße Wut brannte wie eine Feuerwalze durch mich hindurch. Ich schrie zurück, brüllte ihm meine ganze Wut entgegen und schoss auf ihn zu. Er riss wieder sein Maul auf und abermals sah ich, wie sich das Feuer in seinem Rachen sammelte. Ich musste bei ihm sein, bevor er es losließ. Doch ich war zu langsam. Auf halber Strecke schleuderte er einen glühenden Flammenstrahl auf mich. Ich schrie und wollte mich zu Boden fallen lassen, doch die Hitze versengte bereits die feinen Härchen an den Armen, die ich über meinen Kopf zusammengeschlagen hatte.

Starke Arme schlossen sich um mich. Als ich nach einigen Sekunden immer noch nicht zu Asche verbrannt war, öffnete ich die Augen, die ich aus Reflex geschlossen hatte, und sah mich um. Es war Jayden, der mich festhielt. Wir standen auf einem Felsen, ein Stück abseits des ärgsten Kampfgeschehens. Mein Blick suchte Rihan. Er war leicht zu finden. Immer noch stieß er Feuer in einem flimmernd heißen Strom in Richtung meiner Leute aus, doch Nick stand breitbeinig und mit erhobenen Händen da. Seine Augen glühten. Er lenkte Rihans Feuer in den Himmel, wo es wirkungslos erlosch.

Mein Herz zog sich zu einem festen Knoten zusammen, als mir bewusst wurde, dass Rihan gerade versucht hatte, mich zu töten. Dieser elende Bastard.

Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Um uns herum tobte ein erbitterter Kampf. Mit Schrecken stellte ich fest, dass die Angriffe, die unsere Soldaten mithilfe ihrer Geistkräfte führten, ins Leere gingen. Da hatte ich plötzlich ein Deja-Vu. Der Schlammdrache und die Riesenschlange in der Wüste. Glitzerstaub auf Rihans Schuppen. Sie waren immun gegen unsere Kräfte. Verdammter Hartwell! Er hatte meine Einwände diesbezüglich immer wieder ignoriert und jetzt hatten wir den Salat. Ich musste etwas tun, wir waren dabei zu verlieren.

Aus den Augenwinkeln sah ich immer wieder Flammen aufleuchten, die die Drachen auf uns abschossen. Nick lenkte sie jedes Mal in den Himmel, wo sie das weite Gelände taghell erleuchteten. Lange würde er jedoch nicht mehr durchhalten. Seine Kräfte erschöpften sich nicht so schnell wie meine, aber auch sie waren begrenzt.

»Wir müssen etwas unternehmen. Jetzt!«, brüllte Jayden mir zu, um den Kampflärm zu übertönen.

Ich drückte mit zitternden Fingern auf den Sendeknopf an meiner Kommunikationsuhr. »Keine direkten Angriffe, sie sind immun. Nutzt eure Kräfte indirekt und benutzt eure Waffen.«

Ich wusste erst nicht, ob mich überhaupt jemand gehört hatte, aber da änderten die Soldaten merklich ihre Strategie. Mehrere gleichzeitig nahmen sich je einen der Drachen vor. Sie umkreisten sie und griffen von hinten und von den Seiten mit ihren Klingen an.

Immer wieder sah ich im gleißenden Licht des Feuers Blut spritzen. Viel zu oft war es das meiner Leute, aber auch die Drachen wurden jetzt öfter getroffen und brüllten ihre Wut darüber in die Nacht hinaus.

Mit den Augen suchte ich zwischen den Kämpfenden wieder nach Nick. Er stand an der gleichen Position wie zuvor und wurde von zwei anderen Soldaten gedeckt, die ihm Rihan vom Hals hielten. Nick konzentrierte sich vollkommen auf das Ableiten des Feuers, das die Drachen uns entgegenschleuderten. Sein feuerrotes Haar wehte um seinen Kopf und seine Augen waren erfüllt von dem hellen Leuchten seiner Kräfte.

Rihans Kopf stieß immer wieder vor und schnappte nach den beiden Soldaten, während sein Schwanz zischend durch die Luft peitschte. Einen traf er vor die Brust, den anderen riss er mit einem Schlag seiner Pranke zu Boden. Das hüfthohe Gras verschluckte die beiden und sie blieben regungslos liegen.

»Wir müssen Nick helfen!«, schrie ich und Jayden packte meinen Arm, um uns zu teleportieren. Gerade sah ich noch, wie sich Rihan Nick zuwandte, dann verschwand die Welt vor meinen Augen und als sie sich wieder materialisierte, blickte ich direkt in Rihans Gesicht. Seine Ozeanaugen waren weit aufgerissen. Er hielt in der Bewegung inne und starrte mich an. Die Zeit blieb für einen Moment stehen und ich war wie gebannt. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren und meine Nackenhaare stellten sich auf.

Vielfache Schreie ertönten. Ich riss mich von Rihans Anblick los und sah, wie Feuer aus drei verschiedenen Richtungen auf die Soldaten zuschoss. Sie waren umzingelt. Nick schrie. Seine Augen glühten heller und heller, er riss die Arme hoch und lenkte alle drei Flammenwände gleichzeitig in den Himmel. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Wind peitschte mir mein Haar ums Gesicht. Rihan stieß sich vom Boden ab und schoss in den Himmel, direkt durch die Flammen hindurch. Er begann, heftig mit den Flügeln zu schlagen, und Grauen stieg in mir auf, als ich begriff, was er tat.

Feuer regnete auf uns herab. Er drückte es mit seinen Flügeln wieder nach unten.

»Nick!«, schrie ich meinen Freund an, der erschöpft vor uns auf die Knie gegangen war. Zitternd hielt er die Hände erhoben und lenkte die herabfallenden Flammen von uns ab, die das trockene Gras um uns herum entzündeten.

Nick keuchte heftig und verdrehte die Augen. Blut sickerte aus seinen Ohren. Allein würde er es nicht schaffen.

Als ich aus dem Augenwinkel sah, dass noch zwei andere Drachen am Himmel waren und bereits die Mäuler aufrissen, wurde mir klar, dass ich schnell handeln musste. Wenn nicht, wären wir alle in wenigen Sekunden tot. Ich packte alle Energie, die ich noch besaß, und tastete mit meinen Sinnen nach den größten Felsen in der Nähe. Die Soldaten um mich herum drängten sich eng aneinander, als die anderen Drachen immer weiter vorrückten. Sie trieben uns zusammen. Das war gut. Ich schrie aufgrund der Anstrengung und zog mehrere riesige Gesteinsbrocken gleichzeitig heran. Im selben Moment prasselte das Feuer der Drachen auf uns herab.

Die Soldaten schrien auf und schützten ihre Köpfe mit den Armen. Die Luft flirrte von der Hitze, der Schweiß lief in Strömen über meinen Rücken und gleichzeitig brannte es, weil die Haut an meinen Armen Blasen fing. Das Drachenfeuer traf die Felsen, die ich zum Schutz über unseren Köpfen hielt, mit voller Wucht. Der Energieball in mir erzitterte, schrumpfte in sich zusammen. Ich atmete schwer die heiße Luft ein, die meine Lunge zu verbrennen drohte.

In der nächsten Sekunde war es vorbei, das Feuer erlosch und der Himmel wurde wieder dunkel. Ich ließ die Felsbrocken mit letzter Kraft zur Seite fallen und sie stürzten krachend zu Boden.

Die Soldaten um mich herum waren zu großen Teilen auf die Knie gesunken und atmeten ebenfalls schwer. Ich folgte ihrem Beispiel und fiel erschöpft neben Nick auf die Knie, der sich mit den Armen abstützte, um nicht den Boden zu küssen. Das Blut lief mir in warmen Rinnsalen aus den Ohren. Nick erging es ähnlich. Wir waren beide ausgebrannt. Während ich mich keuchend umsah, bemerkte ich, dass auch die anderen Soldaten am Ende waren.

Plötzlich erstrahlte von oberhalb der hohen Mauer gleißend helles Licht. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte. Da entdeckte ich mehrere Scheinwerfer, die uns anstrahlten. Scheinwerfer? Sie hatten Strom?

Jene Drachen, die am Boden geblieben waren und uns jetzt vollends umzingelt hatten, rückten näher. In den Augen der erschöpften Soldaten erkannte ich deutlich die aufsteigende Panik. Rihan landete zwischen einem tiefblauen und einem feuerroten Drachen. Sie standen still da und betrachteten uns.

Jayden trat aufrecht und mit gezogenem Schwert an meine Seite. Er hielt sich stocksteif und ich wusste, dass er nach einem Ausweg suchte. Aber es war zu spät. Wir hatten verloren. Die Hälfte unserer Soldaten lag auf dem Gelände verteilt auf dem Boden und regte sich nicht mehr. Die andere Hälfte drängte sich völlig zerschlagen um mich herum aneinander. Ich suchte in der Menge nach Hartwell und fand ihn schließlich. Er stand noch, stützte sich aber schwer atmend auf sein Schwert. Scheinbar hatte auch seine Paralyse kaum Wirkung gezeigt. Da sah ich, wie seine Augen aufglühten, als er Rihan damit fixierte. Der erzitterte kurz. Dann knurrte er, schüttelte sich und kam langsam auf uns zu.

Im gleißenden Scheinwerferlicht entdeckte ich dunkles Blut, überall auf seinen Schuppen. Auch die anderen Drachen schienen verletzt, aber keiner davon schwer. Alle standen sie aufrecht und erhaben da. Ja, wir waren eindeutig die Verlierer dieses Kampfes.

Ich starrte Rihan unablässig an und wartete mit pochendem Herzen auf seinen nächsten Schritt. Plötzlich verschwamm sein großer Drachenkörper in einem Nebel, verlor seine Form und setzte sich vor meinen Augen neu zusammen. Den Bruchteil einer Sekunde später stand er aufrecht in seiner Menschengestalt vor mir. Rechts und links von ihm geschah dasselbe mit dem blauen und dem roten Drachen. Nun flankierte ihn ein hochgeschossener Mann, der zwar drahtiger, aber nur wenig kleiner war. Mir blieb der Mund offen stehen, denn etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Seine kurzen Haare waren blau. Ich blinzelte und machte wahrscheinlich ein ziemlich dämliches Gesicht. Noch nie hatte ich blaue Haare gesehen. Manche Menschen färbten die ihren mit natürlichen Pflanzenfarben, aber so ein Farbton war schlicht unmöglich. Ich riss meinen Blick von ihm los und sah, dass an Rihans anderer Seite eine Frau mit einer wallend roten Mähne stand. Alle drei hatten einen grimmigen, versteinerten Gesichtsausdruck.

Neben mir hörte ich Nick keuchen. Der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben. Er starrte, ohne zu blinzeln, die rothaarige Frau an und sein Adamsapfel hüpfte, als er hart schluckte.

Ich hörte, wie ein Raunen durch die Reihen der Soldaten ging. Sie waren allesamt schockiert. Ich konnte es ihnen nachempfinden. So hatte auch ich mich gefühlt, als ich Rihans menschliche Gestalt zum ersten Mal gesehen hatte.

Mein Blick schweifte über meine Leute. Jayden taxierte die drei Drachen in Menschengestalt. Als sich Rihan in Bewegung setzte und auf mich zukam, rückte er unwillkürlich näher an mich heran. Ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Er könnte mich hier herausholen. Ich müsste nur seine Haut berühren und er würde uns von hier wegteleportieren. Aber das kam für mich nicht in Frage, denn das hieße, alle anderen im Stich zu lassen. Niemals würde ich meine Leute zurücklassen. Schließlich hatte ich die Verantwortung für meine Soldaten. Ich hatte sie in diese Lage gebracht und wenn sie starben, starb ich an ihrer Seite.

Also kam ich mühsam auf die Beine und sah Rihan mit festem Blick entgegen. Drei Meter von mir entfernt blieb er stehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ein weiterer der umstehenden Drachen verwandelte und schnellen Schrittes auf Rihan zueilte. Sein schulterlanges, dunkelbraunes Haar wehte dabei in der leichten Brise. Er blieb direkt neben Rihan stehen und raunte ihm etwas ins Ohr. Der nickte knapp und der Mann entfernte sich wieder.

Hinter mir würgte jemand. Ich wandte mich um und sah, wie sich einer der Soldaten in das plattgedrückte Gras übergab.

Nick fasste meine Hand und ich sah auf ihn hinunter. »Serina? Können das alle?«, flüsterte er. Sein Blick sagte mir, dass er ein Nein hören wollte.

Ich zuckte die Schultern. Aber im Grunde war es längst klar. Ja, ich war mir sicher, dass sie sich alle verwandeln konnten. Das erklärte auch die vielen Häuser in dieser Stadt. Kein ausgewachsener Drache passte da hinein. Außer er nahm menschliche Gestalt an. Also waren es doch keine Sklavenhäuser. Sondern Drachenhäuser. Bei dem Gedanken bekam ich Gänsehaut. Es gab so vieles, von dem wir keine Ahnung hatten. Ich hatte es zwar vermutet, aber den Beweis mit eigenen Augen zu sehen, war etwas völlig anderes.

Offensichtlich kamen gerade einige der Soldaten zur selben Erkenntnis. Mehrere von ihnen sanken zu Boden und würgten. Manche starrten Hartwell entsetzt an, der einen neutralen, beinahe gleichgültigen Gesichtsausdruck aufsetzte. Er wirkte völlig ungerührt. Mir kam ein grässlicher Gedanke. Hatte er es gewusst? Hatte er, verdammt nochmal gewusst, dass sie alle dazu in der Lage waren? Die Konsequenz meiner Vermutung ging mir durch und durch.

Ich schüttelte mich, um diese grauenhafte Vorstellung abzuwerfen, und sah wieder zu Rihan. Gerade ließ er seinen Blick über unsere versammelte Truppe schweifen. Dann sah er mir direkt in die Augen. »Es ist vorbei, ihr habt verloren. Das ist euch doch bewusst?«

Ich nickte knapp und wartete.

»Ihr habt nun zwei Möglichkeiten. Ergebt euch. Oder sterbt.«

Alles in mir erstarrte zu Eis. Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fassen. Doch als ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, schob sich Hartwell vor. »Ergeben? Und was dann?« Er lachte und darin schwang deutlich ein Hauch von Hysterie mit. »Was passiert dann mit uns? Enden wir als Drachenfutter? Oder als eure Sklaven?«

Rihan musterte ihn stumm und ungerührt. »Wir werden sehen.«

Wieder lachte Hartwell. »Das wird nicht passieren.« Er drehte sich zu den Soldaten um und brüllte: »Auf die Beine, ihr Schwächlinge. Wir ergeben uns nicht. Ihr seid Soldaten. Verhaltet euch gefälligst so. Kämpft!«

Entsetzen breitete sich in mir aus. Er wollte, dass wir uns in den sicheren Tod stürzten? Wir hatten keine Chance!

Scheinbar sahen das die anderen genauso, denn ein Raunen ging durch unsere Reihen. Einige schüttelten ungläubig den Kopf oder starrten Hartwell entsetzt an.

Lachlan schaltete sich ein und zischte unseren Anführer an: »Bist du jetzt völlig irre? Hör auf, sonst sind wir so gut wie tot.«

»Nicht in diesem Ton! Ich gebe hier die Befehle. Ich bin euer Anführer. Und mein Befehl lautet: Kämpft!«

Niemand rührte sich. Alle standen wie versteinert da. Kein Einziger griff zu seinen Waffen.

»Nun, das wäre dann wohl geklärt«, kam es von Rihan, der Hartwell mit gerunzelter Stirn ansah. Seine Stimme troff vor Ironie. »Scheinbar bist du nicht derjenige, der hier das Sagen hat. Zumindest nicht mehr.« Er sah wieder mich an. »Was ist jetzt?«

Ich musterte kurz die Soldaten. Alle blickten auf mich. Selbst Owen und Lachlan. Ich sollte entscheiden.

Als ich wieder Rihan ansah, um etwas zu erwidern, hörte ich ein durchdringendes Heulen, das über die Ebene hallte. Ich drehte mich um meine eigene Achse und suchte die Umgebung ab. Noch ein Heulen. Auch alle anderen hatten sich umgewandt und scannten das weite Gelände ab. Die Flügel der Drachen raschelten, als sie sich drehten, die Köpfe wandten und sich ebenfalls sichtlich alarmiert umsahen.

Da sah ich es. Ein Stück entfernt, dort, wo das Licht der Scheinwerfer nicht mehr hinkam, glommen orange glühende Augen in der Dunkelheit auf. Daneben noch ein Paar. Und noch eins. Und noch eins. Es waren so viele, dass ich sie unmöglich zählen konnte. Dämonen.
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»Drachen, Abwehrstellung einnehmen. Schützt die Stadt!«, schrie Rihan und die Drachen stoben auseinander. Sie stellten sich in einem weiten Halbkreis um das klaffende Loch in der Mauer auf, das ich verursacht hatte. Einige von ihnen rissen das Maul auf und brüllten in markerschütternder Lautstärke in Richtung der Dämonen, während der blauhaarige Mann und die zierliche Frau wieder ihre Drachengestalt annahmen. Rihan blieb als einziger in Menschengestalt und rührte sich nicht von der Stelle. Der blaue und der rote Drache nahmen ihre Positionen in dem Kreis ihrer Artgenossen ein.

Die Blicke der Soldaten huschten zwischen den Drachen und den Dämonen hin und her. Es waren so viele. Ich begann, unkontrolliert zu zittern. Einer allein war gefährlich, aber das … Es war die Hölle auf Erden und die Dämonen ihre Ausgeburten. Es mussten mindestens vierzig, eher fünfzig dieser Kreaturen sein. Bluttrinker. So hatte Rihan sie genannt. Angelockt vom Blut unseres Kampfes. Ich wusste, dass es so sein musste. Normalerweise traten sie nicht in derart großen Gruppen auf.

Da erkannte ich, dass die Augen meiner Leute allesamt auf mir ruhten.

»Das ist die Gelegenheit. Wir hauen ab. Jetzt!«, schrie Hartwell.

Ich sah zurück zu den Dämonen. Unmöglich. Sie waren nicht nur hinter uns, sondern schnitten uns auch den Weg an den Seiten ab. Niemals kämen wir lebendig bis zurück an die Grenze des Waldes, wo Daris auf uns wartete.

Immer noch sahen sämtliche Soldaten mich an und ignorierten Hartwells Gezeter. Da fasste ich einen Entschluss.

»Soldaten, verteidigt die Stadt. Schießt auf die Dämonen und haltet sie auf Distanz, so lange es geht.«

Ich wusste, dass jeder von ihnen auch ein oder zwei Schusswaffen dabei hatte. Sie gehörten zur üblichen Ausrüstung. Diejenigen, die auf dem Boden gekniet hatten, erhoben sich mit grimmigem Gesichtsausdruck und zogen ihre Waffen. Die meisten hatten nur Pistolen bei sich, aber einige verfügten über größere Kaliber.

Da ertönte abermals lautes Heulen und Knurren und die Dämonen stürmten auf uns zu. Ich sah es an den orangefarbenen Augenpaaren, die in der Dunkelheit auf und ab hüpften.

Ich zog meine Pistolen aus ihren Schulterholstern, drehte mich um und stellte mich nach kurzem Zögern neben den blauen Drachen.

Rihan folgte mir. »Sobald sie auf Höhe dieses Felsens sind …«, er deutete auf eine kleine Felsformation etwa fünfzig Meter vor uns, »… stellt ihr das Feuer ein und kämpft mit euren Klingen weiter.«

Ich hinterfragte ihn nicht und rief nur: »Tut, was er sagt!«

Hartwell stand wie erstarrt vor uns und gaffte mich ungläubig an. »Ist das dein Scheißernst? Wir helfen denen nicht!« Er zeigte auf die Drachen. »Sie sind der Feind, verdammt nochmal.«

Jetzt reichte es. Ich hatte die Schnauze dermaßen voll von ihm.

»Du kannst mich mal!«, schrie ich. »Geh aus dem Weg oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.«

Nick, der an meine Seite getreten war, sog scharf die Luft ein. Als ich Jayden mit dem Blick streifte, entdeckte ich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. Er formte ein stummes Wort: Endlich.

Ich lächelte. Das Donnern der Pranken der Dämonen wurde lauter. Nun erreichten sie jenen Bereich, der von den Scheinwerfern hell erleuchtet wurde. Ich hob die Pistolen auf Augenhöhe. Die anderen Soldaten folgten meinem Beispiel. Zwischen mir und den Dämonen stand immer noch Hartwell mit vor Zorn entstelltem Gesicht.

»Letzte Chance«, rief ich ihm mit vollkommen ruhiger Stimme zu. Ich würde mich nicht mehr von diesem Mann dominieren lassen. Das hatte hier und heute ein Ende.

Als die ersten Dämonen die äußeren Felsen erreichten, zielte ich und drückte ab. Gleichzeitig warf sich Hartwell zu Boden und robbte auf uns zu, während die anderen Soldaten ebenfalls das Feuer eröffneten. Der blaue Drache an meiner Seite brüllte und die anderen fielen mit ein. Ich wusste nicht, was Rihan tat, spürte aber die Präsenz seines Körpers immer noch überdeutlich in meiner Nähe.

Wir feuerten Salve um Salve auf die sich nähernden Dämonen. Das schmerzerfüllte Jaulen, wenn wir einen von ihnen trafen, ließ tiefe Befriedigung in mir aufsteigen. Aber nach wenigen Augenblicken wurde mir flau im Magen. Es waren viel zu wenige, die zu Boden gingen. Sie würden uns überrennen. Ich sah Rihan an. Der wiederum starrte sichtlich angestrengt auf die sich nähernde Masse geifernder Monster. Vorsichtig berührte ich seine Hand, die ruhig an seiner Seite herabhing. Er zuckte zurück, erwiderte aber meinen Blick.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Wir haben keine Chance.«

Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Doch, die haben wir. Schaffst du es, mir zu vertrauen? Dieses eine Mal?«

Ich schwieg für einen Moment, dann nickte ich.

»Gut«, sagte er und erklärte mit lauter Stimme, sodass uns alle hörten: »Wenn ich es sage, setzt ihr eure Kräfte gegen die Biester ein. Verstanden?«

»Rihan. Wir sind völlig ausgelaugt. Kaum jemand von uns hat noch Energie übrig«, stellte ich entgeistert fest.

»Du hast doch gerade gesagt, du vertraust mir dieses eine Mal?«

Ich holte tief Luft, nickte erneut und wandte mich wieder den Dämonen zu. Sie waren beinahe an dem Felsen angelangt, auf den Rihan zuvor gezeigt hatte. Ich steckte meine Pistolen weg und zog beide Schwerter.

»Soldaten! Für den Nahkampf bereitmachen. Fähigkeiten einsetzen, wenn möglich!«

Sie zogen ihre Klingen und machten sich bereit für den Aufprall.

Plötzlich stießen sich zwei Drittel der Drachen vom Boden ab und katapultierten ihre massigen Körper nach vorne. Auch der blaue Drache war dabei, ebenso jener, der sich vorhin kurz verwandelt hatte, um mit Rihan zu sprechen.

Die Drachen brüllten und schossen vorwärts, ihre spitzen Zähne blitzten in ihren riesigen Mäulern auf. Sie warfen sich den heranstürmenden dunklen Gestalten entgegen. Dann hörte ich nur noch das Aufeinanderprallen von Körpern. Meine Soldaten stürmten ebenfalls unter lautem Gebrüll nach vorne und warfen sich in das Kampfgetümmel.

Die Dämonen schnappten nach Drachen und Menschen, während blitzende Klingen in ihr Fleisch stießen und das Blut nur so spritzte. Rihan stand immer noch reglos an meiner Seite und für einen Moment wunderte es mich, dass er nicht in den Kampf eingriff. Vorhin hatte er doch auch gemeinsam mit seinen Freunden gekämpft. Ich schob den Gedanken weg und lief nach vorne, um an Nicks und Jaydens Seite zu bleiben, die sich ein Gefecht mit mehreren Dämonen gleichzeitig lieferten.

Nicks Breitschwert sirrte durch die Luft und trennte gerade den Kopf eines Dämons ab, der Jayden angesprungen hatte. Ein anderer setzte soeben zum Sprung an, um Nick von hinten zu attackieren. Ich schoss vor und trieb meine Klinge tief in seine Flanke. Der Dämon ging jaulend zu Boden und brach zusammen.

Schnell suchte ich mein nächstes Ziel. Überall spritzte das Blut von Dämonen, Drachen und Menschen in alle Richtungen. Ein ganzer Schwall davon traf mein Gesicht. Da sah ich, wie sich ein Dämon an den blauen Drachen anschlich, der gerade mehrere von ihnen in Schach hielt. Sie hatten ihn umzingelt. Wir waren hoffnungslos in der Unterzahl.

»Jayden«, rief ich und er war sofort an meiner Seite. Er folgte meinem Blick und packte mich am Arm. Die Welt löste sich vor meinen Augen auf. Als sie wieder Gestalt annahm, stand ich mit Jayden auf dem Rücken des blauen Drachen. Ich spürte das tiefe Knurren, das er ausstieß, bis in meine Haarspitzen. Ihm passte wohl nicht, dass wir es uns hier oben gemütlich machten. Auch für mich war die Situation skurril. Ich sah, wie der schleichende Dämon seine geduckte Haltung aufgab und sich abstieß, um die ungeschützte Flanke des Drachen zu attackieren. Schnell zog ich einen Dolch aus der Armscheide und schleuderte ihn in Richtung des Dämons. Volltreffer. Direkt zwischen die Augen. Er brach tot zusammen.

Wieder ertönte ein tiefes Grollen unter mir, aber diesmal schien es deutlich weniger aggressiv zu sein.

»War das etwa ein Dankeschön?«, zog ich ihn auf.

Der blaue Drache schnaubte nur und schnappte erneut nach einem Dämon, der ihm zu nahekam. Jayden und ich schalteten mit unseren Dolchen einen nach dem anderen aus, bis wir keine Klingen mehr übrig hatten. Da sprang eines der Monster hinter einem Felsen hervor und attackierte den blauen Drachen von hinten.

»Verdammte Scheiße«, fluchte ich, sprang vom seinem Rücken herunter und zog mein Schwert. Der Dämon heftete sofort seine glühenden Augen auf mich, die spitzen Ohren aufgestellt, die Lefzen zurückgezogen, sodass sich mir eine Reihe blutbesudelter Zähne offenbarte. Er sprang mit einem großen Satz auf mich zu und ich hob mein Schwert, bereit, es ihm in den Leib zu rammen. Doch bevor er mich erreichte, schnappte der blaue Drache nach ihm. Er erwischte ihn direkt in der Körpermitte und biss so fest zu, dass ich das Knacken seiner Knochen laut und deutlich hörte. Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte er ihn von uns fort.

Keuchend ließ ich meinen Blick über die Masse von kämpfenden Leibern gleiten und entdeckte Nick neben dem roten Drachen. Er ließ sein Breitschwert durch die Luft sirren und schützte die Flanke der rothaarigen Drachenfrau gegen zwei Dämonen gleichzeitig. Währenddessen spie sie Welle um Welle an Flammen in Richtung weiterer Dämonen, die daraufhin kreischend wie wandelnde Fackeln durch die Gegend liefen. Feuer konnte sie zwar nicht töten, wie ich inzwischen wusste, aber es bereitete ihnen anscheinend gehörige Schmerzen. Obwohl … Gerade beobachtete ich, wie die brennenden Wesen zusammenbrachen. Sie blieben reglos liegen. Hatte Rihan nicht gesagt, dass Feuer die Dämonen nicht verbrennen konnte? Warum schaffte es der rote Drache dann trotzdem?

Auch viele andere meiner Soldaten hatten sich mit Drachen zusammengetan und kämpften Seite an Seite gegen die Übermacht. Owen saß auf dem Rücken des Drachen, der mit Rihan gesprochen hatte. Seine Schuppen hatten eine tiefviolette Färbung. Der Drache griff die Dämonen frontal an, während Owen mit seinem Sturmgewehr auf die wolfsartigen Kreaturen feuerte, die dessen Flanken attackierten. Sie fraßen sich förmlich durch die Reihen der Feinde. Beinahe musste ich über den unwirklichen Anblick lachen.

Trotz unseres skurrilen Bündnisses waren wir immer noch im Nachteil. Es waren einfach zu viele. Zu den etwa fünfzig Dämonen, die ich anfangs geschätzt hatte, kamen ständig neue aus der Dunkelheit herangelaufen.

Unmöglich. War hier irgendwo ein Nest?

Ich schluckte schwer und fragte mich, wie lange wir unsere Stellung noch halten konnten. Der Kampf dauerte zwar erst wenige Minuten, aber ich sah meinen Soldaten an, dass sie erschöpft waren. Unser erster Kampf hatte uns bereits vollkommen ausgelaugt und ohne Geistkräfte hatten wir einen entscheidenden Nachteil. Verzweiflung stieg wie saure Galle in mir hoch. Ich sah mich nach Rihan um.

Er stand immer noch zwischen den Drachen, die zurückgeblieben waren, um das Loch in der Mauer zu schützen. Sie schnappten nach den vereinzelten Dämonen, die durch unsere Reihen gebrochen waren, und machten ihnen den Gar aus. Aber Rihan stand nur da. Aufrecht, in Menschengestalt und mit geschlossenen Augen.

Jayden folgte meinem Blick. »Hält der gerade ein Schläfchen im Stehen? Warum hilft er uns nicht?«

Ich schüttelte nur ungläubig den Kopf. Doch dann öffnete Rihan die Augen. Und da sah ich es. Und spürte es. Seine durchdringenden Ozeanaugen erstrahlten in bläulich-weißem Licht. Tief in mir drin brummte die Resonanz. Er rief nach mir. So machtvoll, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte.

Ich blinzelte und flüsterte entgeistert: »Wie ist das möglich?«

»Ich fühle es auch«, wisperte Jayden ehrfürchtig.

Unverwandt starrten wir Rihan an und staunten über das, was mein Gehirn noch als unmöglich ablehnte.

Seine schwarze Jacke blähte sich im Wind und sein dunkles Haar wehte um seinen Kopf. Er stand völlig ruhig da und wirkte konzentriert. Die Resonanz in mir vibrierte immer stärker, während Rihans Augen heller und heller glühten.

Meine vollkommen erschöpften Kräfte, die sich tief in mir zur Größe einer Erbse zusammengeballt hatten, glommen hell auf. Es war, als würde sich ein zuvor gestopptes Rad erneut anfangen zu drehen. Die Energien in meinem Kopf begannen, sich wirbelnd um sich selbst zu schlingen. Zuerst langsam, dann immer schneller und schneller, bis mir leicht schwindelig wurde. Im selben Tempo, in dem sie sich bewegten, wuchsen die Energien.

Das, was gerade eben noch eine kleine Erbse gewesen war, hatte nun die Größe einer Faust und die Macht strömte durch mich hindurch. Ich sah zu Jayden und bemerkte, dass seine Augen genauso glühten wie die von Rihan. Als ich meinen Blick noch weiter über das Schlachtfeld gleiten ließ, sah ich, dass es den anderen Soldaten ebenso erging. Sie alle hatten dieses typische bläulich-weiße Leuchten in den Augen. Zu meinem Erstaunen leuchteten auch die Augen von vielen Drachen auf.

Plötzlich brüllten sie und stürzten sich mit neuer Kraft auf die Übermacht der Dämonen.

Die Macht in mir hörte nicht auf zu wachsen. Wenn das so weiterging, würde ich bald platzen. Jayden neben mir stöhnte. Ich sah ihn an und bemerkte sein verzücktes Gesicht. Es war komisch, meinen sonst so ernsten Freund dermaßen euphorisch zu sehen.

Ich lachte und streckte ihm die Hand hin. »Lust auf Dämonengemetzel?«, fragte ich.

Er grinste und ergriff meine Hand. Dann teleportierte er mit mir quer über das halbe Schlachtfeld, so schnell, dass ich es fast nicht mitbekam. Ich nahm einen der größten Felsbrocken ins Visier und schleuderte ihn mit einer solchen Leichtigkeit in die Reihen der Dämonen, dass es mich in Staunen versetzte. Wir machten immer so weiter. Jayden teleportierte, ich warf Felsen auf die Angreifer. Auch die anderen Soldaten wüteten gnadenlos unter ihnen. Neben dem roten Drachen stand Nick, zweigte immer wieder einen Strahl seiner Flammen ab und schleuderte sie auf die Dämonen, die die ungeschützten Flanken angriffen.

Da entdeckte ich den blauen Drachen, der mit weit gespreizten Flügeln an vorderster Front des Schlachtfeldes stand. Seine Augen glühten hell. Ich konnte es nicht fassen. Er warf seinen Kopf zurück und brüllte. Etwas rauschte hinter mir. Auf einmal brauste eine Welle über die Mauer, aber sie schlug nicht über uns zusammen. Das Wasser floss durch die Luft und sammelte sich zu einem riesigen Wasserball. Es schoss in einer Fontäne durch die Reihen der Dämonen, riss sie mit sich und schwebte dann als Kugel minutenlang in der Luft. Im Inneren des Wasserballs wurden die Dämonen herumgeschleudert und versuchten sichtlich verzweifelt, sich zu befreien. Ihre Mäuler waren weit aufgerissen und ihre Krallen schlugen wirkungslos ins Wasser. Sie hatten keine Chance. Als der Ball sich auflöste und sich das Wasser in einem Schwall über den Boden ergoss, blieben etliche leblose Dämonenleiber liegen. Sie waren ertrunken.

Unwillkürlich schoss mir ein Wort durch den Kopf: Wasserbändiger. Wie Nick, der das Feuer bändigte.

Ein Drache brüllte und alle anderen stimmten mit ein. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber es war kein Kampfschrei. Ich wandte den Kopf von links nach rechts und sah mich um. Dann erkannte ich den Grund. Der tiefviolette Drache lag ausgestreckt am Boden. Zwei andere vertrieben soeben etliche Dämonen von seinem hingestreckten Körper.

Owen! Ich streckte Jayden meine Hand hin und er ergriff sie, um uns dorthin zu teleportieren. Im Bruchteil einer Sekunde waren wir da.

Entsetzen breitete sich in mir aus. Im Hals des Drachen klaffte ein Loch. Blut sprudelte in Wellen daraus hervor und bildete eine Lache unter ihm. Auch sein Bauch war von tiefen Wunden übersät. Er atmete schwer und schnappte röchelnd nach Luft. Schnell sah ich mich nach Owen um, fand ihn aber nirgends.

»Serina!«, rief Jayden.

Ich folgte dem Klang seiner Stimme und lief um den bebenden Drachenkörper herum. Da lag Owen, eingeklemmt unter dem massiven Leib des Drachen. Mehr als die Hälfte seines Körpers war unter einem Berg von Fleisch und Muskeln begraben, nur Brust, Kopf und Arme waren zu sehen. Jedes Mal, wenn der Drache röchelnd einen Atemzug tat, stöhnte Owen schmerzerfüllt auf.

Ich nahm kaum noch etwas um mich herum wahr. Das Rauschen meines eigenen Blutes erfüllte meine Ohren.

»Sie ziehen sich zurück!«, schrie jemand und auf einmal waren Nick und Lachlan an meiner Seite. Lachlans Hände schwebten nutzlos über Owen in der Luft und er schluchzte laut. Die beiden waren enge Freunde.

Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte. Wir mussten den Drachen von ihm herunterbekommen.

Da hörte ich hinter mir schnelle Schritte und plötzlich war Rihan da.

»Hol Grey!«, rief er dem blauen Drachen zu, der wieder menschliche Gestalt angenommen hatte.

Er machte auf dem Absatz kehrt, verwandelte sich erneut und flog über die Mauer in die Stadt.

Rihan eilte um den Drachen herum. Ich folgte ihm. Nun kniete er sich zu ihm in das plattgedrückte Gras. Er legte eine Hand an die Stirn des Drachen und seine Wange an dessen schuppige Haut.

Ich hörte ihn leise flüstern, verstand aber jedes Wort.

»Schhhht, Rowan. Ruhig, ganz ruhig. Du hast gut gekämpft. Grey ist auf dem Weg. Halte durch.«

Mir traten Tränen in die Augen.

Rihan streichelte immer weiter die Stirn seines Freundes und murmelte beruhigende Worte. Plötzlich löste sich der Drache in einem violetten Nebel auf und nahm die Gestalt eines Mannes an. Sein Körper war übersät mit Wunden und blutverschmiert. In das Blut mischte sich glänzender Staub, der es zum Schimmern brachte. Da wurde mir bewusst, dass Owen endlich von dem Gewicht des Drachenkörpers befreit war, und ich eilte zu ihm zurück.

Er hustete und spuckte dabei jedes Mal einen Schwall Blut. Ich fiel vor ihm auf die Knie. Lachlan hatte Owens Kopf in seinen Schoß gebettet und strich in beruhigenden Bewegungen über sein Haar.

Nick kniete sich zu mir und umarmte mich. Das gab mir den Rest und ich schluchzte auf, während ich mich an meinen Freund lehnte. Er gab mir Halt und strich mir beruhigend über den Rücken.

Owen rang verzweifelt nach Luft und versuchte zu sprechen.

»Pst. Nicht reden«, sagte Lachlan und auch in seinen Augen sah ich Tränen schimmern.

»H-Ha…«, stieß Owen gemeinsam mit einem Schwall Blut hervor. »P-Pa… ra…«

»Was willst du uns sagen Owen?«, fragte ich.

Als ich das Rascheln von Flügeln vernahm, wandte ich den Kopf und sah gerade noch, wie sich ein junger Mann mit hellgrauem Haar neben Rihan kniete. Er legte seine Hände auf den Körper des Mannes am Boden, zog sie aber gleich darauf wieder zurück. Leise sagte er etwas zu Rihan, der sich daraufhin merklich anspannte und energisch den Kopf schüttelte. Mein Blick ging zu Rihans Mann am Boden und ich konnte beobachten, wie sich sein Körper in seinem letzten Atemzug hob. Dann atmete er aus und blieb reglos liegen. Im gleichen Moment krümmte sich Rihan mit einem Keuchen zusammen.

Ich wandte mich wieder Owen zu, der immer noch versuchte, zu sprechen. Es war vergeblich. Er brachte keinen sinnvollen Satz zustande. Der Grauhaarige erschien in meinem Blickfeld und kniete sich neben Owen. Lachlan beobachtete aus Argusaugen, wie er seine Hände auf dessen Brust legte. Nach einem kurzen Moment sah er hoch zu Rihan, der sich scheinbar wieder gefasst hatte und hinter mich getreten war. Der Grauhaarige schüttelte langsam den Kopf und Lachlan knurrte aus zusammengebissenen Zähnen. Da erzitterte Owens Körper ein letztes Mal, bevor sein Brustkorb in sich zusammensank. Seine leeren Augen blickten starr in den dunklen Himmel. Lachlan schluckte und wischte sich fahrig eine Träne von der Wange. So sanft, dass es mir beinahe das Herz zerriss, schloss er Owens tote Augen.

Ich sah mich mit tränenverschleiertem Blick um. Um uns herum standen sowohl Drachen als auch Menschen nebeneinander. Ihre Gesichter waren ein Feld der Verwüstung. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Jede Seite beklagte einen Verlust. Und in diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, dass nichts davon hätte geschehen müssen. Wären wir nicht so erfüllt gewesen von unserem Hass aufeinander, würde Owen jetzt noch leben. Der Drache würde noch leben. Diese Tode waren sinnlos. Hätten wir sie nicht angegriffen … Hätte ich versucht, mit Rihan zu sprechen und das, was zwischen uns stand, zu klären … Aber wir hatten es getan. Und jetzt mussten wir mit den Konsequenzen leben. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und stand auf.

»Das ist deine Schuld«, hörte ich es plötzlich hinter mir und ich drehte mich entgeistert zu Hartwell um. »Ständig verbockst du es. Wir könnten längst weg sein. Owen wäre nicht tot. Du bist schuld daran.«

In mir kochte heiße Wut hoch und ich ging auf Hartwell zu, der einige Meter abseits stand. Sein Gesicht war eine versteinerte Miene.

»Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

»Es ist mein voller Ernst! Du bist ein dämliches Miststück. Denkst du, die da …«, er zeigte mit einer herrischen Geste auf Rihan, »… haben Gutes mit uns im Sinn?«

Jetzt reichte es. Mir brannten mit einem Mal die Sicherungen durch. Ich hatte mir schon zu lange zu viel von ihm gefallen lassen.

»Nein, Hartwell. Es ist nicht meine Schuld. Ich habe deine Befehle befolgt. Immer wieder. Obwohl es oft unsinnige, idiotische und dumme Befehle waren. Ich habe dich respektiert. Wahrscheinlich war ich deshalb so blind. Du bist kein guter Anführer. Du bist überhaupt kein Anführer. Und jetzt hör endlich auf damit. Ich habe die Schnauze voll von deiner Hetze.«

Hartwell lachte aus vollem Hals. »Du hast die Schnauze voll? Du denkst, ich bin kein guter Anführer? Tja, Liebes. Da gibt es nur ein Problem. Ich bin nun einmal der Anführer. Die Soldaten folgen mir. Nicht dir. Du wirst gefälligst tun, was ich dir sage. Verstanden?«

»Nein«, sagte ich mit fester Stimme und Hartwell riss die Augen auf, als sich alle Soldaten hinter mich stellten. Er hingegen stand vollkommen allein da. »Wir haben genug getötet, es reicht jetzt.« Ich wandte mich an Rihan, der die Szene aufmerksam beobachtete. »Wir ergeben uns.«

Er nickte ernst.

»Das werden wir nicht!«, schrie Hartwell und plötzlich leuchteten seine Augen hell auf.

»Nein!«, keuchte ich und kämpfte gegen die Paralyse an, die meinen Körper fesselte. Panik überfiel mich. Er konnte damit töten. Wenn er mein Herz und meine Atemwege vollständig lahmlegte, konnte ich dadurch sterben.

Lachlan warf sich nach vorne und schrie Hartwell an. »Hör auf damit. Sofort! Serina hat recht, es reicht!«

Plötzlich erschienen meine Freunde unvermittelt neben Hartwell aus dem Nichts. Nick stieß ihn fest vor die Brust und er stolperte nach hinten. Ich hörte die Rufe der Soldaten, konnte mich aber immer noch nicht bewegen. Schon fühlte ich, wie meine Lunge krampfte und mir der Sauerstoff ausging. Mein Sichtfeld verengte sich. In meinen Ohren setzte ein fiepender Ton ein und die Stimmen der anderen traten in den Hintergrund.

In der nächsten Sekunde wurden wir von einer glitzernden Staubwolke eingehüllt. Sämtliche Soldaten husteten sich die Seele aus dem Leib und auf einmal verschwand die Paralyse. Automatisch holte ich tief Luft, atmete aber dabei leider auch den glitzernden Staub ein. Und da entglitten mir meine Kräfte. Sie schrumpften in Sekundenschnelle zur Größe einer Erbse zusammen, um dann vollkommen zu verschwinden. Der Ort, an dem zuvor all meine Energiereserven geruht hatten, war dunkel und leer. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Jayden ein Stück entfernt, außerhalb der Staubwolke, materialisierte. Er fiel auf die Knie und hustete, als wolle er seine Lunge loswerden.

Mein Blick fiel auf die Drachen, die nun etwas abseits von uns standen. Sie pressten sich alle den Unterarm über den Mund. Um den Staub nicht einzuatmen. Sie waren das gewesen. Ungläubig starrte ich Rihan an.

Hinter ihnen öffnete sich ein Tor. Ich hatte es nicht bemerkt, weil es mit Steinen in der Farbe der Mauer verkleidet war. Ein schlaksiger Mann kam durch das Tor und zog einen Karren hinter sich her. Während er sich uns näherte, pfiff er ein Lied. Es war grotesk. Als er bei uns angelangt war, brabbelte er irgendein unverständliches Zeug. Er kippte den Karren vor uns aus und heraus purzelte unter lautem Klirren ein Haufen schimmernder Ketten. Mein Herz rutschte mir in die Hose und das Blut rauschte in meinen Ohren.

Rihan schritt auf den Haufen zu, zog eine der Ketten heraus, an deren Enden Schellen aus schimmerndem Material hingen, und trat zu mir. Er sah mir tief in die Augen, als er meine schlaffen Hände in seine nahm und die Schellen mit einem Klicken um meine Handgelenke schloss.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, flüsterte er dicht an meinem Ohr, zog meine Klingen aus ihren Scheiden und warf sie in den Karren. Die Pistolen folgten kurz darauf. Dann sagte er laut an alle gewandt: »Waffen in den Karren. Hände nach vorne, wir legen euch die Ketten an. Los jetzt.«

Ich wagte nicht, mich zu meinen Soldaten umzudrehen. Ich hatte es verbockt und wollte die Enttäuschung in ihren Gesichtern nicht sehen.
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Die Drachen, die inzwischen alle menschliche Gestalt angenommen hatten, führten uns durch das Tor auf die Felder vor der Stadt. Es war vollkommen still, nur unsere Schritte und das Klirren der Ketten durchbrachen die Ruhe der Nacht. Neben mir ging Rihan, in seinen Armen der Leichnam seines Freundes. Einer der anderen Drachenwandler hatte Owens leblosen Körper in den Armen. Das Licht der Monde leuchtete uns den Weg, während wir zwischen den Feldern hindurchschritten. Niemand sagte ein Wort und ich sah starr geradeaus.

Wir liefen eine ganze Weile, bis wir zu den ersten vereinzelten Häusern kamen. Als wir zwischen ihnen hindurchgingen, sah ich mich zum ersten Mal um, doch niemand außer uns war zu sehen, obwohl in den meisten Häusern Licht brannte. Die verletzten Soldaten wurden von den anderen gestützt und wir kamen nur langsam voran.

Wir gingen an den Bäumen vorbei, die ich gesehen hatte, als ich am Tage die Stadt beobachtet hatte. Der Wind brachte die Blätter in den Kronen zum Rascheln und in meinem Inneren kehrte Ruhe ein. Blütenblätter, die sich von den Kronen lösten, wirbelten um uns herum und blieben in meinen Haaren hängen. Hier im Süden war uns die Natur um einige Wochen voraus.

Ich war schockiert gewesen, als Rihan mir die Ketten angelegt hatte. Aber jetzt konnte ich es ohnehin nicht mehr ändern. Wir hatten uns selbst in diese Lage gebracht. Wegen Hartwells Fehlern und wegen meiner eigenen. Wir mussten uns den Konsequenzen unseres Handelns stellen. Ich bereute nur, meine Freunde mit hineingezogen zu haben. Ein Teil von mir wollte sich einreden, dass ich keine Wahl gehabt hatte, aber ich wusste es besser. Man hatte immer eine Wahl. Und ich hatte mich falsch entschieden.

Als wir endlich am äußeren Rand der Stadt ankamen, war ich todmüde. Ich wollte nur noch schlafen. Der lange Tag steckte mir in den Knochen und meine Muskeln brannten von dem anstrengenden Kampf. Ich vermied es, Owens toten Körper anzusehen, aus Angst, dass mich die Tränen wieder überkamen.

Der Boden wechselte von Gras und Erde zu Pflasterstein. Wir wurden auf einer breiten Straße entlanggeführt, um uns herum die Drachen, die uns mit Argusaugen bewachten. Auf den ersten Eindruck wirkten sie entspannt, aber ich sah, wie sie uns immer wieder kurze, lauernde Blicke zuwarfen.

Nach einigen Minuten blieb Rihan stehen und alle anderen hielten ebenfalls an. Er sah den blauhaarigen Mann an, der vorausgegangen war. Sie tauschten einen langen Blick.

»Sperr sie ein«, wies Rihan ihn an und drehte sich mit dem toten Körper in seinen Armen um. Gemeinsam mit dem Mann, der Owen in den Armen hielt, ging er durch eine schmale Gasse davon. Neben mir spannte sich Lachlan an. Er war den gesamten Weg über an meiner Seite geblieben. Nick stand auf meiner anderen Seite und sah unseren Feinden nach.

»Weiter«, sagte der blauhaarige Mann und ging wieder voran.

Wir folgten ihm, Lachlan und Nick neben und Jayden hinter mir. Sie bildeten ein Dreieck um mich, wie mir soeben bewusst wurde. Ich schüttelte verwundert den Kopf. Eigentlich müssten sie doch wütend auf mich sein und mich nicht schützen. Ich hatte sie überhaupt erst in diese Lage gebracht. Als ich mich umdrehte und zum ersten Mal, seitdem wir aufgebrochen waren, einen Blick nach hinten warf, erkannte ich, dass Hartwell ganz am Ende unserer Prozession lief.

Nachdem wir erneut einige Minuten gegangen waren, blieb der Mann, der uns vorausging, vor einem großen Gebäude stehen. Es war komplett aus grobem Stein gebaut und hatte ein flaches Dach. Er öffnete die massive Holztür und ging hindurch.

Als ich über die Schwelle trat, sah ich … nichts. Wir standen in einem riesigen, leeren Raum mit steinernem Boden. Es gab keine Fenster.

Da ertönte ein schabendes Geräusch und ich wandte mich um. Ich sah gerade noch, wie ein Stück des Steinbodens in der Mitte des Raumes zur Seite glitt und ein großes, dunkles Loch im Boden freigab. Mir wurde flau im Magen.

Der Mann mit den blauen Haaren drückte auf einen Knopf an der Wand und nach einem Flackern erhellte schummriges Licht das Loch. Er warf uns einen kurzen Blick zu und stieg die Treppe hinunter, die ich jetzt sehen konnte. Auch sie war aus massivem Stein und als ich an ihrem Ende angelangt war, erkannte ich, wo wir uns befanden. In einem Kerker.

Er war nicht sehr groß, aber es gab vier geräumige Zellen mit Ringen, die in die Wand geschlagen waren. Darin gab es nichts. Keine Betten, keine Decken, keinen Tisch und keine Stühle. Es waren einfach leere Räume. Weniger als ein Gefängnis. Die Zellen boten keinerlei Privatsphäre. Man konnte von der einen in alle anderen hineinsehen.

Die Drachenwandler teilten uns in vier Gruppen auf und geleiteten uns zu unseren jeweiligen Zellen.

Als ich an der ersten vorbeiging, spähte ich hinein, in der Erwartung, dass sie leer war. Doch das war sie nicht. Angekettet an jeweils einen der Metallringe in der Wand saßen acht unserer Soldaten auf dem Boden und sahen uns aus großen Augen an. Es waren Daris und die drei Wachen, die wir für ihn abgestellt hatten. Sie hatten sie gefunden. Auch Keno und Hardy, die beiden Männer, die die Nachhut gebildet hatten, waren unter ihnen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich die Soldaten aus meiner Einheit sah und sie offenbar unverletzt waren. Ich hoffte, es würde auch so bleiben.

Ich ging weiter und Rihans blauhaariger Freund brachte mich in die hintere linke Zelle. Dort angekommen nahm er behutsam meine Hände und drückte sie kurz. Ich sah ihm in die Augen und stellte verwundert fest, dass sein Blick sanft war. Er schien keinen Hass gegen mich zu hegen. Dann befestigte er eine lange Kette an meinen Armreifen und hakte sie in einem der Ringe an der Wand ein. Jayden, Nick und Lachlan wurden ebenfalls in meine Zelle gebracht und dort angekettet.

Nachdem alle Soldaten festgebunden waren, bezogen die Drachen Position an den Zelleneingängen. Es vergingen einige Minuten, bis ein grauhaariger, junger Mann den Kerker betrat. Er war derjenige, den Rihan auf dem Schlachtfeld zu dem verletzten Drachen gerufen hatte. Nun klapperte er nacheinander die angeketteten Soldaten ab. Manche musterte er nur kurz von Kopf bis Fuß und ging weiter. Bei anderen verweilte er länger und tastete sie vorsichtig ab. Bei zweien, die stärker verletzt waren, erschien wabernder, weißer Nebel unter ihnen und die Soldaten keuchten vor Schreck. Aber es schien ihnen nicht zu schaden, vielmehr seufzten die Verletzten nach wenigen Sekunden und entspannten sich sichtlich. Ein wenig erinnerte mich seine Vorgehensweise an die von Runa, und ich vermutete, dass er ebenfalls Heiler sein könnte.

Als der Grauhaarige, Grey, in unsere Zelle kam, wandte er sich mir zu. Er kniete sich vor mich und legte seine Hände an mein Gesicht, das vom Sonnenbrand aus der Wüste spannte. Erstaunt stellte ich fest, wie die Spannung der Haut nachließ. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und inspizierte die kleineren Wunden, die ich mir zugezogen hatte. Dann legte er seine Hand auf die Brandblasen auf meinem Arm und ließ sie eine Weile dort liegen. Als er sie wieder wegzog, waren sie verschwunden.

Dankbar schenkte ich ihm ein zaghaftes Lächeln. Es schien, als würden sie uns vorerst am Leben lassen wollen. Das war ein gutes Zeichen. Vielleicht würde es mir gelingen, uns doch noch alle unversehrt hier herauszuholen. Vielleicht könnte ich morgen mit Rihan reden und etwas aushandeln.

Sobald der Heiler fertig war, verließen er und die anderen Drachenwandler ohne ein Wort den Kerker. Das Licht über unseren Köpfen wurde gedimmt und war nur noch ein schwaches Leuchten.

Ich sah mich um und inspizierte unsere neue Bleibe. Es war sehr kühl hier unten. Uns würde bald kalt werden, aber wir würden nicht erfrieren. Und es war wenigstens halbwegs sauber und trocken. Zumindest lagen keine alten, abgenagten Knochen in den Ecken. Okay, das hatte ich im Grunde auch nicht erwartet.

Ich stöhnte leise, lehnte mich an die Wand und ließ mich an ihr hinabgleiten. Auch die anderen Soldaten sanken erschöpft zu Boden.

Nachdem ich einige Minuten reglos auf dem kalten Boden gelegen hatte, begannen sich meine Gedanken im Kreis zu drehen. Ich fand keine Ruhe, denn Owens blutüberströmtes Gesicht erschien immer wieder vor meinem inneren Auge. Natürlich saß mir der Schock über seinen Tod immer noch in den Knochen, doch das war es nicht, was mich irritierte. Irgendetwas an seinem Tod war seltsam gewesen. Ich kam nur nicht darauf, was es war.

Nach einer Ewigkeit des Grübelns stöhnte ich frustriert auf, drehte mich zur Wand und versuchte mit aller Macht, endlich einzuschlafen.
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Mit einem entnervten Seufzen richtete ich mich auf und lehnte mich an die kalte Steinwand. Ich hatte versucht, ein wenig zu schlafen, aber trotz der Erschöpfung bekam ich kein Auge zu. Es war einfach zu unbequem und auch zu laut. Ständig ertönte von irgendwo das Klirren von Ketten oder das Stöhnen der anderen Soldaten. In einem Raum mit drei Dutzend angeketteten Menschen zu schlafen, war schlichtweg unmöglich. Vielleicht wurde ich irgendwann vor Erschöpfung ohnmächtig, aber im Moment ging es einfach nicht. Müde öffnete ich die Augen und sah mich in meiner Zelle um.

Nick lag neben mir auf dem Boden und schnarchte leise. Der hatte vielleicht Nerven. Ich musste aufpassen, dass ich nicht vor lauter Neid grün anlief.

Aber dann fiel mein Blick auf Jayden, der neben Nick so wie ich aufrecht an der Wand saß. Seine Mundwinkel zuckten. »Schlecht geschlafen?«

»Gar nicht«, murmelte ich bitter. »Wie soll man hier bitte schlafen?«

Mit einer Kopfbewegung in Nicks Richtung erwiderte er: »Der Rotschopf scheint keine Probleme damit zu haben.«

Nun musste ich lachen. »Ja, er ist wie eine Kakerlake. Passt sich an jede Situation an.«

»Er scheint nicht der Einzige zu sein.«

Ich wandte mich zu Lachlan um, der auf die anderen Soldaten in unserer Zelle deutete. Die Mehrheit lag auf dem Boden und schlief. Nur zwei von ihnen saßen aufrecht am anderen Ende des Raumes und unterhielten sich leise.

»Das ist gut«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Sie brauchen ihre Kraft.«

Apropos Kraft. Kurz schloss ich die Augen und forschte in meinem Inneren nach meinen Geistkräften. Tot. Da war nichts. Der Raum in mir, wo sie sich normalerweise sammelten, war immer noch leer.

»Könnt ihr eure Kräfte benutzen?«, fragte ich die beiden anderen.

Sie schüttelten stumm die Köpfe.

Wir schwiegen einige Minuten.

»Was denkst du, passiert jetzt?«, fragte Lachlan unvermittelt.

Ich lachte leise. »Woher soll ich das wissen?«

Lachlans Mundwinkel zuckten leicht. »Serina, ich weiß ja nicht, ob du es schon gemerkt hast, aber du bist jetzt der Boss. In den Dingen, die wir noch beeinflussen können, musst du entscheiden, wie es weitergeht.«

»Was?« Ich erstarrte und blickte ihn ungläubig an.

Er zog mit einem schiefen Grinsen eine Augenbraue hoch. »Also hast du es tatsächlich nicht bemerkt?«

»Was denn?«

»Die Soldaten folgen dir. Nicht Hartwell. Ich denke, das ist vorbei. Auch, falls wir wieder nach Hause kommen. Er hat zu viele Fehler gemacht. Sie akzeptieren ihn nicht mehr als ihren Anführer.«

Ich war baff. Natürlich hatte ich gemerkt, dass sie sich heute hinter mich und nicht hinter ihn gestellt hatten. Aber ich war nicht davon ausgegangen, dass sie mich urplötzlich zu ihrer neuen Anführerin auserkoren hatten. Und genau das sagte ich Lachlan auch.

»Ich meine damit nicht, dass du uns dauerhaft führen sollst. Es wird ohnehin eine Wahl geben, wenn wir wieder zu Hause sind. Aber fürs Erste hast du den Job wohl an der Backe«, erwiderte er.

Ich blinzelte. Okaaaay. Ich wusste wirklich nicht, was ich davon halten sollte. Wollte ich das?

»Ich hatte nie vor, Anführerin zu werden. Und wer weiß, ob wir überhaupt jemals wieder nach Hause kommen.«

Er sah mich lange an. »Die wirklich Guten wollen das nie. Aber sie tun es trotzdem, weil sie wissen, dass sie gebraucht werden. Und was das andere angeht … Wir sind nicht tot. Das ist ein brauchbarer Ausgangspunkt für weitere Schritte.«

Ich starrte Lachlan an, doch ich sah ihn nicht wirklich, sondern hing meinen Gedanken nach.

»Apropos tot …«, ergriff Lachlan irgendwann wieder das Wort, warf einen Blick in die Nebenzelle und senkte die Stimme. Schlagartig war er bitterernst. »Ich habe nachgedacht. Über Owen und das, was mit ihm und dem Drachen passiert ist.«

Ich taxierte ihn und wartete auf eine Erklärung.

Er fuhr fort: »Seitdem wir hier eingesperrt sind, kommen mir immer wieder Owens letzte Worte in den Sinn. Erinnerst du dich daran, was er gesagt hat?«

Stirnrunzelnd erwiderte ich seinen eindringlichen Blick. »Dieses Gestammel, kurz bevor er gestorben ist?«

»Genau. Ist dir daran etwas aufgefallen?«

Ich senkte den Blick zu Boden und versuchte, mich an Owens genaue Worte zu erinnern. Vorhin hatte auch ich das Gefühl gehabt, dass an seinem Tod etwas seltsam war. Lachlan hatte mit seiner Aussage soeben meinen Verdacht bestätigt und plötzlich durchfuhr es mich wie ein Blitz. Hartwell. Paralyse. Auf einmal ergab Owens Gestammel einen Sinn. Unwillkürlich warf einen Blick in Hartwells Richtung, der in ein Gespräch mit einem Soldaten vertieft war und weit genug von uns weg saß, dass er uns nicht hören konnte. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich stockend. Bei der Erkenntnis, die ich gerade hatte, blieb mir beinahe die Luft weg, denn falls meine Vermutung stimmte, war das ungeheuerlich. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.

»Was, wenn doch? Was, wenn er den Drachen paralysiert hat, damit die Dämonen ihn töten können und Owen war ein Kollateralschaden?«

»Denkst du, sein Hass ist so groß, dass er das Leben seiner eigenen Leute aufs Spiel setzen würde, nur um einen Drachen zu töten?« Mir graute vor Lachlans Antwort. Zwar hielt ich mittlerweile auch nicht mehr viel von Hartwell, doch das …

»Genau das denke ich, Serina«, sagte Lachlan bitter.

Als ich den Kopf hob und sich unsere Blicke trafen, erkannte ich in dem von Lachlan Wut und Trauer gleichermaßen.

»Wir können es nicht beweisen«, raunte ich und sah zu Jayden.

Er erwiderte meinen Blick auf eine Art, die mir sagte, dass er bereits jedes unserer Worte analysiert hatte und zu einer eigenen Meinung gekommen war.

»Das mag sein«, stimmte mir Lachlan zu. Seine Stimme bebte. »Aber wir werden dem nachgehen, sobald wir zurück in Sintra sind.«

»Sofern uns die Drachenwandler gehen lassen«, warf ich ein.

Lachlans Miene verdüsterte sich. »Ich weigere mich, etwas anderes zu glauben. Und dann rechnen wir ab. Owen war mein Freund. Ich lasse nicht zu, dass dieses Verbrechen ungesühnt bleibt. Noch ein Grund mehr, warum die Führung jemand anderes übernehmen muss, denn Hartwell wird keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.«

Eine Weile war ich still und ließ Lachlans Worte auf mich wirken. Dann sah ich wieder zu Jayden. Er blickte mich eindringlich an. Immer, wenn er diesen Blick drauf hatte, wollte er mir irgendetwas sagen. Das wusste ich, weil es sich anfühlte, als er würde er mit seinen Augen ein Loch in meine Stirn brennen, während er versuchte, mir seine Gedanken in den Kopf zu drücken.

Ich seufzte. Das würde eine lange Nacht werden.
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Nach dem Gespräch mit Lachlan hatten wir nicht mehr geredet und ich hatte versucht, die bitteren Erkenntnisse daraus abzuschütteln. Im Moment konnten wir ohnehin nichts ausrichten. Wir mussten damit warten, bis wir es hier herausgeschafft hatten.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war. Da es hier unten kein Fenster gab, war es schwer einzuschätzen, wie viel Zeit verstrichen war. Es kam mir vor wie Tage. Wahrscheinlich waren es nur wenige Stunden. Die Zeit zog sich zäh dahin.

Nach einer Weile wachte Nick auf und rieb sich stöhnend den Nacken. »Verdammt, ich fühle mich wie gerädert.«

Ich grinste. »Kein Wunder, du hast ziemlich verdreht dagelegen.«

Er verzog das Gesicht und lehnte sich an die Wand. »Wir stecken tief in der Scheiße, nicht wahr?«, sagte er und musterte mich eindringlich.

Ich zuckte die Schultern. »Mal sehen. Ich denke nicht, dass Rihan vorhat, uns etwas anzutun.«

Nick legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Rihan? Ist das der große Dunkelhaarige, der mich fressen wollte? Wann hat der Arsch dir gesagt, wie er heißt? Mir ist es nämlich entgangen.«

Mist. Nun wurde es wohl Zeit, ihm ein paar Antworten zu liefern. Auch Lachlan sah mich aufmerksam an. Ich war es ihnen schuldig, meine Geheimnisse offenzulegen.

Mit einem tiefen Atemzug sammelte ich mich. »Ich denke nicht, dass er dich wirklich fressen wollte. Ich glaube auch nicht, dass sie überhaupt Menschen essen. Sie wirken auf mich zu zivilisiert dafür.«

Mein Freund starrte mich entgeistert an. »Nochmal. Woher kennst du seinen Namen? Wärst du so freundlich, mir endlich zu sagen, was hier vor sich geht?«

Nachdem ich den Kloß in meinem Hals heruntergeschluckt hatte, erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit Rihan in der Schlucht. Natürlich hörten mich jetzt auch die anderen, doch in Anbetracht unserer Situation schien das kaum noch eine Rolle zu spielen. Sie hatten ja gesehen, dass die Drachen ihre Gestalt wandeln konnten. Es war also kaum noch ein Geheimnis. Ich hoffte nur, dass sie mir mein Schweigen nicht zu sehr nachtrugen, obwohl ich mir fast sicher war, dass es noch ein Nachspiel haben würde. Ein paar Details ließ ich dennoch weg. Details wie den Kuss. Ich wollte Nick nicht unnötig verletzen und mich vor den anderen Soldaten entblößen.

Eine Weile starrte Nick stumm geradeaus. Auch Lachlan schwieg und war sichtlich in Gedanken versunken. Er tat mir ein wenig leid wegen allem, was er heute erfahren hatte.

»Deshalb hast du das Drachenfleisch also nicht angerührt«, stellte mein bester Freund schließlich fest. Seine Haut nahm eine leicht grünliche Farbe an, aber er schüttelte sich und sprach weiter. »Du willst mir also weismachen, dass sie nur ihre Kinder suchen? Aber warum dann der Angriff auf Runa und Taimi? Inzwischen ist mir diesbezüglich ein Licht aufgegangen. Wenn sich alle von ihnen verwandeln können, ist klar, wie sie in unsere Krankenstation eindringen konnten. Der Angriff des Schlammdrachen würde sich ebenfalls erklären. Vielleicht kam der, um nach den Kindern zu suchen. Aber Runa war Heilerin. Was würde es ihnen bringen, sie zu entführen und Taimi zu massakrieren?«

»Wir sind ja nicht einmal sicher, was genau mit ihr geschehen ist. Aber eines ist klar. Ich werde alles tun, um es herauszufinden. Vielleicht ist sie hier irgendwo. Vielleicht haben sie Runa aus einem bestimmten Grund mitgenommen, den wir noch nicht verstehen. Aber möglicherweise haben sie sie auch gar nicht und jemand anderes ist dafür verantwortlich.«

Nick schüttelte unwillig den Kopf. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum nimmst du diese Monster in Schutz? Es mag ja sein, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt aussehen wie wir. Aber das heißt nicht, dass sie auch denken wie wir.«

Nun schaltete sich auch Lachlan in das Gespräch ein. »Warum hast du niemandem davon erzählt?«

Ich schwieg einen Moment, unsicher, was ich sagen sollte.

»Anfangs hatte ich das ja vor. Deshalb habe ich Rihan auch wegen der Dämonen ausgefragt.« Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass uns niemand belauschte. Als ich bemerkte, dass Hartwell in seiner Zelle am Boden lag und offenbar schlief, stieß ich erleichtert den Atem aus, senkte aber dennoch meine Stimme. »Doch Hartwell war dermaßen voller Hass und nach der Sache mit den Peilsendern …«

Es war eine dürftige Erklärung und ich sah ihnen deutlich an, dass sie es mir nicht abnahmen. Aber mehr wollte ich nicht dazu sagen. Niemals würde ich ihnen von dem Kuss erzählen. Es ging sie einfach nichts an. Da fiel mir noch etwas ein, das vielleicht wichtig war.

»Kor hat mir kurz danach gesagt, dass Hartwell nicht vertrauenswürdig ist. Damit hat er mich verunsichert.«

Lachlan runzelte die Stirn. »Kor? Wie kommt er darauf?«

Ich zuckte die Schultern. »Er hat es nicht näher ausgeführt und ich habe nicht nachgefragt. An dem Tag war ich nicht gerade auf der Höhe.«

Bevor ich noch etwas dazu sagen konnte, ergriff Nick wieder das Wort. »Ich weiß, dass Hartwell viele Fehler gemacht hat. Aber ich denke nicht, dass er etwas anderes will als Sicherheit für unser Volk. Ich meine, seht euch nur an, was passiert ist.« Er umfasste mit einer Handbewegung unsere Zelle. »Wir sind Gefangene, genau das, wovor er uns beschützen wollte.«

War das sein verdammter Ernst? Seit wann war Nick auf Hartwells Seite?

Lachlan warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, den ich erwiderte. Nick hatte nicht gehört, was wir vorhin besprochen hatten und vielleicht war das im Moment auch besser so. Wir mussten unsere Leute nicht unnötig beunruhigen, bis Hartwells Verhalten aufgeklärt war. Dennoch konnte ich seine Aussage nicht einfach so stehen lassen.

»Hast du vergessen, dass wir nur wegen ihm überhaupt in dieser Situation sind? Hätten wir die Drachen nicht angegriffen, würden wir jetzt sicher zu Hause in unseren Betten liegen. Alle Offiziere waren gegen diese Mission, doch Hartwell hat uns ignoriert.«

Nick sah mich finster an. »Und du hättest Runa einfach im Stich gelassen? Falls sie überhaupt noch lebt, meine ich.«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht. Aber es hätte bestimmt noch eine andere Möglichkeit gegeben, als direkt auf Konfrontation zu gehen. Solange nicht sicher ist, ob sie überhaupt hier ist, gibt es kaum eine Rechtfertigung für unser Vorgehen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, warum wir eigentlich hier sind. Es ging nie um Runa. Hartwell wollte die Drachen auslöschen.«

»Er wollte Nahrung für Sintra besorgen«, warf Nick ein.

Mein Blick verfinsterte sich. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

Nick zuckte mit den Schultern. »Hartwell wusste doch auch nichts davon, dass sie sich verwandeln können und dann wie Menschen aussehen. Willst du ihm das wirklich vorwerfen?«

»Sonderlich überrascht wirkte er auf mich ehrlich gesagt nicht«, brummte ich. Im gleichen Atemzug, in dem ich den Satz aussprach, wunderte ich mich selbst über Hartwells Verhalten. Ich tat mich schwer, die Situation in vollem Umfang zu durchschauen, doch eines war klar: Irgendetwas stimmte hier nicht. Zuerst der vermutete Angriff von Hartwell auf den Drachen und dann auch noch seine fehlende Verwunderung über ihre Verwandlungsfähigkeit. Mir dämmerte, dass er möglicherweise mehr verbarg, als es bisher den Anschein gehabt hatte.

»Nick, ich muss Serina Recht geben«, warf Lachlan ein und bedachte Nick mit einen beschwörenden Blick. »Hartwell hat sich verändert. Er hat in letzter Zeit alles andere als besonnene Entscheidungen getroffen. Wir kennen uns schon lange und ich sage dir, früher war er ganz anders. Ich glaube auch, dass es nicht sehr klug war, die Drachen anzugreifen, ohne über ausreichende Informationen zu verfügen. Natürlich sage ich nicht, dass wir nichts hätten unternehmen sollen. Aber wir wussten nicht, was uns hier erwartet, und genau diese unbedachten Entscheidungen haben uns dahin gebracht, wo wir im Augenblick sind.«

Nick kniff die Augen zusammen und knurrte nur: »Bullshit.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit düsterem Blick an die Decke, nicht bereit, weiter darüber zu reden.

Na toll. Das war ja hervorragend gelaufen.
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Ich hing immer noch meinen trüben Gedanken nach, als mein Magen laut knurrte und Jayden damit zum Schmunzeln brachte.

»Denkst du, die lassen uns hier unten verhungern?«

»Ich will es ihnen nicht raten«, brummte ich. Es gab zwei Dinge, die mich absolut unleidlich machten, und das waren Schlafmangel und Hunger. Beides traf im Moment zu und meine Laune war dementsprechend im Keller. Im wahrsten Sinne des Wortes, wie ich in der gleichen Sekunde feststellen musste.

Nick saß immer noch steif neben mir und schwieg mich an. Wenn das so weiterging, würde das ein äußerst unangenehmer Tag werden. Sofern überhaupt schon Tag war, aber ich nahm es an. Wir waren schon lange genug hier, die Nacht musste inzwischen vorüber sein.

Meine Vermutung bestätigte sich, als ich wenig später hörte, wie sich das Loch, durch das wir gekommen waren, scharrend öffnete. Ich vernahm Schritte, die dumpf von den Wänden widerhallten. Als unsere Zelle aufgeschlossen wurde, wandte ich den Kopf und erkannte den blauen Drachen in seiner Menschengestalt. Er schritt gemächlich zwischen den Soldaten hindurch, die an den Wänden saßen, und blieb direkt vor mir stehen.

Ich sah ihm ins Gesicht, das einen unergründlichen Ausdruck hatte. Er klimperte kurz mit dem Schlüsselbund in seiner Hand. Dann bedeutete er mir, aufzustehen. Überrascht und auch ein wenig erleichtert kam ich auf die Beine. Er schloss die Kette auf, mit der ich an die Wand gefesselt war. Jetzt trug ich nur noch die Handschellen.

Der Mann wies mich stumm an, mit ihm zu kommen, und ging voraus.

Als ich ihm folgte, musterte ich die Soldaten in den anderen Zellen. Einige schliefen, andere sahen uns neugierig dabei zu, wie wir den Gang durchquerten. Am liebsten hätte ich für meine Einheit irgendwelche beruhigenden Worte gefunden, doch ich wusste nicht, was der Blauhaarige mit mir vorhatte, also schwieg ich.

Als wir oben angelangt waren und durch die einzige Tür des Gebäudes hindurchgingen, presste ich meine Hände vor die Augen.

»Verdammt«, zischte ich und kniff die Lider zu. Es war viel zu hell. Zwar gab es auch unten im Kerker schwaches Licht, doch jetzt schien mir die Sonne am wolkenlosen, blauen Himmel gleißend ins Gesicht und blendete mich. Als ich nach einer Weile die Hände wieder wegnahm, sah ich alles etwas verschwommen. Aber kurz danach klärte sich meine Sicht und ich bemerkte, dass mich der blauhaarige Mann nachdenklich musterte.

»Geht’s wieder?«, fragte er und ich nickte. »Gut. Komm.«

Er wandte sich ab und lief über die gepflasterte Straße zwischen den Häusern hindurch. Neugierig sah ich mich um. Im schwachen Mondschein letzte Nacht hatte ich nicht viele Details erkennen können.

Es war verrückt. Ein schreckliches Durcheinander, das doch auf seine eigene Art organisiert wirkte. Viele der Häuser waren aus Stein und hatten hölzerne Dächer. Dazwischen gab es immer wieder welche, die vollständig aus Holz gebaut waren. Da waren welche mit großen und welche mit kleinen Fenstern. Einige eckig, andere oval und manche rund. Viele Häuser hatten einen farbigen Anstrich, andere wiederum waren in den natürlichen Farben des Baumaterials belassen worden. Es gab keinen eindeutigen Stil, der sich bei allen Gebäuden durchzog. Vielmehr schienen sie alle völlig unterschiedlich zu sein. Manche hatten bepflanzte Vorgärten, andere waren direkt an die gepflasterte Straße gebaut. Es gab keine Zäune, die die Grundstücke voneinander trennten.

Vereinzelt liefen Leute auf der Straße umher. Manche trugen Körbe, andere waren bewaffnet und beobachteten aufmerksam ihre Umgebung. Ich erkannte, dass die Bewaffneten allesamt schwarze Jacken trugen, an deren rechtem Ärmel ein weißes Zeichen in Schulterhöhe aufgenäht war. Das gleiche Zeichen befand sich in größerer Ausführung auf dem Rücken der Jacken. Es war ein Drache, der über einen Vulkan flog und Feuer spie.

Manche der Vorbeigehenden musterten mich neugierig, andere eindeutig feindselig, aber die meisten eilten einfach an uns vorbei, ohne uns Beachtung zu schenken. Diejenigen mit den Waffen und dem Symbol auf den Jacken nickten dem Mann, der mich abgeholt hatte, zu oder grüßten ihn freundlich.

Als ich ihn wieder ansah, bemerkte ich, dass er stehen geblieben war und mich musterte. Ich war einige Schritte hinter ihm zurückgefallen, weil ich dermaßen beschäftigt damit war, mich umzuschauen.

Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen.

»Wo bringst du mich überhaupt hin?«, fragte ich, als er mich über eine breite Straße führte.

»Das siehst du gleich.«

Ich verdrehte die Augen wegen seiner kryptischen Erwiderung.

Während wir uns unseren Weg durch die Gassen bahnten, war ich mir der Blicke der Drachen nur allzu bewusst. Sie starrten meine Fesseln an und ich fühlte mich gebrandmarkt. Jeder konnte sehen, dass ich eine Gefangene war.

Ich räusperte mich. »Weißt du, was Rihan mit uns vorhat?«

»Auch das wirst du bei Zeiten erfahren.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Warum sagte er nicht einfach, was Rihan mit uns vorhatte? War es so schrecklich, dass ich die Antwort erst im letzten Moment erhalten würde, damit ich keinen Aufstand machte? Vielleicht führte er mich ja gerade zu meiner Hinrichtung …

Sofort verbot ich mir den Gedanken. Es brachte nichts, wenn ich durchdrehte. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.

»Gibt es auch Fragen, die du mir beantworten würdest oder werden all deine Antworten so knapp ausfallen?«, fragte ich stattdessen.

»Ich schätze, das kommt auf die Frage an«, erwiderte der Blauhaarige lächelnd.

Ich sah verstohlen zu ihm und nahm jedes Details in mich auf. Seine blauen, kurzen Haare, sein beinahe schon zu makelloses Gesicht, seinen hochgewachsenen Körper, der trotz seiner Schlankheit muskulös wirkte und komplett in Schwarz gekleidet war. Auch er trug die Jacke mit dem weißen Zeichen. An seiner Hüfte hingen zwei lange Schwerter und er trug einen Dolch an seinem Oberschenkel.

Als mein Blick wieder zu seinem Gesicht hochglitt, bemerkte ich, dass er mich angrinste.

»Was ist?«, fragte er mit einem belustigten Unterton. »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«

Hitze stieg in meine Wangen und ich sah wieder geradeaus. Dann sah ich ihn wieder an. »Du hast blaue Haare«, entfuhr es mir.

Wow. Sehr eloquent, Serina. Was für eine intelligente Feststellung.

Wenn das überhaupt möglich war, wurde mein Gesicht nur noch heißer.

Er lachte. »Ach, wirklich?«

Ich musste einfach fragen. »Ist das deine natürliche Haarfarbe?«

Der Mann nickte grinsend.

Sein Lächeln war dermaßen ansteckend, dass ich ebenfalls grinsen musste und meine Sorgen für einen Moment vergaß. »Wie ist das möglich? Ich habe noch nie so eine Haarfarbe gesehen.«

Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich verrate es dir, wenn du mir ebenfalls eine Frage beantwortest.«

Kurz stutzte ich. Schon wieder dieses Spiel. Es hatte mich schon einmal in Schwierigkeiten gebracht. Aber ich war einfach zu neugierig. Und ich bezweifelte, dass dieser Drache ebenfalls einen Kuss von mir verlangen würde. »In Ordnung«, erwiderte ich daher.

»Ich bin ein Wasserdrache.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Ein Wasserdrache?«, echote ich. »Was bedeutet das?«

Heute war scheinbar der Tag der peinlichen Fragen. Ich musste dringend lernen, meinen Mund zu halten. Er hob eine Hand und hielt sie mir hin. Zwischen seinen Fingern erkannte ich fast durchsichtige Schwimmhäute. Kurz zögerte ich, aber als er schwach nickte, nahm ich seine Hand und fuhr vorsichtig über die feine Haut.

»Wow«, flüsterte ich und ließ ihn wieder los.

Er lachte wieder und mir kam der Gedanke, dass der Mann wie ein fröhlich plätschernder Gebirgsbach war. Der Vergleich passte zu ihm. »Serina, du bist echt eine Wucht.«

Überrascht runzelte ich die Stirn. Meinen Namen kannte er also bereits. Rihan musste es ihm erzählt haben. Wie viel er ihm wohl noch gesagt hatte?

»Du kennst meinen Namen also schon. Verrätst du mir deinen auch?«

»Ich heiße Blue.«

Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Du heißt Blue?«

Er grinste frech. »Sage ich doch.«

»Du bist ein Wasserdrache. Hast blaue Haare. Und heißt Blue. Das kann unmöglich dein Ernst sein. Haben sich deine Eltern etwa einen Scherz erlaubt?«

Schlagartig verschwand sein Lächeln und ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Die Frage war ihm eindeutig unangenehm, doch er antwortete mir trotzdem.

»Meine Eltern hatten keine Gelegenheit, mir einen Namen zu geben. Lange Zeit hatte ich überhaupt keinen. Rihan hat mich deshalb immer Blue genannt, als wir noch Kinder waren. Seine Kreativität ließ damals wohl ein wenig zu wünschen übrig. Vielleicht wollte er mich auch damit aufziehen, aber der Name ist mir geblieben. Und er passt ja auch irgendwie, findest du nicht?«

»Stimmt. Ihr seid miteinander aufgewachsen?«, wagte ich mich etwas weiter vor.

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »In gewisser Weise.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass hinter dieser kryptischen Aussage eine sehr unschöne Geschichte steckte, doch ich bohrte nicht tiefer.

Eine Weile schwiegen wir, dann sagte er betont fröhlich: »Jetzt bist du dran.«

»Von mir aus.« Eigentlich dachte ich, dass ich auf alles gefasst war, was er fragen könnte. Als er dann sprach, wurde ich allerdings eines Besseren belehrt.

»Küsst du oft Drachen?«

Ich verschluckte mich an meinem eigenen Speichel und musste husten. Blue klopfte mir ein paar Mal fest auf den Rücken und ich zuckte zusammen.

»Er hat dir davon erzählt?«

Nun blickte er eindeutig selbstzufrieden drein. »Rihan erzählt mir alles. Ich bin sein bester Freund.«

Ich räusperte mich. »Eigentlich hat er mich geküsst. Nicht ich ihn.«

»Aber du hast ihn zurückgeküsst.« Sein Ton klang amüsiert. Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Nein. Vielleicht. Ein bisschen. Warum interessiert dich das?«

»Ich will nur das Beste für meinen Freund. Er hat ein wenig Glück verdient.« Seine Stimme war nun ernst und ich nahm in seinem Unterton wahr, dass da noch mehr war. »Bist du in ihn verliebt?«

Mein Herz machte einen Satz und ich überspielte meine schlagartig einsetzende Nervosität mit einem lauten Lachen. »Verliebt? Das ist doch ein Witz. Ich kenne ihn gar nicht. Außerdem ist er ein Drache. Ihr habt uns als Geiseln genommen, schon vergessen?«

Blue legte den Kopf schief und zog die Brauen hoch. Ups. Fettnäpfchen.

»Tut mir leid, ich wollte damit nicht …« Ich verstummte und wusste nicht, wie ich meinen Satz beenden sollte.

»Schon gut, ich verstehe, was du meinst. In eurer Geschichte sind wir die Bösen, nicht wahr?«

Ich nickte und schluckte hart.

»Aber Serina. Falls du tatsächlich Gefühle für ihn hast, warum sollte es dich kümmern, was er ist? Wir sind Feinde. Na und? Feindschaften können beendet werden.«

Können sie das? Ich dachte lange darüber nach, während wir durch die Stadt liefen, aber meine Gedanken waren dermaßen verworren, dass ich auf keinen grünen Zweig kam. Wieso war Blue überhaupt so freundlich zu mir, obwohl ich seine Gefangene war? Diese Tatsache und seine Frage weckten in mir die Hoffnung, dass mir vielleicht doch kein grausamer Tod bevorstand. Ich musste wohl einfach abwarten, was heute auf mich zukam. Möglicherweise schaffte ich es, Rihan zu überreden, uns freizulassen.

Und dann?

Blue hatte etwas angesprochen, das ich mühsam verdrängt hatte, seitdem ich Rihan zum ersten Mal begegnet war. Diese zwei Küsse zwischen uns waren nicht ohne Grund passiert. Aber es hieß nicht, dass ich der Anziehung zwischen uns eine Chance geben konnte.

Da Blue mich immer noch fragend musterte, erwartete er offenbar eine Antwort. Nach einer Weile fand ich endlich die richtigen Worte, um auszudrücken, was in meinem Kopf Chaos verursachte. »Dass wir Feinde sind, ist das eine. Dieses Problem könnten wir vielleicht lösen. Aber er ist ein Drache und ich ein Mensch. Wir leben in verschiedenen Welten, sind grundverschieden und eigentlich weiß ich nichts über ihn. Oder über euer Volk.«

Blue hing eine Weile schweigend seinen Gedanken nach, während er mich weiter durch ihre Stadt lotste. Irgendwann antwortete er dann doch noch. »Was ist das Schlimmste, das du über ihn herausfinden könntest? Dass er sich von kleinen Kätzchen ernährt?«

Unwillkürlich musste ich lachen. »Hoffentlich nicht. Ich mag Kätzchen.«

Blue lächelte mich an. »Ich kann dir versichern, dass Kätzchen nicht auf seinem Speiseplan stehen. Und Menschen auch nicht.« Er wurde wieder ernst. »Rihan ist ein guter Mann. Ich kenne ihn seit meiner Geburt, also kann ich das wohl ziemlich gut beurteilen.«

Ich nickte und hing erneut meinen Gedanken nach.
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Nachdem wir mehrmals abgebogen waren, kamen wir an den Rand der Stadt. Die Häuserreihen lichteten sich. Vor mir sah ich eine hüfthohe Mauer, die eine weite Wiese umschloss. Dazwischen standen vereinzelt gedrungene Bäume, deren Blätter im Wind raschelten.

Nachdem wir ein kleines, offenes Tor passiert hatten, erkannte ich, wo wir uns befanden. Ein Friedhof. Aus Erzählungen wusste ich, dass wir früher auch einen gehabt hatten, bevor wir dazu übergegangen waren, unsere Toten zu verbrennen. Trauer traf mich völlig unvermittelt und meine Augen brannten.

Wir gingen schweigend über die Wiese zwischen Grabsteinen unterschiedlichster Größen und Formen hindurch.

Irgendwann kam eine große Ansammlung mehrheitlich dunkel gekleideter Gestalten in Sicht. Als wir näherkamen, wurde mir bewusst, dass ich gerade mehr Drachen gegenüberstand, als ich insgesamt in meinem bisherigen Leben gesehen hatte. Es mussten mehrere hundert sein. Viele sahen uns entgegen und nickten Blue freundlich zu. Ich hingegen wurde von den meisten ignoriert oder misstrauisch beäugt. Bei manchen von ihnen sah ich Tränen in den Augen schimmern. Der Platz wurde von dumpfer Trauer eingehüllt, wie von einer schweren Gewitterwolke. Ich konnte die schwermütige Aura beinahe körperlich fühlen.

Blue bahnte sich einen Weg durch die Drachenwandler, mit mir dicht auf den Fersen. Ich fühlte mich unwohl und fehl am Platz. Obwohl ich erleichtert war, dass ich jetzt hier und nicht auf einem Schafott stand, fragte ich mich, warum er mich hergebracht hatte.

Schließlich kamen wir bei zwei offenen Gräbern an. Rihan stand aufrecht und steif daneben. Er sah mir entgegen, doch ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Blue ging, ohne zu zögern, auf ihn zu und ich blieb stehen. Die beiden standen allein neben den Gräbern, alle anderen hatten sich an deren unterem Ende versammelt und ich stand unschlüssig dazwischen. Da gab mir Blue ein Zeichen. Ich sollte zu ihm kommen. Also ging ich und mein Herz flatterte, als ich direkt in Rihans traurige Ozeanaugen sah.

Die leisen Gespräche der anderen verstummten und es wurde still um uns herum. Nur das Rauschen der Blätter im Wind war zu hören. Rihan ergriff meinen Arm und zog mich sanft, aber bestimmt an seine Seite. Mir wurde flau im Magen, als ich in die Gesichter der unzähligen Männer und Frauen blickte. Ich hatte keine Ahnung, was Rihan vorhatte.

Er begann zu sprechen. »Wir sind heute hier, um uns von Rowan und …« Er sah zu mir und da begriff ich.

Ich schluckte hart und flüsterte: »Owen.«

»Und Owen zu verabschieden. Die beiden haben gestern Seite an Seite für unsere Sicherheit gekämpft. Ihr Licht ist nun erloschen, aber wir werden sie für immer in unseren Herzen tragen.«

Ich blinzelte gegen die Tränen an und unterdrückte ein Schluchzen. Aus verschleiertem Blick betrachtete ich die Ansammlung der Trauernden. Viele von ihnen weinten und ich war dermaßen ergriffen, dass ich einen Kloß im Hals hatte. Nachdem wir einige Minuten schweigend dagestanden hatten, holte Rihan tief Luft. Dann begann er zu singen. Es war das schönste und gleichzeitig traurigste Lied, das ich je gehört hatte. Seine Stimme war unglaublich. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gehört. Dunkel und gleichzeitig so zart wie eine Feder glitt sein Klang über meine Haut und ich bekam eine Gänsehaut.

Nach der ersten Strophe stimmten die anderen Drachenwandler mit ein. Ich kannte den Text nicht, also lauschte ich einfach den wunderschönen Klängen und ließ die Botschaft des Liedes auf mich wirken. Als die letzten Töne verklangen, war mein Gesicht nass von Tränen.

Stumm sahen wir dabei zu, wie zwei Männer Erde in die Gräber schaufelten. Als sie fertig waren, ging jeder der umstehenden Drachenwandler nach vorne und nahm sich zwei weiße Blumen von einem Haufen, den ich erst jetzt wahrnahm. Sie legten eine auf jedes der Gräber. Dann liefen sie schweigend zurück in Richtung der Stadt.

Nachdem der Letzte von ihnen gegangen war, blieben nur noch Rihan, Blue und ich zurück. Blue bedeutete mir, mitzukommen, und wir gingen zu den Blumen. Gemeinsam legten wir sie auf die Gräber zu den anderen.

Eine Weile sahen wir schweigend auf das Meer aus Weiß vor uns. Dann gab Rihan Blue ein Zeichen und der zog leise klimpernd den Schlüsselbund aus seiner Tasche. Er trat zu mir und schloss die Schellen um meine Handgelenke auf.

Überrascht hob ich den Blick.

Blue nahm die Ketten an sich, lächelte mich noch einmal traurig an und ging ebenfalls davon.

Rihan und ich waren allein. Zum ersten Mal seit unserem zweiten Kuss.
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Mit Serina an meiner Seite schlenderte ich über den Friedhof auf die Stadt zu. Wir schwiegen eine Weile und ich musterte sie verstohlen. Ihr goldenes Haar war wirr und von roten Strähnen durchzogen, glänzte aber trotzdem wunderschön im Schein der Sonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand. Es war bereits Mittag und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen wurde mir bewusst, dass sie bestimmt schon länger nichts gegessen hatte. Zumindest hatte ich niemanden angewiesen, den gefangenen Menschen etwas zu bringen. Das musste ich ändern.

Als bereits die ersten Häuser der Stadt vor uns auftauchten, entdeckte ich Rhea, eine meiner Kriegerinnen, die sich mit einer Gruppe Frauen am Straßenrand unterhielt. Ich trat neben sie, grüßte in die Runde und nahm sie kurz beiseite. Dann bat ich sie, für die Verpflegung der Menschen zu sorgen, und sie machte sich sofort auf den Weg, um alles zu veranlassen.

Als ich zu Serina zurückkehrte und wir unseren Weg fortsetzten, spürte ich ihren Blick auf mir. Ich sah sie an, aber sie wandte sich rasch ab und errötete. Süß. Ich musste grinsen und unterdrückte ein Lachen. Zwar war ich immer noch traurig wegen Rowan, aber ich hatte in meinem Leben genug Verluste ertragen müssen. Als das Band zu ihm zerriss, dachte ich für einen Moment, mir würde das Herz aus der Brust gerissen. Inzwischen war der schlimmste Schmerz abgeflaut. Drachen kämpften nun einmal und manchmal starben sie dabei. Zumindest wussten wir hier, wofür wir kämpften. Irgendwann hatte ich gelernt, weiterzumachen, auch wenn es schwer war. Man musste die schönen Momente des Lebens genießen, damit sich das Kämpfen lohnte.

Als wir einige Zeit stumm nebeneinander hergelaufen waren, kamen wir in einen der Parks, die wir inmitten der dichter besiedelten Bereiche der Stadt angelegt hatten. Ich schlenderte zwischen den Bäumen hindurch, Serina immer dicht neben mir, und genoss die Ruhe, die uns umgab. Es waren nur wenige von uns hier. Darauf hatte ich gehofft. Ich brauchte dringend eine Pause und ein wenig Zeit allein mit Serina, um einige Dinge zu klären. Wir mussten besprechen, wie es weitergehen sollte.

Schließlich erreichten wir die Mitte des Parks. Es war ein großer, runder Platz, der mit hellen Steinen gepflastert war. In dessen Zentrum gab es eine Ansammlung hölzerner Tische und Stühle. Daneben war ein kleiner Stand aufgebaut, in dem Essen serviert wurde. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich Neyla sah. Ihre langen, schwarzen Locken glänzten in der Sonne und sie grinste mich breit an, als sie mich entdeckte. Ich trat an die Auslage und begutachtete die Auswahl.

»Na du?«, sagte Neyla und ich hörte das Lachen in ihrer Stimme.

»Na?«, erwiderte ich. »Alles gut?«

»Alles bestens. Aber ich schwöre dir, wenn wir uns nicht bald eine größere Auswahl an Früchten zulegen, gibt es in Kürze nur noch Erdbeerkompott zum Nachtisch.«

Verwirrt sah ich sie an. »Ich habe nichts gegen Erdbeeren.«

»Jeden Tag?«, fragte Neyla und grinste schief. Serina, die stumm an meiner Seite stand, bedachte sie mit einem kurzen, neugierigen Blick.

»Von mir aus«, antwortete ich lachend. »Die Obstbäume sind noch zu jung. Es wird noch ein oder zwei Jahre dauern, bis sie genug tragen. Du musst dich wohl etwas gedulden. Es sei denn, du kannst Rainier davon überzeugen, eine Extraschicht einzulegen.«

Neyla seufzte demonstrativ und zeigte auf die Auslage. »Was wollt ihr?«

»Was kannst du denn empfehlen?«

Sie schnaubte empört. »Alles, wie immer.«

»Dann nehme ich den Braten.« Genau das Richtige nach dem gestrigen Tag. Ich hatte wegen all der Aufregung schon länger nichts mehr gegessen und mir lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Geruch des Fleisches, das Neyla soeben auf meinen Teller lud.

Ich sah Serina an. »Und was willst du?«

Ihre grünen Augen waren geweitet und starr auf den Teller in Neylas Hand gerichtet, den sie mir soeben hinhielt. Irritiert griff ich danach. »Stimmt etwas nicht?«

»Kätzchenbraten?«

Mir klappte der Mund auf. »Wie bitte?«

Als ich Neyla ansah, bemerkte ich ihren verdatterten Gesichtsausdruck. Sie hatte in der Bewegung innegehalten und starrte Serina perplex an. Da sah ich, wie Serinas Mundwinkel zuckten, und ich kniff die Augen zusammen.

»Was meinst du damit?«

Sie grinste mich frech an. »Blue hat heute zwar nebenbei erwähnt, dass du nicht so auf Kätzchenbraten stehst, aber ich wollte mich lieber selbst noch einmal vergewissern.«

Einen Moment lang starrte ich sie entgeistert an. Dann brach ich in schallendes Gelächter aus. Ich kriegte mich gar nicht mehr ein. »Ach, das hat er erzählt?«

Serina nickte.

»Was hat er denn sonst noch erzählt?«

»Nicht genug, ich habe immer noch so viele Fragen, dass ich damit ein Buch füllen könnte.«

»Das wundert mich ehrlich gesagt. Blue ist eine alte Tratschtante. Normalerweise plappert er wild drauflos, ohne Rücksichte auf Verluste.«

In ihren Augen blitzte es. »Gut zu wissen.« Sie wandte sich an Neyla, die uns mit gerunzelter Stirn ansah. »Ich nehme das Gleiche.«

Neyla schaufelte Braten auf einen Teller, nachdem ich ihr meinen abgenommen hatte. »Wenn das die Runde macht, war es das mit meinem guten Ruf. Stopf Blue gefälligst das Maul, Rihan, sonst mache ich es selbst.«

Ich biss mir auf die Zunge und nickte, nahm Serinas Teller und trug alles zu einem der leeren Tische. Als wir uns setzten, brachte Neyla uns noch zwei Becher mit Wasser und ließ uns dann allein. Um uns herum war es still, außer uns war niemand hier. Perfekt.

Wir aßen schweigend, aber ich spürte immer wieder Serinas Blick auf mir. Als wir fertig waren, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und sah in ihr schmales Gesicht, in dem immer noch Dreck und verschmiertes Blut klebten. Während ich sie betrachtete, kämpfte ich mit meinen Schuldgefühlen, die ich gar nicht haben sollte. Wir hatten nur unsere Stadt verteidigt.

Ich hatte Blue gesagt, dass ich ohne Rücksicht auf Verluste kämpfen würde und das hatte ich gestern getan. Doch im Rausch des Kampfes hatte ich verdrängt, welche Konsequenzen mein Handeln hätte haben können. Ich war mit dem Willen zu töten in die Schlacht gezogen. Und beinahe hätte ich Serina erwischt. Der Moment war förmlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Beim Gedanken daran schluckte ich hart.

Serina sah mich währenddessen wortlos an. Inzwischen war ich heilfroh, dass ich sie in meiner Raserei nicht getötet hatte. Ihre beeindruckenden Kräfte hatten sie geschützt und das war mein Glück, ansonsten würde ich mir heute noch mehr Vorwürfe machen, als ich es ohnehin schon tat. Denn eines wurde mir in diesem Moment, wo sie mir so nahe war, klar. Gefühle konnte man nicht einfach abschalten, auch, wenn ich es versucht hatte. Das Flattern in meiner Brust bewies es.

Ich überlegte, wie ich das Gespräch beginnen sollte.

»Was denkst du gerade?«, fragte ich schließlich.

Serina blinzelte und schien nach einer passenden Antwort zu suchen. »Ich denke gerade an etwas, das einer der anderen Offiziere vor ein paar Tagen zu mir gesagt hat.« Fragend sah ich sie an und sie sprach weiter. »Er sagte zu mir, nichts ist so, wie es scheint. Ich denke, er hatte damit recht.«

Ich lächelte. »Ja, das glaube ich auch.«

Wir sahen uns lange an und ich versank in dem tiefen Grün ihrer Augen. Die Welt um mich herum trat in den Hintergrund und ich streckte die Hand aus, um sie um ihre schlanken Finger zu schließen. Ich hielt sie ganz vorsichtig, fragend und strich langsam mit dem Daumen über ihren Handrücken. Als sie sich rührte, dachte ich schon, sie würde sie wegziehen, aber Serina drehte ihre Hand in meiner und drückte leicht zu. Mein Herz machte einen Satz und ich spürte, wie sich ein Kribbeln über meine Hand in meinem Arm ausbreitete und gleich darauf meinen ganzen Körper erfasste. Ich holte tief Luft und atmete zittrig wieder aus.

Da kam mir der Gedanke, dass Blue vielleicht doch recht hatte, mit dem, was er gestern zu mir gesagt hatte. Nichts ist unmöglich. Das waren seine Worte gewesen. Möglicherweise lag eine Wahrheit darin, die ich soeben erst begriff. Ich musste mehr über Serina herausfinden. Sie kennenlernen und begreifen, was zu der Situation geführt hatte, in der wir uns jetzt befanden. Wenn ich das verstand, war es vielleicht tatsächlich möglich, zu einer Einigung mit ihrem Volk zu kommen. Wir könnten alle davon profitieren.

»Möchtet ihr noch etwas?«

Erschrocken fuhren wir auseinander. Neyla stand neben uns und warf mir einen eindeutig irritierten Blick zu. Verstohlen winkte ich ab. Die Fragen meiner Leute würde ich später beantworten, doch ich wusste schon jetzt, dass das kein Spaß werden würde.

Ich sah Serina an und sie schüttelte den Kopf, während sie ihre Hände in den Schoß legte.

»Nein, danke«, sagte ich zu Neyla und sie kehrte mit den leeren Tellern zurück zu ihrem Stand.

Wir erhoben uns und Serina blieb sichtlich unentschlossen neben ihrem Stuhl stehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie, sah mich dabei aber nicht an, sondern begutachtete intensiv den Boden.

Ich musterte ihre dreckigen Kleider und mir kam der Gedanke, dass ich wirklich ein schlechter Gastgeber war. Wenn ich wollte, dass sie sich wohlfühlte und mir vertraute, offen mit mir redete, musste ich ihr zeigen, dass wir nicht die wilden Tiere waren, für die sie uns scheinbar hielten.

»Willst du dich waschen?«, fragte ich deshalb und sie blinzelte sichtlich überrascht.

»Das wäre toll.«

Ich nahm sie am Arm und zog sie mit mir.

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie und sah sich in dem Park um.

Abrupt blieb ich stehen und sie hielt ebenfalls an. Heute war mein Mund eindeutig wieder einmal schneller als mein Gehirn. Waschen. Duschen. Baden. Wo? Mein Haus kam nicht infrage. Abgesehen von Blue und Fenja hatte dort niemand Zutritt. Es war mein Heiligtum, mein Rückzugsort, in den ich niemals jemanden hineinließ.

Es gab einige öffentliche Orte, an denen man sich waschen konnte, aber sie waren nun einmal … naja, eben genau das. Öffentlich. Drachen waren nicht sehr schüchtern, aber ich hatte keine Ahnung, wie ihr Volk es mit Nacktheit hielt. Ich überlegte. Wir hatten eine heiße Quelle in einer versteckten Höhle. Dort hielt sich allerdings immer jemand auf. Dann gab es noch die Wasserfälle, eiskalt und auch dort war meistens jemand in der Nähe. In die Duschräume der Kriegerhalle konnte ich sie nicht bringen. Da lagen zu viele sensible Informationen offen herum, an denen wir vorbei müssten, so weit waren wir noch lange nicht. Unentschlossen überlegte ich hin und her und suchte nach einer Lösung. Während ich noch nachdachte, berührte mich Serina leicht am Arm, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich sah sie fragend an.

»Schon gut, ist nicht so wichtig.«

Da kam mir eine Idee. »Ich habe nur nachgedacht. Gehen wir.« Mit diesen Worten zog ich sie weiter.
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Wir eilten durch die Straßen, auf denen inzwischen wieder geschäftiges Treiben herrschte. Als wir zu dem überdachten Marktplatz kamen, führte ich sie zu einem der Bekleidungsstände. Überall hingen und lagen Berge von Stoffen herum, aus denen man sich seine Sachen speziell nach eigenen Wünschen anfertigen lassen konnte. Aber es gab auch einen Bereich mit fertiger Kleidung. Ich deutete auf die säuberlich gefalteten Stücke.

»Such dir etwas aus.«

Serina nickte und während sie die verschiedenen Ausführungen an Hosen und Shirts begutachtete, suchte ich mir das, was ich für mein Vorhaben brauchte. Ich nahm einen schmalen Stoffstreifen und steckte ihn in meine Hosentasche.

Während ich auf Serina wartete, bemerkte ich die Blicke meiner Leute, die sich auf dem Marktplatz tummelten. Mir war klar, dass sie sich fragten, was ich mit Serina vorhatte. Wer konnte es ihnen verübeln? Immerhin lief einer unserer Feinde ohne Ketten in Volcath herum und das machte sie misstrauisch und nervös. Doch bevor ich diesbezüglich eine Ansage machte, musste ich mir erst einmal selbst darüber klar werden, wie es weitergehen sollte.

Als wir beide hatten, was wir wollten, drehte ich mich um und wollte schon gehen, als sie mich zurückrief.

»Musst du das nicht bezahlen?«

Ich grinste sie an. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich könnte ja jetzt sagen, weil ich der Boss bin, aber das wäre gelogen. Niemand zahlt hier für irgendetwas.«

Sie blinzelte und schien sichtlich verwirrt über meine Bemerkung.

»Komm schon«, sagte ich und nickte in Richtung der breiten Straße, die uns zu der Kriegerhalle führen würde.

Sie sah noch einmal zurück zum Kleiderstand, streifte mit ihrem Blick die umstehenden Leute, die sie allesamt anstarrten, und folgte mir dann. »Kann ich dich etwas fragen?«

Ich musterte sie eingehend, während wir durch die Straßen von Volcath liefen. »Worum geht es?«

»Leben hier auch Menschen wie ich? Also … ich meine …« Stirnrunzelnd suchte sie nach Worten. »Solche, die sich nicht in Drachen verwandeln können. Wie seht ihr euch eigentlich selbst? Seid ihr Menschen, die sich in Drachen verwandeln können, oder …« Sie verstummte und verzog das Gesicht.

In Anbetracht ihrer gequälten Miene musste ich lachen. »Wir sind Drachen. So sehen wir uns. Doch die menschliche Gestalt gehört genauso zu uns wie unsere Drachengestalt.«

»Okay.« Sie schien über meine Worte nachzudenken, während ihr Blick ziellos umherwanderte.

»Warum fragst du?«

»Unsere Heilerin wurde entführt. Ihr Name ist Runa.«

Runa. Der Name brachte etwas in mir zum Klingen. »Ich kenne niemanden, der so heißt. Hast du sie nicht neulich im Wald erwähnt?«

Als sie mich ansah, bemerkte ich das Misstrauen in ihren Augen und ich zog an ihrem Arm, damit sie stehen blieb. »Ich schwöre, sie ist nicht hier. Wir entführen niemanden. Niemals.«

»Hmmm.« Sie runzelte die Stirn. »Wer soll es sonst gewesen sein, abgesehen von Drachen? Dämonen sind bisher nie in unsere Stadt, geschweige denn in eines unserer Häuser vorgedrungen.«

»Ich sage auch nicht, dass es keine Drachen waren.« Mit einer weitläufigen Handbewegung deutete ich auf die Stadt. »Aber es war niemand von hier.«

Serina nickte. »Okay.«

»Okay? Du glaubst mir?«

»Ich versuche, dir zu vertrauen. Keine Ahnung warum, aber ich glaube nicht, dass du in dieser Angelegenheit lügst.«

Ich lächelte. Das war gut. »Ich denke, wir haben alle etwas davon, wenn wir beide ehrlich zueinander sind.«

»Aber …« Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Wo ist sie dann? Niemand verschwindet einfach so. Unsere Krankenstation glich einem Schlachtfeld. Ihre Gehilfin war tot, ihr Körper zerfetzt und von Runa fehlte jede Spur.«

Einen Moment dachte ich darüber nach, bis ich schließlich erwiderte: »Es gibt vieles, das du über meine Art nicht weißt. Ich werde dir noch einiges dazu erklären. Später. Aber vielleicht kann ich dir bei deiner Suche helfen.«

Sie erwiderte mein Lächeln. »Danke.«

Als die Kriegerhalle bereits in Sicht kam, griff Serina nach meinem Arm und brachte mich dazu, stehenzubleiben. »Was ist mit meinen Leuten?«, platzte es aus ihr heraus. »Lässt du sie auch aus diesem Kerker raus? Bitte?«

Ihr hoffnungsvoller Blick machte es mir schwer, sie hinzuhalten. »Wir reden heute noch darüber, versprochen.«

Serina seufzte. »Na gut.«

»Ich weiß, du machst dir Sorgen um sie, doch ich will zuerst noch einige Dinge mit dir klären, bevor ich diesbezüglich eine Entscheidung treffe. Vorerst passiert ihnen nichts.«

»In Ordnung.«

Sie wandte den Blick ab und wir setzten unseren Weg fort. Als wir vor der Kriegerhalle ankamen, holte ich meine neueste Errungenschaft aus der Tasche und hielt sie ihr hin.

Sie warf einen kurzen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

»Ich verbinde dir die Augen.«

»Warum?«

»Weil da drin eine Dusche auf dich wartet, du aber das, was davor kommt, nicht sehen darfst.«

»Sicher, dass du nicht wieder nur irgendwelche Spielchen spielen willst?«

Ich lachte. »Spielchen?«

»Dein Frage- und Antwortspiel in der Schlucht.«

»Kein Spiel diesmal.«

Sie lächelte leicht und nickte, aber als ich gerade dabei war, das weiche Stoffstück hinter ihrem Kopf zu einem Knoten zusammenzubinden, brachte ich meine Lippen ganz nah an ihr Ohr. »Es sei denn, du willst es«, flüsterte ich.

Sie erschauderte und ich nahm sie an der Hand, um sie in die Halle zu führen, bevor noch die Drachen mit mir durchgingen.

Wir liefen an dem großen Tisch vorbei, auf dem gerade eine riesige Karte unseres Gebietes ausgebreitet lag. An den Wänden hingen weitere Karten, sowohl von unserer Stadt, als auch von anderen Gebieten, die wir mit so vielen Details wie möglich ausgefüllt hatten. Manche von ihnen waren zumindest andeutungsweise gefüllt, andere so gut wie leer. Wir mussten dringend weitere Informationen beschaffen, sonst könnten wir in den nächsten Jahren noch einige böse Überraschungen erleben. Wir schoben das schon viel zu lange auf. Ich machte mir eine geistige Notiz, mit meinen Kriegern darüber zu sprechen.

Serina und ich durchquerten den Raum und kamen an der Wand mit dem Bildschirm vorbei, vor dem ich gestern noch mit Rowan gestanden hatte. Ein schmerzhafter Stich zuckte durch mein Herz und ich drückte Serinas Hand so fest, dass sie nach Luft schnappte.

»Entschuldigung«, murmelte ich mit rauer Stimme und zog sie durch die Tür der Duschräume.

Der Hall unserer Schritte wurde von den dunklen, steinernen Wänden zurückgeworfen. Vor einem tiefen Regal mit unzähligen Fächern nahm ich ihr die Augenbinde ab.

Sie sah sich um und musterte den Raum, der wie eine offene Höhle gestaltet war. An der hinteren Wand ragten in ungefähr zweieinhalb Metern Höhe in regelmäßigen Abständen schmale Felsnasen in den Raum hinein.

»Ähm.« Serina zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, ich kann jetzt duschen. Was soll ich in einer Höhle? Oder ist das dein Hort?«

Ich hörte die Belustigung in ihrem Tonfall und lächelte. Ihr Sarkasmus war mir früher schon aufgefallen. Ich mochte die Art, wie sie die Dinge ansprach. Diesen leicht spöttischen Unterton, den sie oft hatte.

»Klugscheißer«, sagte ich, ging zu einer der Felsnasen und drehte an einem kleinen, hervorstehenden Stein in Brusthöhe. Kurz gluckerte es, dann rauschte auch schon ein breiter Strahl wie ein Wasserfall aus dem Felsvorsprung.

Ich sah zu Serina und sie lachte. »Echt jetzt?«

»Echt.«

Ihr Lachen war ansteckend und erfüllte mich mit Heiterkeit. Ich holte ein Handtuch aus dem Regal heraus und legte es auf eine Bank.

»Ich warte draußen«, sagte ich zu ihr und verließ den Raum. Obwohl ich sehr versucht war, mich wieder hineinzuschleichen, riss ich mich dann doch zusammen. Meine Neugierde kämpfte mit Zähnen und Klauen gegen die Impulskontrolle an, die ich mir in meinem langen Leben so mühsam aufgebaut hatte.

Als ich hörte, wie das Wasser abgestellt wurde, wartete ich noch einige Minuten, bevor ich wieder hineinging. Ich bog um die Ecke und hatte bereits einen blöden Spruch auf den Lippen. Ich liebte es, sie zu necken, aber er blieb mir im Hals stecken und ich stoppte abrupt.

Serina war nur halb angezogen, sie hatte gerade das weiße Shirt in der Hand, das sie sich ausgesucht hatte. Sie stand seitlich zu mir, ihre nassen Haare hingen dunkel und glatt über ihre Schultern. Mein Blick glitt hinab zu ihren Brüsten. Verfluchte. Scheiße. Ich musste hart schlucken. Impulskontrolle, Rihan. Impulskontrolle. Aber meine Impulskontrolle zeigte mir den Mittelfinger und mir wurde siedend heiß. Das hatte ich nun von meiner jahrelangen Zurückhaltung.

Serina drehte den Kopf und sah mir direkt ins Gesicht, die Augen geweitet. Mit Gewalt riss ich mich von ihrem Anblick los und drehte ihr ruckartig den Rücken zu. Ich räusperte mich und versuchte, an andere Dinge zu denken. Langweilige Sitzungen mit den Kriegern. Blues Vorträge über verstopfte Kanalsysteme. Klaffende Wunden. Drachenkacke. Nichts half.

Die Wärme ihres Körpers drang in meinen Rücken, obwohl sie mich nicht einmal berührte, als sie hinter mich trat.

»Du kannst dich jetzt wieder umdrehen.« Ich tat es und in ihren Augen blitzte der Schalk. »Hast du etwas gesehen, das dir gefällt?«

»Vielleicht.«

Serina schnaubte, runzelte die Stirn und ließ ihren Blick an mir herunterwandern. »Nur vielleicht?«

»Ja, vielleicht.«

»Dein kleiner Freund sagt aber etwas anderes.«

»Mein kleiner … « Moment. Was? Ich folgte ihrem Blick. Hoppla.

Sie hatte meine Erektion bemerkt, die sich sichtlich gegen den Stoff meiner Hose drückte.

»Was meinst du mit klein?«

»Ich weiß nicht, ich dachte, Drachen wären irgendwie …« Sie wedelte mit der Hand.

»Was?« Meine Stimme war ein raues Krächzen und ich fühlte mich entblößt.

»In allem riesig.«

Ich trat ganz nah an sie heran. Meine Brust berührte beinahe die ihre. »Willst du damit andeuten, ich wäre nicht gut ausgestattet?« Dieses Gespräch kratzte an meiner Ehre. Ich musste dringend etwas unternehmen.

»Najaaa. Ist schwer zu beurteilen, wenn du dich hinter deinen Kleidern versteckst.«

Sie wollte mich provozieren? Das konnte ich auch.

Ich näherte mich ihr mit meinem Gesicht. »Hast du denn genug Erfahrung mit Drachenschwänzen, um ein qualifiziertes Urteil abgeben zu können?«, raunte ich an ihrem Ohr.

Sie erschauderte merklich. »Ich habe schon viele Drachenschwänze gesehen.«

Ich schnaubte. »Der Wirbelfortsatz eines Drachen ist wohl kaum dasselbe wie …«

»Wo liegt der Unterschied? Mit Größe kenne ich mich aus.«

Verflucht. Mir wurde noch heißer. »Willst du mir damit sagen, ich soll mich ausziehen?«

Dicht an meinem Gesicht flüsterte sie: »Das würde die Sache deutlich erleichtern.«

Was zum …? Ich hielt inne und rang um Fassung. Mit dieser Antwort hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

»Dafür bekomme ich aber etwas«, raunte ich zurück.

»Gibst du nie etwas ohne Gegenleistung?«, fragte sie atemlos.

»Manchmal schon. Aber ich muss nehmen, was ich kriegen kann.« Mein Blick wanderte zu ihren vollen Lippen.

Serina hob eine Braue und lächelte. »Schon wieder? Hast du denn keine neuen Ideen?«

»Unzählige«, flüsterte ich, griff ihren Hinterkopf und presste meine Lippen auf ihre, ohne eine Antwort abzuwarten.

Sie erwiderte den Kuss sofort und öffnete ihren Mund. Meine Zunge glitt hinein und strich sanft über ihre.

Serina presste sich als Antwort an mich, schlang ihre Arme um meine Hüften und ich stöhnte heiser in ihren Mund. Meine Finger krallten sich in ihr Haar, während ich ihren Mund mit meinem verschlang. Unser Kuss wurde immer wilder. Meine andere Hand legte ich an ihren Hals, wie ich es schon einmal getan hatte und wenn das überhaupt möglich war, wurde es in meiner Hose noch enger. Verflucht. Es törnte mich an, wie sie auf mich reagierte. Wie leidenschaftlich sie sich mir hingab. Ich ließ meine Hand von ihrem Hals abwärts wandern, strich über den weichen Stoff des Shirts und umfasste eine ihrer Brüste. Dann drückte ich fest zu. Richtig fest. Eigentlich müsste es ihr weh tun, aber sie stöhnte nur laut und rieb ihre Hüften an meinen.

Meine Hand glitt weiter südwärts und ich war kurz davor, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Sie machte mich wahnsinnig.

»Rihan?«

Ich hielt inne und Serina brachte schnell zwei Schritte Abstand zwischen uns. Wir atmeten beide schwer. Nein. Nein. Nein.

»Blue? Was willst du?« Man konnte deutlich hören, dass ich unendlich genervt war.

»Was machst du hier? Alles okay?«

»Alles bestens. Verschwinde.« Das letzte Wort knurrte ich.

Da näherten sich seine Schritte und ich stöhnte. Serina grinste mich frech an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen geschwollen.

Blue blieb im Eingang zu den Waschräumen stehen und lehnte sich an den Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen. Er musterte uns beide eindringlich. »Was macht ihr hier?«

»Ja, was macht man wohl in einem Waschraum?«, knurrte ich, immer noch sauer wegen der Störung.

»Zu zweit?« Sein Blick wanderte zu meinem Schritt.

»Was hast du an dem Wort ›Verschwinde‹ nicht verstanden?«

Blue lachte. Er wandte sich an Serina, deren Blick während unseres Wortwechsels zwischen uns hin und her geglitten war.

»Gefällt dir die Stadt?«

»Ja. Auch wenn ich noch nicht so viel davon gesehen habe.«

Blue runzelte die Stirn. »Wolltest du sie nicht ein bisschen herumführen?«

»Habe ich das gesagt?« Mist. Jetzt gerade wollte ich eigentlich nur mit ihr allein sein, um Dinge zu tun, bei denen Blue nichts zu suchen hatte.

»Ja.«

»Hmpf.«

Serina legte den Kopf schief und musterte mich. »Du willst mir die Stadt zeigen? Warum?«

»Ich will, dass du erkennst, was uns wirklich ausmacht. Und ich will mit dir darüber reden, wie wir weiter machen. Wir müssen entscheiden, wie unsere Völker in Zukunft miteinander umgehen sollen.«

Sie sah mich lange an und wirkte dabei sehr nachdenklich. »Das klingt nach einem guten Plan.«

Ich trat zu ihr, ignorierte die Enge in meiner Hose und hielt die Augenbinde zwischen uns in die Luft. Sie verstand und drehte mir den Rücken zu. Nachdem ich den Stoffstreifen um ihre Augen gebunden hatte, führte ich sie durch die Halle zurück auf die Straße.

Blue folgte uns. Er hatte ein wissendes Grinsen im Gesicht. Wütend funkelte ich ihn an. Er grinste noch breiter.

»Serina, man sieht sich.« Damit ging er seiner Wege, aber nicht, ohne mich noch mit einer eindeutigen Geste zu bedenken.
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Staunend drehte sich Serina immer wieder im Kreis, während ich sie durch die dichter bebauten Stadtteile führte.

»Warum sehen hier alle Häuser so verschieden aus?«

Sie bewunderte ein kleines Steinhaus mit rot gestrichenen Fensterrahmen.

»Weil hier jeder so leben kann, wie er es will.«

Sie blieb stehen und sah mich lange an. »Wer entscheidet hier, was man darf und was nicht? Gibt es keine Regeln?«

»Doch, natürlich. Aber wir lieben unsere Freiheit und solange wir niemand anderen dabei stören, tun wir, was wir wollen.«

»Und wenn doch?«

»Was, wenn doch?«

»Wenn ihr jemanden stört? Gibt es nie Streit?«

Ich lachte auf. »Zur Genüge. Drachen sind heißblütige Wesen, wir streiten ständig.« Damit zwinkerte ich ihr verschwörerisch zu.

»Und wenn es Streit gibt, wie wird entschieden, wer Recht hat?«

»Das ist unterschiedlich. Manche Dinge, vor allem, wenn es viele betrifft, entscheiden wir demokratisch bei Versammlungen. Aber manchmal gibt es auch einfach eine handfeste Prügelei und die Sache ist erledigt. Wenn es etwas ist, das die Drachen nicht selbst gelöst bekommen oder es das oberste Wohl des Clans betrifft, entscheidet der Alpha.«

»Alpha?«

»Ja, der Alphadrache.«

»Also ist er euer Anführer?«

»Genau.«

»Hmmm.«

»Was, hmmm?«

»Dann sind wir beiden eigentlich nicht die Richtigen, um über die Zukunft unser beider Völker zu diskutieren, meinst du nicht?«

Ich sah sie von der Seite an. Sie wirkte nachdenklich. »Ich finde, wir sind genau die Richtigen, die das entscheiden sollten.«

Serina räusperte sich. »Hör mal, Rihan, genau genommen bin ich eigentlich nicht die Anführerin der Menschen aus Sintra. Hartwell ist mein Vorgesetzter und steht an oberster Stelle. Auch, wenn es im Moment so aussieht, als könnte er abgewählt werden, weiß noch niemand, wer ihm nachfolgen wird.« Sie sah mich scharf an. »Auch du solltest keine Entscheidungen für deinen Alphadrachen treffen, die ihm am Ende vielleicht nicht passen.«

Ich blinzelte. »Du hast da scheinbar etwas missverstanden.«

Nun schien sie sichtlich verwirrt. »Was denn?«

Ich grinste. »Als ich sagte, dass ich der Boss bin, meinte ich das ernst.«

Abrupt blieb sie stehen und starrte mich entgeistert an. »Du? Du bist der Alpha?«

»Genau.«

»Was heißt das jetzt?«

»Das heißt, ich darf entscheiden, ob ich dich heute noch fresse oder nicht.« Ich zwinkerte ihr zu und sie lachte.

Wir hatten es weit gebracht. Sie schien sich tatsächlich für mein Volk zu erwärmen, wenn sie bereits über derartige Scherze lachen konnte. Und vielleicht auch für mich.

»Was dich betrifft, denke ich, du bist durchaus in der Lage, die ersten Verhandlungen zu führen. Mir schien es, als hätte dein Wort Gewicht bei deinen Leuten.«

Serina sah eine Weile dem bunten Treiben vor uns zu. »Vielleicht hast du recht.« Sie warf mir einen Blick zu und fuhr fort. »Wir können etwas aushandeln und ich unterbreite es dem neuen Anführer. Mit Hartwell brauche ich nicht zu reden, er ist zu engstirnig. Aber wenn jemand an die Macht kommt, der etwas gemäßigter ist …« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, aber ich wusste auch so, was sie meinte. Wir könnten Friedensverhandlungen führen.

Gerade kamen wir bei den Ausbildungsstätten vorbei. Hier befanden sich sämtliche Gebäude, in denen wir die Kinder von Volcath unterrichteten. Davor blühten unzählige Sträucher in einem kleinen Park. Die Lehrer nutzten ihn manchmal für den Unterricht und soeben war eine Gruppe jüngerer Kinder dort.

Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Serina hierherzubringen. Aber als ich ihre leuchtenden Augen sah, wusste ich, dass es richtig war. Sie würde ihnen nichts tun und ich musste lernen, ihr zu vertrauen. Anders konnte es nicht funktionieren. Dazu kam, dass ihre Kräfte blockiert waren. Abgesehen davon war ich ja auch noch da.

Wir setzten uns auf eine Bank ein Stück entfernt und beobachteten eine Weile die Gruppe. Die Kinder saßen im niedrigen Gras und lauschten den Worten des Lehrers, der gerade eine Pflanze hochhielt und scheinbar etwas dazu erklärte. Kurz danach schickte der Lehrer die Kinder los, wohl, um irgendeinen Auftrag zu erfüllen. Sie liefen im Park herum und rissen kleine Pflanzen aus, manche sogar mitsamt den Wurzeln. Ein Junge rannte auf uns zu und ich erkannte Brian, der atemlos vor Serina stehen blieb.

Ihre Augen leuchteten auf, als er ihr eine etwas mitgenommene, weiße Blume hinhielt. Sie nahm sie und bedachte ihn mit einem umwerfenden Lächeln, das mir einen Anflug von Eifersucht auf den Jungen bescherte. Er quietschte vergnügt und rannte zurück zu seiner Gruppe.

Ich beobachtete Serina verstohlen. Ihr inzwischen getrocknetes Haar glänzte golden in der Sonne und sie hatte einen verträumten Gesichtsausdruck. Bei dem Anblick erfasste mich wieder dieses eigentümliche Kribbeln, das ich schon öfters in ihrer Gegenwart verspürt hatte.

»Magst du Kinder?«

Serina lächelte sanft. »Ja.«

»Willst du welche?« Da durchfuhr es mich wie ein Blitz. »Oder hast du vielleicht schon Kinder? Ich habe nie gefragt. Hast du eine Familie?« Plötzlich hatte ich Angst vor ihrer Antwort.

»Ja, nein und nein. Meine Eltern sind tot und bisher gab es niemanden. Also … keinen geeigneten Kandidaten, um eine Familie zu gründen, meine ich.« Ihre Wangen bekamen eine rosige Farbe. »Aber ich will Kinder. Viele, wenn es geht.«

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. »Warum sollte es nicht gehen?«

»Weil das nicht so einfach ist. Ich bin mit Leib und Seele Soldatin. Genau genommen sogar Offizierin. Das müsste ich dann aufgeben. Und es ist schwierig, einen passenden Mann zu finden, wenn man so weit oben in der Hierarchie steht. Die Auswahl ist nicht sehr groß und viele Männer scheinen mit starken Frauen nicht zurecht zu kommen.«

Ich schüttelte entgeistert den Kopf. »Warum das?«

Sie seufzte und stützte das Kinn in ihre Hände. »Keine Ahnung. Nick ist bisher der Einzige, der sich trauen würde. Aber er ist in meiner Einheit und steht im Rang unter mir.«

Nick? Ich unterdrückte mit Gewalt das Knurren, das in meiner Kehle aufstieg. »Wer ist der Kerl? Ist er auch hier?«

»Ja. Du hast ihn bestimmt gesehen. Er ist der Rothaarige, der gemeinsam mit dem roten Drachen gegen die Dämonen gekämpft hat.«

Die Erinnerung an den Menschen, der im Kampf Fenjas Flammen auf die Bluttrinker geschleudert hatte, ließ sein Bild vor meinem geistigen Auge erscheinen und ich hatte Schwierigkeiten, die Eifersucht in Schach zu halten.

»Willst du ihn denn?« Mein Herz flatterte unangenehm, während ich auf eine Antwort wartete.

»Nein. Er und Jayden sind meine besten Freunde. Mehr nicht.«

»Gut.« Jetzt knurrte ich doch. Verfluchte Drachenkacke. Das wollte ich gar nicht sagen. Mist. Jetzt war es raus.

Serina blinzelte und starrte mich erschrocken an. »Rihan, ich …«

Schnell unterbrach ich sie. »Hast du etwas über unsere Kinder herausgefunden?« Hast du überhaupt nachgeforscht? Ich sprach es nicht aus, dachte aber daran, dass sie womöglich gar nichts getan hatte, und es bescherte mir einen Kloß im Hals. Ich wusste wirklich nicht, warum ich so eine hohe Erwartungshaltung an diese Frau hatte. Sie war schließlich vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden mit einem Trupp Soldaten hier anmarschiert. Wobei mir langsam bewusst wurde, dass der Angriff nicht auf ihrem Mist gewachsen war.

»Ich habe jeden Stein umgedreht, aber nichts gefunden. Tut mir leid.«

Sie hatte wirklich nach ihnen gesucht. Erleichterung und Enttäuschung durchfluteten mich gleichzeitig.

»Danke, dass du es versucht hast«, sagte ich mit rauer Stimme.

»Wie stellst du dir die Zukunft zwischen unseren Völkern vor?«

Der abrupte Themenwechsel traf mich unvorbereitet. Sie benutzte meine eigenen Waffen gegen mich. Ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel.

»Ich denke, wir sollten zuerst mit einem Waffenstillstand beginnen. Dann sehen wir weiter. Aber ich finde, wir könnten stark voneinander profitieren. Es gibt bestimmt etwas, das ihr wollt und das wir euch geben können.«

Serina musterte mich eine Weile und sah dann wieder zu den Kindern, die immer noch Pflanzen sammelten. »Was ist mit meinen Leuten, die in deinem Kerker hocken? Du hast gesagt, dass wir heute noch darüber reden.«

Ich beugte mich vor und musterte sie. »Wenn das mit dem Waffenstillstand fix ist, lasse ich sie morgen früh frei. Sie können gehen.«

Ihre Augen weiteten sich und sie lächelte leicht. »Das klingt gut. Vielen Dank, Rihan.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Du musst dich wirklich nicht bedanken. Ich vertraue darauf, dass du den Waffenstillstand bei deinen Leuten durchsetzt.«

Sie knetete ihre Hände. »Ich gebe mein Bestes.«

Ich lehnte mich zurück und atmete die frische Luft tief in meine Lunge.

»Rihan?«

»Ja?«

»Was ist mit meinen Kräften passiert? Dieser Staub … Seitdem kann ich sie nicht mehr benutzen.« In ihrer Stimme schwang deutlich Sorge mit. Das konnte ich nur zu gut nachvollziehen.

Ich nahm ihre Hand in meine und drückte sie sanft. »Sie kommen zurück.«

»Sicher?«

»Ganz sicher. Je nach eingeatmeter Menge hält die Wirkung zwei bis drei Tage an.«

Sie seufzte sichtlich erleichtert und lehnte sich entspannt an meine Schulter. Die Vertrautheit freute und erschütterte mich gleichermaßen.

Wir beobachteten noch eine Weile die Kinder, bis sie von ihren Eltern abgeholt wurden. Als die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwand, holten wir uns noch etwas zu essen bei einem der Stände, die es in diesem Stadtteil gab. Es war nicht so gut wie bei Neyla, aber doch ziemlich lecker. Eine Weile sprachen wir noch über mögliche Punkte, die wir im Falle eines Bündnisses aushandeln konnten. Sie erzählte mir von den Problemen, die sie mit der Nahrungsbeschaffung hatten. Während sie davon sprach, merkte ich, dass sie dabei etwas bedrückte. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie darüber sprechen wollte, also beließ ich es erst einmal dabei. Als wir mit dem Essen fertig waren, war es bereits dunkel. Zum Schluss hatte Serina kaum noch ihren Teller vor Augen gesehen, denn die Monde versteckten sich hinter einigen Wolken. Mit meinen schärferen Sinnen war ich da klar im Vorteil.

Serina hatte jedes Mal gelacht, wenn sie mit ihrer Gabel daneben traf, und ich fand es herrlich, dass sie sich selbst nicht zu ernst nahm.

Als wir uns zum Gehen wandten, fragte sie: »Bringst du mich jetzt zurück in den Kerker?«

Ich blieb stehen und starrte schweigend vor mich hin. In meinem Kopf flogen die Gedanken wild durcheinander. Das müsste ich eigentlich. Bevor ich nicht mit meinen Leuten geredet hatte, konnte ich keine Menschen unbeaufsichtigt in Volcath herumlaufen lassen. Nicht einmal Serina. Aber es war mir zuwider. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich überlegte. Dieses eine Mal konnte ich eine Ausnahme machen. Ich räusperte mich. »Willst du sehen, wo ich wohne?«

Obwohl sie mich in der Dunkelheit kaum erkennen konnte, sah sie direkt in meine Augen. »Okay.« Ihre Stimme war nur ein leises Wispern.
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Rihan führte mich durch die schwach erleuchteten Straßen zu einem weitläufigen, gepflasterten Platz.

Ich war nervös, verstand aber nicht ganz, warum. Als mich Blue am Morgen aus meiner Zelle geholt hatte, hatte ich keine Erwartungen daran gehabt, was passieren würde. Keinesfalls hätte ich mir auch nur im Entferntesten vorstellen können, dass ich einen schönen Tag erleben würde. Es war leicht, mit Rihan zusammen zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass er sich darum bemühte, dass ich mich wohlfühlte. Und die Stadt war großartig. Ich liebte ihre Eigenarten. Beinahe hatte ich vergessen, dass ich mich in einer Stadt voller Drachen befand. Nur die gelegentlichen misstrauischen Blicke und die Drachen, die von Zeit zu Zeit über uns hinweggeflogen waren, hatten mich daran erinnert. Es hatte sich so natürlich angefühlt, hier zu sein. Und als ich jetzt daran dachte, dass ich morgen mit meinen Leuten nach Hause gehen würde, wurde ich schwermütig. Nach Hause. Ich starrte missmutig vor mich hin, als Rihan mich aus meinen Gedanken riss.

»Bist du bereit?«

»Wofür?«

Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen, aber er ergriff meine Hand und drückte sie sanft.

»Wir fliegen.«

Moment. Hatte er gerade gesagt, wir fliegen?

»Meinst du …«

»Steig auf«, flüsterte er nah an meinem Ohr.

Plötzlich griff meine Hand ins Leere und in der nächsten Sekunde stand der schwarzgeschuppte Drache vor mir, stolz und hoch aufgerichtet. Seine Gestalt verschmolz beinahe vollständig mit der Dunkelheit, die ihn wie ein Mantel umgab. Selbst die Monde wurden heute von Wolken verdeckt und verwehrten uns so ihr schwaches Licht.

Auch, wenn ich mir sicher war, dass er mir nichts tun würde, meine Instinkte schrien dennoch auf. Meine Hand zuckte zu meiner Hüfte, wo normalerweise die Schwerter hingen. Es war einfach ein Reflex. Ich musste mich erst daran gewöhnen.

Rihan grollte leise. Er legte seine eindrucksvollen Schwingen eng an den Leib und ließ sich auf die Pflastersteine sinken. Ich näherte mich ihm vorsichtig und tastete nach der Stelle, an der sein Flügel in den Körper überging. Dann packte ich zu und zog mich in einer einzigen Bewegung hoch. Ehe ich mich versah, saß ich auf ihm, direkt zwischen Hals und Flügelansatz.

Mir wurde flau im Magen, als er sich aufrichtete. Siedend heiß fiel mir der Moment ein, in dem er mich in seinen Klauen durch die Schlucht getragen hatte. Das war kein Vergnügen gewesen. Absolut nicht. Ich wusste nicht so recht, wo ich mich festhalten sollte, also schlang ich meine Arme um seinen Hals und hoffte das Beste.

Gerade, als ich noch dachte, so schlimm würde es schon nicht werden, stieß er sich mit einer ruckartigen Bewegung vom Boden ab und katapultierte uns in die Höhe. Ich kniff die Augen zu. Und schrie. Als ich keine Luft mehr zum Schreien hatte, brach ich in hysterisches Gelächter aus. Mein Magen hatte sich irgendwo in meinen Kniekehlen eingefunden. Der Wind brauste laut um meine Ohren. Als ich mich endlich ein wenig beruhigt hatte, öffnete ich die Augen.

Oh. Mein. Gott. Das war … unglaublich. Unter mir erstreckten sich die Lichter der Stadt. Ich sah mich um und konnte gar nicht genug von dem Anblick bekommen. Ich kannte das Fliegen. Aber das hier … das war etwas vollkommen anderes. Es fühlte sich unmittelbarer an. Besser. Es war beinahe so, als hätte ich selbst Flügel bekommen. Das Auf und Ab, wenn Rihan mit seinen Schwingen durch die Luft peitschte, hatte eine beruhigende Wirkung und ich entspannte mich. Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht und ich erfuhr zum ersten Mal, wie es sich anfühlen musste, wahrhaftig frei zu sein. Ich fühlte mich übermächtig. Fast so, als könnte ich alles schaffen, alles erreichen, was ich wollte. Es war mit nichts zu vergleichen.

Wir stiegen immer höher und flogen auf den Berg in der Mitte der Stadt zu. Rihan schlug noch ein paar Mal kräftig mit den Flügeln und dann waren wir über ihm, direkt an der Spitze. Aber es war keine richtige Spitze. Unter mir erkannte ich in der Dunkelheit eine Art Krater. Die Wolken, die bisher die Monde verdeckt hatten, verzogen sich in diesem Moment und ich sah, was mir bisher verborgen geblieben war.

Es war kein Berg. Es war ein erloschener Vulkan. In dessen Mitte erstreckte sich eine weite Fläche, auf der vereinzelt Bäume wuchsen. Mittig entdeckte ich schimmerndes Wasser. Ein kleiner See. Als Rihan kreisend in einen langsamen Sinkflug verfiel, sah ich es im Augenwinkel aufblitzen. Ich sah noch einmal genauer hin. Da war ein Haus, das Dach offenbar komplett aus Glas. Der Wind brauste mir um die Ohren, als wir die letzten Meter überwanden und Rihan auf einer Wiese vor dem Gebäude landete. Es raschelte leise, als er die Flügel anlegte und sich niederließ.
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Für einen Moment war ich wie erstarrt. Dann glitt ich von seinem Rücken. Als meine Füße auf dem Boden aufkamen, ging ich beinahe in die Knie und musste mich an Rihan festhalten, um nicht äußerst unelegant auf dem Hintern zu landen. Ich nahm nur am Rande wahr, wie er wieder seine menschliche Gestalt annahm. Viel zu faszinierend war der Anblick dessen, was sich mir bot.

Die Außenwände des Hauses waren zum größten Teil aus Glas. Die komplette Front spiegelte das weiße Licht der Monde, nur durchbrochen von wenigen steinernen Elementen, die wohl für die Statik notwendig waren.

Da fühlte ich Rihans heiße Präsenz in meinem Rücken und er murmelte: »Komm rein.«

Er öffnete eine gläserne Schiebetür und machte eine einladende Handbewegung. Ich tat, wie geheißen und stand kurz darauf in einem großen, dunklen Raum. Schemenhaft erkannte ich Möbel, konnte aber sonst kaum etwas sehen.

Rihan schlenderte an mir vorbei und betätigte einen Schalter. Plötzlich war das Haus hell erleuchtet. Mir klappte der Mund auf und ich bekam ihn nicht mehr zu. Zu meiner Linken war eine Küche in hellem Creme. Davor stand ein langer, hölzerner Esstisch in einem ebenso hellen Farbton mit dazu passenden Stühlen. Zu meiner Rechten entdeckte ich eine arrangierte Sitzecke aus mehreren riesigen Kissen, die nebeneinanderlagen.

Ich drehte mich und sah mich weiter um, völlig erschlagen von der Schönheit des Raumes. An die Wände hatte er gezeichnete Bilder von Drachen in unterschiedlichen Farben gehängt. Hier herrschte eine Aura der Ruhe, die mich überraschte. Rihan war eher dunkel, sowohl in seiner Erscheinung, als auch in dem, was zwischen den Zeilen mitschwang, wenn man versuchte, ihn zu lesen. Aber das hier …

»Gefällt es dir?«, fragte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

»Ob es mir gefällt?« Ich drehte mich zu ihm um und lachte ihm ins Gesicht. »Das ist unglaublich.«

Unwillkürlich glitt mein Blick nach oben und ich staunte nicht schlecht, als ich durch das gläserne Dach die Monde sehen konnte. Das warme Licht, das den Raum erhellte, kam aus Nischen in den Ecken unter dem Dach, die für eine indirekte Beleuchtung sorgten. »Das ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe.«

Rihan grinste breit, sichtlich erfreut, dass es mir gefiel.

Ich trat zu den Bildern an der Wand, um sie näher zu betrachten und lächelte über die Ähnlichkeit einer der Zeichnungen mit einem mir wohl bekannten blauen Drachen. Danach sah ich mir das große Bücherregal an, das an der Wand neben der Sitzecke stand. Die Bücher schienen aus verschiedenen Jahrhunderten zu stammen, denn sie waren alle in unterschiedlichem Zustand. Bei manchen war der Einband zerschlissen und abgegriffen. Man konnte kaum noch die Schrift auf dem Buchrücken entziffern. Andere wiederum wirkten relativ gut erhalten. Ich stellte fest, dass ich viele von ihnen gar nicht lesen konnte. Die Sprache, in der sie geschrieben waren, war mir unbekannt. Da fiel mein Blick auf eines der abgegriffenen Bücher. Staunend bemerkte ich, dass mir der Einband bekannt vorkam. Er fiel fast auseinander, so zerschlissen war er. Ich zog es aus dem Regal und warf einen Blick auf den Titel. Die hundert schönsten Märchen. Mein Herz schlug schneller.

»Woher hast du dieses Buch?«

»Ich kaufe immer wieder welche von Händlern, die in unser Gebiet kommen. Von wem ich dieses da habe, weiß ich nicht mehr genau. Aber es ist eines meiner Lieblingsbücher.«

Er grinste und ich erwiderte sein Lächeln. »Meine Eltern haben mir früher aus so einem Buch vorgelesen.«

»Was für ein Zufall.« Rihan lachte und ließ mir noch etwas Zeit, alles zu begutachten. Er wartete schweigend hinter mir. Als ich mich von dem Bücherregal abwandte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel etwas Vertrautes und fuhr herum. Neben der Sitzecke stand eine Gitarre.

Ich ging vor ihr in die Hocke und begutachtete das wunderschöne Instrument. Fast wäre ich vor Neid grün geworden. Sie übertraf die Schönheit meiner eigenen um Längen. Ihr Holz war sehr hell, ich vermutete Silberahorn, und sie hatte Elemente aus Perlmutt im Griffbrett. Beinahe war ich versucht, mir das Ding zu greifen und mich damit auf und davon zu machen. Ob es ihm wohl auffiel, wenn ich sie mitgehen ließ, bevor ich nachhause ging?

Verwundert sah ich mich um und bemerkte, dass er ganz nah hinter mich getreten war. Ich richtete mich auf. »Woher hast du die?«

Er schien etwas verlegen zu sein und griff sich in den Nacken. »Kann sein, dass ich sie geklaut habe.«

»Was?«

»Naja, nicht so richtig. Ich habe sie bei einem Händler gesehen. Er wusste überhaupt nicht, was man damit machen konnte, hat aber eine riesen Summe dafür verlangt. Er hielt es wohl für irgendein altertümliches Relikt. Sie war in furchtbar schlechtem Zustand, aber ich wollte sie unbedingt haben und habe sie … nun ja, mitgehen lassen. Leider war es unmöglich, sie wieder herzustellen. Aber wir haben hier jemanden, der sich mit Instrumenten auskennt. Er hat sie für mich nachgebaut.«

Ich brach in Gelächter aus. »Also, um das kurz zusammenzufassen: Rihan, der mächtige Drachenalpha, klaut schöne Dinge. Tut mir leid, aber das ist einfach zu gut.«

Besagter Drachenalpha wurde tatsächlich rot. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich unterbrach ihn direkt. »Ich veräpple dich doch nur. Kannst du spielen?«

Rihan richtete sich auf und schien nun sichtlich stolz. »Klar.«

Ich nickte in Richtung des schönen Stückes, damit er es mir bewies.

Er nahm die Gitarre und zog sich einen der Stühle vom Tisch heran. Dann legte er seine Finger auf die Saiten, atmete einmal tief ein und begann zu spielen.

Ich versank in dem Lied. Die Töne, die er anschlug, waren klar und hell. Nach ein paar Takten fiel er mit seiner Stimme ein und sang in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Es war zauberhaft und ich liebte es vom ersten Ton bis zum letzten. Ich fühlte mich, als wäre ich in einem Traum gefangen und wollte, dass er niemals endete.

Nachdem der letzte Ton verklungen war, fehlten mir die Worte.

Rihan sah mir in die Augen und lächelte. Nachdem wir uns eine Weile so angesehen hatten, hielt er mir die Gitarre hin. »Jetzt du.«

»Ich … ähm.« Ich war immer noch vollkommen versunken und wusste nicht, ob ich überhaupt irgendetwas zustande bringen würde.

»Kannst du nicht spielen? Ich dachte, weil du …«

»Doch.« Ich gab mir einen Ruck und griff nach der Gitarre, die mir Rihan immer noch hinhielt. Dann setzte ich mich auf den Stuhl, den er für mich freimachte.

Eine Weile saß ich still da mit dem Instrument auf meinen Knien. Mein Kopf war völlig leer und ich hatte keine Ahnung, was ich spielen sollte. Nach dem, was er gerade abgeliefert hatte, kam mir alles, was ich auswendig konnte, so … so banal vor.

Ich sah hoch, direkt in seine Ozeanaugen, die mich unablässig und unglaublich intensiv ansahen. Mein Blick glitt nach oben durch die gläserne Decke auf die beiden Monde. Und da wusste ich, was ich spielen würde. Zuhause hatte ich es so oft gespielt, dass ich es mittlerweile im Schlaf abspulen könnte.

Also schlug ich sanft die Saiten an und sang mein Lied von Drachenküssen im Mondschein. Die Welt trat in den Hintergrund und ich verlor mich in meinen Erinnerungen an jene Momente, in denen dieses heiße Feuer zwischen uns alle äußeren Umstände und Hindernisse weggebrannt hatte.

Nachdem der letzte Ton verklungen war, erfasste mich eine tiefe Ruhe. Ich sah Rihan an und er erwiderte meinen Blick. Sein Gesicht hatte einen gelösten Ausdruck angenommen. Er nahm mir die Gitarre aus den Händen und stellte sie zurück auf den Ständer, alles, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Anschließend ging Rihan zwischen meinen geöffneten Beinen auf die Knie und legte seine Hände sanft auf meine Oberschenkel. Die Stellen, an denen seine schlanken Finger lagen, kribbelten.

»Hast du es gehört?«, flüsterte er beinahe ehrfürchtig, sein Gesicht nah an meinem.

»Was?«, wisperte ich.

Er sah mir tief in die Augen. Auch seine Stimme war nur ein Wispern. »Mein Feuer in deinem Lied.«

»Ja.«

Die Zeit blieb stehen und Rihans Ozeanaugen schienen dunkler zu werden. Ich konnte nicht sagen, wer den ersten Schritt machte, aber im nächsten Moment trafen sich unsere Lippen zu einem stürmischen Kuss. Da war kein Zögern mehr. Er verschlang mich und ich verschlang ihn. Es fühlte sich gleichzeitig an wie Sekunden und wie Stunden. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und tauchte mit meiner Zunge tief in ihn ein. Er stöhnte mir in den Mund und es hörte sich herzzerreißend und voller Sehnsucht an. Ich wollte das auch. So lange hatte ich mir verboten, es mir einzugestehen, aber ich wollte all das und noch mehr. Ich fuhr mit meinen Fingern in sein Haar und packte fest zu. Gleichzeitig biss ich ihn hart in die Lippe und schmeckte sein Blut auf der Zunge. Kurz erschrak ich über mich selbst, aber Rihan stöhnte noch lauter, packte mich um Hüften und Oberschenkel und wuchtete uns in einer fließenden Bewegung hoch.

Ich schlang meine Beine um seine Taille und drückte mich eng an ihn, während wir uns noch heftiger küssten.

Meine Umgebung war nur noch ein verschwommenes, undefinierbares Etwas. Ich klammerte mich an ihn, als würde ich in einen tiefen Abgrund fallen, sobald ich ihn losließe. Rihan knurrte und plötzlich wurde ich in seidige Laken gedrückt. Atemlos öffnete ich die Augen und sah in sein vernarbtes Gesicht. Er hielt inne und atmete schwer. Sein großer Körper lag gestreckt auf mir und ich spürte seine harte Erektion an meinem Bauch.

Mit dröhnendem Herzschlag sah ich in seine wundervollen Ozeanaugen und mir wurde heiß. Als er seinen Mund wieder auf meinen senkte, entfuhr mir ein lautes Stöhnen und ich begann hemmungslos zu zittern. Mein Herz schlug heftig gegen meinen Brustkorb und die Sehnsucht, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Also fasste ich nach unten, schob meine zitternden Hände unter sein Shirt und legte sie auf seinen Rücken.

Rihan fuhr zusammen, unterbrach unseren Kuss und zog gleichzeitig den Kopf ein, als hätte ich ihn geschlagen. Ich erschrak und zuckte ebenfalls zusammen. Sein Atem streifte in flachen Stößen meinen Hals, als er schwer atmend dalag und sich nicht mehr bewegte. Da bemerkte ich es. Meine Hände lagen immer noch auf der nackten Haut seines Rückens. Sie war nicht glatt wie meine eigene. Mein Atem stockte, als ich begriff, was genau ich da fühlte. Narben.

Ich hob den Kopf und küsste ihn sanft auf die Stirn. Gleichzeitig ließ ich meine Hände unendlich langsam über seinen Rücken gleiten. Ich fuhr von der Hüfte aufwärts bis zu den Schulterblättern und spürte immer dasselbe. Narben und noch mehr Narben. Es waren unzählige. Sie überzogen seinen gesamten Rücken. Ich unterdrückte gewaltsam das Grauen, das in mir aufstieg. Die Narben selbst stießen mich nicht ab. Aber was hatte er erlebt, dass er dermaßen gezeichnet war? Immer weiter streichelte ich ihn und währenddessen fuhr ich damit fort, sein Gesicht zu küssen. Zuerst seine Stirn, dann seine Augen, die Nase und die Wange mit der langen, roten Narbe.

Rihan atmete zittrig aus und hob den Kopf. Seine Ozeanaugen waren unendlich dunkel. Er küsste mich züchtig auf die Lippen, wieder und wieder, mit einer Sanftheit, die mir die Tränen in die Augen trieb. Nachdem ich ihn noch eine Weile gestreichelt und seine Küsse genauso sanft erwidert hatte, entspannte er sich langsam. Ich schob sein Shirt vorsichtig hoch und umfasste ihn mit beiden Armen. Während ich ihn so hielt, nahm er mein Gesicht in beide Hände und vertiefte unseren Kuss wieder. Ich strich vorsichtig mit meiner Zunge über seine Lippen und fuhr noch einmal über die Stelle, an der ich ihn zuvor gebissen hatte.

Er erschauderte und ließ seine Hände an meinem Körper hinabgleiten, umfasste meine Brüste und drückte fest zu. Er machte mich damit dermaßen wahnsinnig, dass ich mich ihm entgegen bog mit der stummen Bitte, bloß nicht aufzuhören. Seine Lippen glitten meinen Hals hinab und er leckte über die Stelle, an der mein Puls heftig gegen meine Haut hämmerte.

»Serina.« Seine Stimme war rau und kratzig vor Erregung.

In einer schnellen Bewegung richtete er sich auf und kniete wie ein dunkler Schatten über mir. Schwer atmend sah er auf mich herab.

Ich wand mich unter seinem Blick. Ich wollte mehr. Brauchte mehr. Also drückte ich mich mit den Armen hoch, fasste an den Saum seines Oberteils und zog es ihm über den Kopf. Mir stockte der Atem. Seine breite Brust hatte einen Goldton, der an manchen Stellen von Narben durchbrochen wurde. Um seinen Hals lag eine Kette mit einem runden, schwarzen Anhänger, dessen Dunkelheit von blauen Schlieren durchzogen wurde, die sich langsam wie Nebel bewegten. Eine schwarze, schnörkelige Zeichnung bedeckte die gesamte rechte Hälfte seiner Brust und zog sich bis hinauf über seine Schulter. Einige der Narben auf seinem Oberkörper waren blass und beinahe weiß, andere hoben sich deutlich und flammend rot von seiner Haut ab. Eine zog sich über seinen Bauch und verschwand in seinem Hosenbund. Ich strich zart mit den Fingern darüber, während sich seine Brust schnell hob und senkte. Als meine Finger direkt am Bund seiner Hose zum Stillstand kamen, sah ich ihm in die Augen. Darin spiegelte sich dasselbe Verlangen, das mich zum Beben brachte.

Rihan schluckte hart, fasste nach meinem Shirt und zog es mir ebenfalls über den Kopf. Als ich zurück auf die Laken fiel, griff er sofort wieder nach meinen Brüsten und fuhr mit den Daumen über die harten Brustwarzen. Das Zittern, das mich erfasst hatte, wurde noch stärker und ich hatte das Gefühl, ich müsste sterben, wenn nicht gleich etwas, irgendetwas passierte. Da beugte er sich vor und nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund, um fest daran zu saugen. Ich schrie auf, als ich sein Saugen noch weiter unten spürte und rieb meinen Unterleib an ihm. Rihan knurrte, saugte an der anderen Brust und strich währenddessen über meinen Bauch nach unten.

Plötzlich richtete er sich ruckartig auf und öffnete mit zitternden Händen meine Hose. Eilig stieg er von mir herunter und zerrte mir den Stoff samt den Stiefeln von den Beinen.

Atemlos und entblößt lag ich nun da, während er hoch aufgerichtet vor dem breiten Bett stand. Die schwarzen Laken fühlten sich seidig auf meiner Haut an und verstärkten das Verlangen nur noch.

»Rihan, bitte«, wisperte ich und hoffte inbrünstig, er würde mich erhören. Und das tat er.

Er bückte sich und zog hastig seine Stiefel aus. Dann öffnete er seine schwarze Hose und streifte sie über seine Beine hinunter. Nackt, groß und wunderschön stand er vor mir.

Ich streckte die Hand nach ihm aus und er kam über mich, beide Arme seitlich an meinem Kopf abgestützt. Sein Körper presste sich eng und heiß an mich, ich spürte jeden Zentimeter von ihm. Es machte mich wahnsinnig, dass er sich keinen Millimeter bewegte.

»Bitte«, sagte ich noch einmal. Ich war mir sicher, er hörte den verzweifelten Ton in meiner Stimme.

Rihan griff sanft nach meinen Händen und legte sie über meinem Kopf ab. Dann verschränkte er seine Finger mit meinen und bewegte leicht die Hüften, während er mir fortlaufend in die Augen sah.

»Serina«, flüsterte er heiser und ich fühlte ihn heiß an meinem Eingang pochen. Wir lagen zitternd aneinandergeschmiegt da und unser Atem vermischte sich. Ohne die Augen zu schließen, presste Rihan seine Lippen auf meine und drang gleichzeitig in mich ein.

Ich schrie gegen seinen Mund und drückte seine Hände, so fest, dass es ihm eigentlich die Finger brechen müsste. Er erstarrte.

»Nicht aufhören«, flüsterte ich.

Und dann war es vorbei mit jeder Zurückhaltung. Er zog sich aus mir heraus, um gleich darauf wieder hart in mich zu stoßen. Immer und immer wieder stieß er zu, sein Becken prallte unbarmherzig gegen meines. Ich verlor mich in seinen Bewegungen, hörte nur noch Haut auf Haut klatschen und immer noch fixierten seine Augen die meinen, dunkel und glühend. Sie waren weit aufgerissen und schienen voller Verwunderung, fast so als …

Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, wurde ich von einem hellen Glühen abgelenkt. Ich sah nach unten und bemerkte, dass der Anhänger um seinen Hals, der zuvor noch schwarz gewesen war, weiß leuchtete.

Verwirrt öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen. Aber Rihan richtete sich auf, schob seinen Arm unter mein Becken und hob es ein Stück nach oben. Er hielt mich unerbittlich fest und stieß noch härter und tiefer in mich.

Ich warf den Kopf zurück und mein Stöhnen vermischte sich mit dem seinen, während ich mich dem Rhythmus unserer Vereinigung hingab.

Da legte Rihan seine Stirn an meine und etwas glitt über meinen Kopf auf meinen Hals. Noch bevor ich überhaupt realisierte, was passiert war, erfasste mich ein derartiger Gefühlssturm, dass ich dachte, ich würde davon weggespült. Rihans Bewegungen wurden schneller und ich ertrank förmlich in meinen Empfindungen. Sein Schambein stieß hart gegen meine empfindliche Mitte und ich explodierte. Und schrie. Rihan schrie auch. Wir beide brüllten, während er seinen Unterleib fest an den meinen presste. Er erbebte und ich zuckte unkontrolliert unter ihm.

Dann brach er auf mir zusammen, doch fast sofort drehte er sich mit mir herum, sodass er unter mir lag. Rihan keuchte an meinem Hals und umschloss mich fest mit seinen Armen. Ich hatte das Gefühl, zu fallen, als alles um mich herum verschwamm.
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Müde öffnete ich die Augen. Es war dunkel. Nur das weiße Licht der Monde warf einen schwachen Schimmer durch die gläserne Decke und beleuchtete meine Umgebung. Ich lag an Rihans Seite geschmiegt, seine Arme immer noch fest um meinen Körper geschlungen. Als ich zu ihm hochsah, bemerkte ich, dass er ebenfalls wach war und mich aufmerksam musterte. Er lächelte leicht und strich mir das Haar hinters Ohr. Ich seufzte tief und legte meinen Kopf wieder auf seine warme Brust.

In mir spürte ich eine so umfassende Zufriedenheit, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Es war wie ein zauberhafter Traum und ich wollte nie wieder aufwachen. Es war mir zuwider, diesen Moment möglicherweise zu zerstören, aber ich hatte so viele Fragen.

»Rihan?«, flüsterte ich deshalb an seiner Brust.

»Hm?«

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Mhm.«

»Wie ist das mit deinen Narben passiert?« Ich fühlte, wie er sich unter mir versteifte, also sagte ich schnell: »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

Einige Sekunden war es still, sein Körper zum Zerreißen gespannt, doch dann entspannte er sich etwas.

»Schon gut, ich denke, du hast ein Recht darauf, etwas mehr über mich zu erfahren. Es ist nur nicht so leicht für mich, darüber zu reden.«

Ich nickte dankbar. Obwohl wir uns gerade so nahe waren, war er doch in vielen Dingen immer noch undurchschaubar. Ich wusste so wenig von der Welt, in der er lebte, und brannte darauf, mehr über ihn zu erfahren.

»Was weißt du über die Drachenclans?«

Verwirrt hob ich den Kopf. »Drachenclans?«

Er runzelte die Stirn. »Ohje. Ihr habt ja wirklich keine Ahnung.«

Empört schlug ich ihn auf den Arm und er lachte auf.

»Woher sollten wir irgendetwas darüber wissen? Unser Wissen über Drachen ist höchstens rudimentär und mit vielen Halbwahrheiten gewürzt. Bisher dachte ich ja, wir wären sehr schlau. Aber in den letzten Stunden habe ich gelernt, dass wir eigentlich rein gar nichts wissen.«

»Es würde zu lange dauern, dir jetzt jedes Detail zu erklären. Aber nur so viel: Es gibt mehrere Clans, die jeweils über ihr eigenes Gebiet herrschen. Als ich geboren wurde, waren die Clans sehr rückschrittlich. Die meisten sind es immer noch. Dreihundert Jahre sind wenig, wenn man so lange lebt wie wir. Veränderungen brauchen bei uns umso länger, um sich wirklich durchzusetzen.«

Verdammte Scheiße.

»Bitte sag mir jetzt nicht, dass du dreihundert Jahre alt bist.« Meine Stimme war ein einziges Krächzen.

Rihan lachte. »Genau genommen dreihunderteinundzwanzig.«

Kurz verschlug es mir die Sprache. Als ich sie wiederfand, sagte ich: »Wow. Ich hatte soeben was mit einem alten Knacker.«

Er kniff mich in die Seite und ich quietschte erschrocken. »Der alte Knacker hat es dir gerade ordentlich besorgt«, erwiderte er mit einem dreisten Grinsen im Gesicht.

Ich musste lachen. Er hatte genau meinen Humor.

»Zurück zum Thema«, erinnerte ich ihn und pikste meinen Zeigefinger in seine Brust.

Er seufzte. »Sklaverei war und ist bei uns ein großes Thema. Viele, wenn nicht sogar alle Alphas befürworten dieses Konzept und handeln immer noch dementsprechend. Wird ein Clan von einem anderen besiegt, enden dessen Drachen meistens als Sklaven. Vor einigen Jahrhunderten hatte ein Alpha die grandiose Idee, ein Zuchtprogramm ins Leben zu rufen. Er wollte mächtige Krieger erschaffen, um sie für die Eroberung anderer Gebiete einzusetzen. Viele waren von der Idee begeistert und haben es ihm nachgemacht. Darunter auch mein Vater.«

Mir wurde flau im Magen, als grauenhafte Bilder in meinem Kopf entstanden.

»Ich wurde im Zuge dieses Programmes gezeugt. Mein Vater, besagter Alpha, war der Meinung, ein Drache mit Geistkräften wäre eine schlagkräftige Waffe. Er wollte eure Macht in seine Blutlinie bringen.«

Jetzt begriff ich und flüsterte: »Du bist ein Mischling. Daher diese Energieströme, mit denen du uns versorgt hast.«

Er lächelte. »Genau. Ich kann die Energien eines jeden Individuums erhöhen. Blue nannte mich früher immer sein persönliches Kraftwerk. Allerdings braucht es einige Zeit, bis ich den Vorgang in Gang setzen kann. Daher die Verzögerung beim Kampf gegen die Dämonen. Jede Fähigkeit hat auch ihre Grenzen. Meine ist die Geschwindigkeit.«

Ich nickte. »Ich kann meine Kräfte nur sehr begrenzt auf mich selbst anwenden. Außerdem tue ich mich schwer mit Feinheiten. Ein Felsbrocken ist kein Problem, aber wehe, ich soll eine Murmel anheben.«

Er lachte und strich mit den Fingern über meinen Arm, was mir sofort eine Gänsehaut bescherte.

»Und was ist nun mit dir passiert? Warum wurde dir das angetan?« Ich zeigte auf die Narbe in seinem Gesicht. »Warst du nicht sehr wertvoll?«

»Nicht wirklich. Es gab noch andere wie mich. Ich wurde in die Sklaverei hineingeboren und hatte somit auch kein Recht, über mich selbst zu entscheiden. Einige Zeit habe ich versucht, meine Kräfte zu verstecken, aber lange ging das nicht gut. Sie haben begonnen, mich auszubilden. Während der Ausbildung hat sich aber schnell herausgestellt, dass ich das Alpha-Gen hatte.«

Er musste meinen verwirrten Blick bemerkt haben, denn er erklärte: »Es gibt Blutlinien, die über dieses besondere Gen verfügen. Nur jene, die es besitzen, können zum wahren Alpha eines Clans aufsteigen. Ein Clan ohne Alpha bricht Stück für Stück auseinander. Das kann auch passieren, wenn sich der Alpha zu lange und zu weit von seinem Clan entfernt.« Er deutete auf die schwarze Zeichnung auf seiner Brust. »Das ist meine Alpha-Rune. Alle Clanmitglieder haben eine ähnliche Rune in kleinerem Format auf ihrer Schulter. Sie erscheint von selbst nach ihrer Aufnahme in den Clan.«

In meinem Kopf schwirrten die Informationen herum und ich versuchte verzweifelt, sie zu ordnen und den Überblick zu behalten. Aber Rihan fuhr bereits fort.

»Die meisten Drachen töten Kinder, die mit dem Alpha-Gen geboren werden. Zumindest, soweit ich weiß. Die wenigsten wollen, dass ihnen die eigenen Kinder ihren Rang streitig machen und da es nicht allzu oft vererbt wird, wird die Sache auf diese Weise gelöst.«

»Sie töten ihre eigenen Kinder?« Ich war entsetzt.

»Ja. Mein Vater hatte das selbe mit mir vor, aber er wollte meine guten Gene nicht verschwenden.« Rihan verzog das Gesicht. »Er hatte es endlich geschafft, einen Mischling mit einer brauchbaren Fähigkeit zu züchten und wollte, dass ich meine Kräfte mit einer Menschenfrau vermische. Also hat er wieder und wieder auf mich eingeprügelt, als ich mich weigerte. Und er hat noch Schlimmeres getan.«

»Was?«, flüsterte ich und das Entsetzen breitete sich eiskalt in meiner Brust aus.

»Jedes Mal, wenn ich mich weigerte, hat er seine Männer auf mich losgelassen.«

Er sah mich durchdringend an.

»Sie haben dich …?«

Rihan nickte und räusperte sich. »Wir müssen das Thema nicht weiter ausführen. Ich habe lange genug mit den Konsequenzen gelebt. Seitdem habe ich niemanden an mich herangelassen. Bis auf dich.«

»Du hattest vorher noch nie freiwillig Sex?«

»Nein. Nachdem wir von dort weg sind, wollte ich nicht, dass mich jemand auf diese Weise berührt. Abgesehen davon gab es anfangs ohnehin viel zu tun, weil wir Volcath aufbauen mussten. Ablenkungen gab es also genug, vor allem, wenn man für hunderte Drachen die Verantwortung trägt.«

Wir schwiegen eine Weile, während wir still im Bett lagen und ich über das nachdachte, was er mir erzählt hatte. So viel Leid. Ich weinte stille Tränen um das, was er verloren hatte. Immer noch hatte ich so viele Fragen. Wie war er rausgekommen? Was hatte ihn hierhergeführt? Besonders die Sache mit den Kindern beschäftigte mich. Und etwas anderes, das er gesagt hatte, irritierte mich ebenfalls. Woher kamen die Menschen, die für die Zuchtprogramme missbraucht wurden? Waren sie etwa alle aus Sintra entführt worden?

Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Über all das konnte ich auch morgen noch mit Rihan sprechen. Es kostete ihn große Überwindung, über seine Vergangenheit zu reden. Zu viel wollte ich ihm heute nicht mehr abverlangen und ich war mir sicher, dass ich all meine Fragen auch später noch stellen konnte.

Mit den Fingern strich ich gedankenverloren durch meine Haare und streifte dabei meinen Hals. Ich blieb an etwas hängen und hob es an. Es war Rihans Kette. Verwundert betrachtete ich sie. Vorhin hatte ich nur am Rande wahrgenommen, wie er sie mir übergestreift hatte. Lächelnd schloss ich die Faust darum. Offenbar war es ein Geschenk. Eine Erinnerung an ihn.

Rihan betrachtete mich, fuhr immer wieder mit der Hand durch mein Haar und flüsterte: »Hast du Lust, noch ein wenig zu spielen? Ich kann gerade ohnehin nicht mehr schlafen.«

»Spielen?« Es dauerte einen Moment, bis der Groschen bei mir fiel. Ich nickte erfreut und stand auf, da bemerkte ich unwillkürlich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Was zum … Verdammte Scheiße! Ich sog scharf die Luft ein und Rihan wandte sich mir zu.

»Was ist?«

Ich verharrte mitten in der Bewegung und starrte in sein Gesicht, auf dem sich Verwirrung abzeichnete. »Wir haben nicht aufgepasst«, krächzte ich. Mein Puls raste.

»Wobei aufgepasst?«

Ich deutete zwischen uns hin und her. »Na, du weißt schon …«

Rihan runzelte die Stirn, stand auf und trat zu mir. »Weiß ich nicht. Serina, worum geht es gerade?«

»Verhütung.«

Auf seiner Miene zeigte sich endlich Verstehen. Er räusperte sich, nahm meine Hände und drückte sie. »Mach dir keine Sorgen darüber. Das ist kein Problem …« Er stutzte und sein Blick blieb an der Kette hängen, die ich vorhin von ihm bekommen hatte. Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, doch der Ausdruck darin war schwer zu deuten.

»Natürlich ist es ein Problem. Wir kennen uns gefühlt fünf Minuten. Ich bin noch nicht bereit für ein Kind. Nicht jetzt. Nicht so.« In mir setzte eine diffuse Unruhe ein, die ich kaum zu bändigen vermochte, denn meine Worte waren ernst gemeint. Es war viel zu früh, um auch nur über gemeinsame Kinder nachzudenken.

Rihan zog mich in seine Arme und drückte mich an sich. »Meine Rasse ist nicht sehr fruchtbar. Eine Schwangerschaft gleicht bei uns einem sehr unwahrscheinlichem Wunder. Unsere Paare müssen oft hundert Jahre und länger warten, bis es mit einem Kind klappt.«

»Oh.« Verblüfft ließ ich seine Aussage sacken. Dann holte ich tief Luft und stieß sie erleichtert wieder aus. Während sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte, vergrub ich das Gesicht an Rihans Brust. »Das ist für sie bestimmt schwer, aber ich bin gerade ziemlich froh darüber. Ich glaube, ich stehe unter Schock.«

Rihan lachte, schob mich ein Stück von sich und sah mich an. »Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass nichts passiert ist.« In seinem Blick lag immer noch ein seltsamer Ausdruck, doch ich schob ihn auf das Thema unseres Gesprächs. Er würde es mir bestimmt mitteilen, wenn es noch mehr dazu zu sagen gäbe. »Also, was ist jetzt? Willst du noch spielen, oder ist dir die Lust vergangen?«, fragte er und bedachte mich mit einem warmen Lächeln.

Ich schüttelte den letzten Rest Sorge ab und nickte.

Nackt wie wir waren gingen wir in den Wohnbereich und setzten uns auf die Kissen der großen Sitzecke. Er nahm die Gitarre und begann, eine ruhige Melodie zu zupfen. Ich lächelte, als mir ein passender Text dazu einfiel und sang für ihn ein Lied über Ozeanaugen.

Es war beinahe unheimlich, wie wohl ich mich bei ihm fühlte und wie gut wir harmonierten. Nachdem wir eine Weile herumprobiert hatten, hatten wir tatsächlich in kürzester Zeit ein Lied komponiert. Wir waren unglaublich miteinander. Das perfekte Team. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Endlich war da jemand, der meine Leidenschaft teilte.

Rihan legte die Gitarre zur Seite und zog mich auf seinen Schoß. Er küsste mich lange und als die Erregung bereits heiß durch meinen Körper pulsierte, flüsterte er direkt an meinem Mund: »Ich will dich um etwas bitten.«

»Alles«, flüsterte ich zurück.

»Bitte bleib bei mir. Für immer.«

Mein Herz blieb stehen. Es machte noch einen letzten Rumpler und stellte dann tatsächlich für ein oder zwei Sekunden seinen Dienst ein, bevor es rasend schnell weiter hämmerte. Wollte ich das? Bei ihm bleiben? Bei den Drachen? Weit weg von meiner Heimat? Von meinen Freunden?

Ich dachte an Blue, der vielleicht ein Freund werden könnte. Aber gleichzeitig dachte ich auch an alle in Sintra, von denen ich mich dann verabschieden müsste. Von Nick, Jayden und Lucy. Es erschien mir im ersten Moment unmöglich, doch dann blickte ich in Rihans wunderschöne Ozeanaugen und wusste, wie ich mich entscheiden würde.

Also lächelte ich und sagte ja.

Rihan hob mich hoch, trug mich ins Schlafzimmer und warf mich auf das Bett. Seine Hände wanderten über meinen Oberkörper nach unten. Ich wand mich unter seinen Berührungen und stöhnte. Rihan biss sich auf die Unterlippe und beugte sich vor, um einen meiner Nippel in den Mund zu saugen. Er biss sanft hinein und ich grub die Finger in sein seidiges Haar.

»Du machst mich wahnsinnig«, raunte er an meiner Haut, nahm die andere Brust in die Hand und drückte fest zu.

Zu intensiv. Das war viel zu intensiv. Ich schob ihn von mir weg und drückte ihn auf die Matratze. Meine Lippen fanden seinen Mund. »Ich zeige dir, was Wahnsinn ist«, wisperte ich verheißungsvoll.

Er knurrte und packte meine Hüften, aber ich schob seine Hände weg. »Jetzt bin ich dran.« Küssend bewegte ich mich an seinem Körper abwärts.

Ich revanchierte mich und biss meinerseits in seinen Nippel. Er grub die Finger in meinen Rücken und keuchte. Als ich über die Narbe auf seinem Bauch leckte, bewegte er sich unruhig unter mir.

»Serina«, raunte er. »Was machst du da?«

»Wart’s ab«, murmelte ich und fuhr leckend die Narbe entlang, die sich an seinem Schritt vorbei über den Oberschenkel zog.

Rihan zitterte, als ich mich an seinem Schenkel wieder hinauf arbeitete. Ich warf einen Blick nach oben in sein Gesicht. Er hatte die Lider fest zusammengepresst, sein Ausdruck wirkte angespannt. Mit den Nägeln fuhr ich über den anderen Schenkel und er zuckte. Dann leckte ich über die Spitze seines steil aufgerichteten Schwanzes. Er keuchte und wollte sich aufrichten, aber ich drückte ihn wieder in die Matratze.

»Entspann dich«, flüsterte ich und er lachte heiser.

»Wie soll ich mich da bitte entspannen?«

Ich lächelte, küsste seine Eichel und er zuckte erneut zusammen. Langsam ließ ich ihn in meinen Mund gleiten und er stöhnte so laut, dass ich meinte, die Wände würden wackeln. Leckend und saugend zeigte ich ihm, was Wahnsinn war. Rihan wand sich unter mir und stöhnte noch lauter. Als ich mit den Zähnen sanft über seinen Schaft fuhr, hob er mir sein Becken entgegen. Ich saugte noch fester. Inzwischen atmete er schwer. Als ich mit den Fingerspitzen sanft über seine Hoden strich, fuhr er hoch und schob mich von sich. Er warf mich herum und drang in einer einzigen Bewegung in mich ein.

»Du kleines Biest«, knurrte er dabei und küsste mich heftig.

Ich lachte, aber als er wild in mich stieß, verging mir das Lachen und verwandelte sich in lautes Stöhnen. In mir zog sich alles zusammen und ich krallte die Hände in die Laken.

»Mehr«, keuchte ich.

Rihan legte sich meine Beine über die Schultern und glitt dadurch noch tiefer in mich.

Ich sah in seine Ozeanaugen, während er seinen schnellen Rhythmus aufrecht hielt. Sie glühten förmlich vor Leidenschaft und das gab mir den Rest. Ich schrie, als sich mein Innerstes fest um Rihan zusammenzog. Meine Nägel gruben sich in seine Oberschenkel und er wurde noch schneller. Ich fühlte, wie er sich in mir ergoss und dabei am ganzen Leib bebte.

Keuchend legte er seine Stirn an meine. »Du hattest recht«, stieß er hervor. »Es ist Wahnsinn.«

Ich streichelte über seinen feuchten Rücken und lächelte. »Hat es dir gefallen?«

Er grinste breit. »Ich liebe Wahnsinn. Können wir es nochmal tun?«

Ich kicherte. »Jederzeit.« Mein Lächeln schwand, als die Sorge, die ich nach unserem letzten Gespräch verdrängt hatte, schlagartig zurückkehrte. »Nur … Ich weiß, du hast vorhin gesagt, dass eine Schwangerschaft sehr unwahrscheinlich ist. Mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir unser Schicksal nicht weiter herausfordern und in Zukunft ein wenig mehr aufpassen.«

Rihan runzelte die Stirn. »Wie stellst du dir das vor?«

»Du könntest dich vorher aus mir herausziehen?«

Als ich Rihans verdatterten Gesichtsausdruck sah, wurden meine Wangen heiß und ich senkte den Blick. Doch Rihan umfasste mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. Seine Miene wurde weich. »Wenn du dich dann besser fühlst, dann machen wir das so.«
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Am nächsten Morgen wurde ich vom Kitzeln der ersten Sonnenstrahlen geweckt. Rihans Anblick neben mir zauberte ein Lächeln in mein Gesicht. Seine verstrubbelten Haare verliehen ihm ein noch verwegeneres Aussehen.

Mein Drache schlug die Augen auf und sah mich sichtlich zufrieden an. Er atmete tief und ruhig, die Stimmung zwischen uns war gelöst. So entspannt hatte ich mich seit langem nicht mehr gefühlt. Rihan gab mir das Gefühl, dass ich stark war. Gleichzeitig fühlte ich mich beschützt und geborgen. Es war seltsam, aber meine Empfindungen waren in Einklang. Niemand konnte mir etwas anhaben, solange ich bei meinem dunklen Drachen war. Und ich würde ihn meinerseits vor allem beschützen, was noch kommen würde.

Allerdings gab es noch so viel zu klären. Zum Beispiel seine Langlebigkeit und meine Sterblichkeit, die im Widerstreit miteinander standen. Wie alt konnten Drachen eigentlich werden? Ich machte mir eine geistige Notiz und reihte diese Frage in die unzähligen anderen ein, die mir noch im Kopf herumschwirrten. Wie würde meine Rolle hier aussehen? Zuhause war ich eine hochrangige Soldatin. Ich wollte nicht nur die Frau des Anführers sein. Aber was wäre meine Aufgabe hier? Ich konnte mir nicht vorstellen, etwas anderes als Soldatin zu sein. Leise Zweifel nagten an mir. War meine Zusicherung gestern zu vorschnell gewesen?

»Worüber denkst du nach?«

Er rieb seine Wange an meinem Hals und brummte leise. Ich streichelte über sein seidiges Haar. Es war so unglaublich weich, ich könnte das den ganzen Tag machen.

»Ich denke, es wird bald wieder Zeit für unser Frage-Antwort-Spiel.«

»So?«

»Ja.« Ich lachte, als ich sein verschmitztes Grinsen sah. »Ich bezahle auch mit Küssen.«

Jetzt lachte er auch. »Einverstanden.« Dann wurde er ernst. »Ich denke, wir sollten jetzt die Sache mit deinen Leuten klären.«

Das Lachen auf meinen Lippen erstarb und ich nickte. Was war nur mit mir los? Seitdem ich mit Rihan in seinem Haus war, hatte ich kein einziges Mal an sie gedacht, doch nun setzte schlagartig mein schlechtes Gewissen ein. Nervosität überfiel mich. Was würden sie zu all dem sagen? Was würde Jayden davon halten, dass ich mit dem Feind schlief? Und Nick? Das war nichts, was ich gerne mit ihm diskutieren wollte, doch ich hatte ihm eine Erklärung versprochen. Ich wusste jedoch immer noch nicht, wieviel ich ihm über Rihan erzählen sollte. Konnte ich die Sache mit ihm geheim halten? Vermutlich nicht. Wenn ich tatsächlich hierblieb, würde das Fragen aufwerfen.

Resolut schob ich meine Zweifel beiseite. Es hatte ohnehin keinen Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich würde auf das reagieren, was kam. Mein Entschluss war gefasst und ich war mir sicher, dass wir etwaige Bedenken zerstreuen konnten. So wie Rihan mich von dem Waffenstillstand überzeugt hatte, würde er auch die anderen Soldaten überzeugen. Mit meiner Hilfe.

Rihan kroch rückwärts aus dem Bett, mit einem wehmütigen Ausdruck im Gesicht. Er schien nicht sonderlich erfreut darüber, es jetzt schon verlassen zu müssen. Mir ging es genauso, aber ich wollte es endlich hinter mich bringen.
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Es war etwas vollkommen anderes, am helllichten Tag mit Rihan zu fliegen. Das Gefühl war genauso erhaben wie in der Nacht zuvor, aber auf unserem Flug in die Stadt begegneten uns mehrere andere Drachen.

Manche flogen einfach an uns vorbei, ohne uns groß zu beachten, aber die meisten kamen uns sehr nahe. Einer schnappte spielerisch nach Rihans Schwanz und als er wendig auswich, entfuhr mir ein Schrei, denn ich rutschte beinahe von seinem Rücken herunter. Aber danach musste ich darüber lachen und Rihan grollte tief. Er amüsierte sich über mich. Eindeutig. Langsam begann ich, seine Reaktionen, wenn er in seiner Drachengestalt war, zu deuten.

Einer der anderen Drachen machte einen weiten Bogen und reihte sich neben uns ein. Ich wandte den Kopf und erkannte Blues unverwechselbaren Farbton, der im Licht der Sonne leuchtete wie ein klarer Gebirgsbach. Wunderschön. Ich lernte, sowohl die Schönheit dieses Ortes als auch die der Drachen zu schätzen.

Blue warf seinen Kopf hoch und stieß einen Schwall bläulich glühenden Feuers aus. Dann rollte er sich in der Luft mehrmals um seine eigene Achse und ich lachte. Er war eindeutig übermütig. Worüber freute er sich wohl so?

Viel zu schnell kamen wir bei dem großen Platz an, von dem Rihan und ich gestern Abend losgeflogen waren. Wir landeten und ich glitt von seinem Rücken.

Als ich mich umwandte, nahmen die beiden Drachen bereits ihre menschliche Gestalt an.

Blue kam grinsend auf mich zu und zog mich in seine Arme. Er drückte mich so fest, dass mir kurz die Luft wegblieb. »Hey Serina, bist du jetzt eine Volcano?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Volcano?«

Er riss den Kopf herum und starrte Rihan verdutzt an.

Rihan wirkte etwas verlegen, als er antwortete. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Aber du befindest dich hier auf dem Gebiet des Volcano-Clans.«

Ich grinste. »Klar, Volcano. Was sonst?«

Er zog mich in seine Arme. »Da du dich dazu entschlossen hast, zu bleiben, werde ich dich heute noch in den Clan aufnehmen. Aber alles Weitere dazu erkläre ich dir später. In Ordnung?«

Clanaufnahme? Wo hatte ich mich da nur hineingeritten? Ein weiterer Anflug von Zweifel erfasste mich. Gestern war es mir richtig erschienen, für immer hierzubleiben. Doch langsam dämmerte mir der volle Umfang meiner Entscheidung. Ich musste dringend die Regeln von Rihans Welt lernen. Ansonsten würde ich immer nur reagieren können, wenn mir etwas vor die Füße geworfen wurde. Ich wollte meine Entscheidung nicht genauso voreilig zurückziehen, wie ich sie gefasst hatte, aber vielleicht bot sich demnächst noch eine Gelegenheit, noch einmal mit Rihan darüber zu sprechen. Über die Details und das schwerwiegende ›Für immer‹. Verdammt, ich kannte diesen Mann schließlich kaum, so wohl ich mich auch bei ihm fühlte.

Sein besorgter Blick verriet mir, dass meine Grübeleien nicht an ihm vorbeigingen. Außerdem war ich ihm eine Antwort schuldig. »Okay«, erwiderte ich knapp lächelnd und hoffte, demnächst eine ruhige Minute zu finden, um noch einmal mit ihm zu reden.

Als sich Rihan zum Gehen wandte, stutzte ich. Was war das? Ich fühlte ein leises Summen in meinem Kopf und schloss die Augen, um dem nachzugehen. Da bemerkte ich es und überbrodelndes Glück durchflutete mich.

Der Ort, an dem normalerweise meine Geistkräfte ruhten, war nicht mehr dunkel und still. Ich fühlte ein schwaches Glimmen in der Dunkelheit. Rihan hatte also nicht gelogen. Sie kamen zurück. Natürlich war ich noch lange nicht so weit, sie wieder richtig einsetzen zu können. Mit diesem kleinen Funken könnte ich nicht einmal einen Kiesel bewegen. Aber noch ein oder zwei Tage, und ich wäre wieder vollständig. Noch so eine Sache, die ich nicht vergessen durfte. Ich musste mich über diesen schimmernden Staub informieren. Da durchfuhr mich eine Erinnerung. Der Schlammdrache. Ich bezweifelte mittlerweile, dass es einer von Rihans Leuten gewesen war.

Rihans Stimme drang leise in mein Bewusstsein. »Serina? Was ist?«

»Du musst mir später mehr von den anderen Clans erzählen. Ich habe diesbezüglich einige wichtige Fragen.«

»Klar. Doch vorher befreien wir deine Leute, oder?«

Ich nickte. Sie sollten nicht noch länger wegen mir in einem Kerker sitzen.
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Als wir durch die massive Tür in den Raum über dem Kerker traten, kehrte meine Nervosität schlagartig zurück. Diesmal konnte ich sie nicht mehr verdrängen, denn die alles entscheidende Begegnung mit meinen Soldaten stand unmittelbar bevor. Während Blue die Vorrichtung aktivierte, die die Steinplatte im Boden zurückschob, machte ich ein paar meiner Atemübungen, um zur Ruhe zu kommen.

Ich warf einen Blick auf Rihan, der aufrecht vor der sich öffnenden Grube wartete. Die beiden Schwerter, die er sich heute Morgen gekreuzt auf den Rücken gebunden hatte, ließen ihn mächtig und erhaben aussehen. Kriegerisch. An seinem Oberschenkel befand sich derselbe Dolch, wie auf Blues. Auch Blue trug seine Schwerter, doch sie waren nicht schwarz, wie die von Rihan, sondern hatten hellblaue Griffe. Ihre Ausrüstung spiegelte ihr Wesen wieder und ich schmunzelte darüber.

Vier weitere Drachen stießen zu uns, ebenfalls für den Kampf gerüstet und mir wurde mulmig. Ich verstand, dass sie sich schützen mussten. Rihan vertraute mir, aber selbst ich wusste nicht, wie meine Leute auf diese Friedensabmachung reagieren würden. Dennoch fühlte ich mich unwohl dabei.

Die bewaffneten Drachen stiegen die steinerne Treppe hinunter und Rihan trat an die hintere Wand. Ich platzierte mich direkt neben ihm. Als ich hallende Schritte vernahm, stieß ich zitternd die Luft aus meiner Lunge. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Soldaten hochgebracht hatten, aber nun standen sie aufgereiht und immer noch mit den schimmernden Ketten gefesselt vor mir.

In der ersten Reihe erkannte ich Jayden und Nick neben Hartwell, bei dessen Anblick sich mir sofort die Kehle zuschnürte. Ich erinnerte mich nur zu gut an mein Gespräch mit Lachlan. Der stand in der Mitte und sah mich mit einem undurchschaubaren Ausdruck an. Hartwell wirkte wütend, sein verkniffener Gesichtsausdruck war mir nur allzu bekannt. Immer wieder war ich ihm in den letzten Jahren ausgesetzt gewesen und ich war froh, dass das jetzt ein Ende hatte.

Als mein Blick auf Jayden fiel, sah ich, wie sein Blick zwischen Rihan und mir hin und her wanderte. Er hatte einen wissenden Ausdruck im Gesicht. Tja, mein guter Freund, der einfach alles mitbekam. Ich unterdrückte ein Lächeln. Er war eindeutig zu klug. Eigentlich verdiente er einen viel höheren Rang als den des Unteroffiziers. Nick hingegen schien sichtlich verwirrt. Mit gerunzelter Stirn ließ er seinen Blick ebenfalls zwischen Rihan und mir hin und her huschen.

Als die Soldaten vollzählig vor uns standen und uns erwartungsvoll ansahen, trat Rihan vor und ich folgte ihm.

Er musterte sie einige Augenblicke. Dann sagte er mit erhobener Stimme: »Ihr fragt euch bestimmt, warum ihr noch am Leben seid, und jetzt hier steht. Nun.« Rihan hielt einen Moment inne und warf mir einen Seitenblick zu. »Serina und ich haben uns ein wenig unterhalten. Wir sind der Meinung, dass unser beider Völker von einer Zusammenarbeit profitieren könnten. Es ist nicht nötig, dass wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen, nur um des Kampfes willen.« Er schwieg und wartete ab.

»Und das bedeutet was?«, kam es von Lachlan.

»Wir denken, es ist an der Zeit für einen Waffenstillstand. Der Konflikt zwischen meinem Clan und den Menschen scheint hauptsächlich auf Missverständnissen zu beruhen. Wir hegen keinen Groll gegen euch, also ist es naheliegend, dass wir besagte Missverständnisse beseitigen und zukünftig in Frieden leben.«

Mehrere Soldaten schnappten nach Luft. Ich konnte es verstehen. Wir kämpften gegen die Drachen, seitdem wir denken konnten. Frieden war bisher niemals auch nur andeutungsweise eine Option gewesen.

»Wie stellst du dir diesen Waffenstillstand vor?«, fragte Lachlan. Seine Stimme war neutral. Das war gut. Immerhin zeigte er keine offene Feindseligkeit.

»Zuallererst sollte klar sein, dass es keine Angriffe mehr gibt – und zwar von beiden Seiten. Dazu müsst ihr wissen, dass dieser hier nicht der einzige Drachenclan ist. Es gibt noch weitere und für sie kann ich nicht sprechen. Allerdings kann ich euch in gewissem Ausmaß Schutz vor ihnen bieten.«

Lachlans Augen weiteten sich. Diese Information war ihm neu und dass Rihan es den Soldaten offenbarte, zeugte davon, dass er unser beider Anliegen ernst nahm. »Und wie geht es dann weiter?« Lachlan schien ernsthaft darüber nachzudenken und in mir keimte Hoffnung, dass dies ein gutes Ende nehmen könnte.

»Wir werden erst einmal sehen, wie es läuft. Ich würde aber eine engere Zusammenarbeit in naher Zukunft nicht ausschließen. Wir können uns gegenseitig helfen. Ihr habt unsere Stadt gesehen. Mein Clan hat einiges zu bieten.«

»Einverstanden.« Lachlan nickte. »Aber was ist damit?« Er hielt seine gefesselten Hände hoch.

Rihan nickte Blue zu, der in einiger Entfernung gewartet hatte. »Ich lasse euch gehen. Ihr könnt nach Hause zurückkehren.«

Während Rihans Männer durch die Reihen schritten und die Fesseln der Soldaten lösten, nahm er meine Hand und verflocht seine Finger mit meinen. Er lächelte mir zu und ich war erleichtert, dass alles so reibungslos verlaufen war. Bisher. Eine Information fehlte meinen Leuten schließlich noch.

Die Ketten fielen klirrend neben den Soldaten zu Boden und ich hörte ihr aufgeregtes Murmeln. Als ich mich wieder zu ihnen umwandte, erkannte ich meinen Fehler. Nick stand in der ersten Reihe und starrte auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Sein Blick war wie versteinert und seine Haltung stocksteif. Er sah hoch, direkt in meine Augen und ich bemerkte, wie nackter Zorn darin loderte.

»Was ist mit dir?«, fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme.

Ich räusperte mich. »Was soll mit mir sein?«

»Kommst du mit? Nach Hause?«

Die Stille, die eingetreten war, dröhnte laut in meinen Ohren. »Nein«, sagte ich ehrlich und schluckte.

Von den Soldaten kam ein Raunen, doch das Einzige, was wirklich in mein Bewusstsein drang, war Nicks Antwort.

»Gut«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.

Es fühlte sich an, wie ein Stich mitten in mein Herz. Ich war selbst daran schuld. Gerade hatte ich sein Herz gebrochen und nun trampelte er aus Rache auf meinem herum. Ich bemühte mich, meine Gefühle nicht zu sehr zu zeigen, aber sie mussten mir dennoch deutlich anzusehen sein.

Umgehend bestätigte er genau das, was ich dachte. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Serina«, knurrte Nick und es schwang heiße Wut in seiner Stimme mit. »Wir sind geschiedene Leute.«

Ich schluckte und fing Jaydens Blick auf. Darin entdeckte ich einen Anflug von Traurigkeit, doch ich hoffte, er würde es verstehen.

Plötzlich vernahm ich ein Zischen und drehte mich um. Es war von Hartwell gekommen, dessen Gesicht eine hasserfüllte Fratze war. »Du ekelst mich an!«, stieß er hervor. »Du dummes, kleines Flit …«

»Hartwell!«, unterbrach Lachlan ihn. »Es reicht! Das ist ihre Entscheidung.«

Hartwell wollte noch etwas erwidern, doch Rihan drückte meine Hand und sagte kühl: »Ihr könnt jetzt gehen. Meine Krieger geleiten euch sicher aus der Stadt.«

Mit aller Macht drängte ich die Tränen zurück. Ich wollte nicht, dass die anderen meine Schwäche sahen. Nicks Worte hatten mich härter getroffen, als es sein Breitschwert vermocht hätte.

Rihans Männer öffneten die Tür und brachten bereits die ersten der Soldaten nach draußen. Als nur noch wenige übrig waren, ging Blue nach vorne, um das Schlusslicht zu bilden. Er schritt an der vordersten Reihe vorbei. Nick, der sich keinen Zentimeter gerührt hatte, starrte mich hasserfüllt an. Jayden hingegen wirkte wie immer unnahbar und neutral. An dem Tag, an dem dieser Mann aller Welt seine Gefühle zeigte, würde die Hölle zufrieren.

Erleichtert stellte ich fest, dass wenigstens Lachlan mir ein schwaches Lächeln zuwarf. Ich wusste nicht, was er von der Sache mit Rihan und mir hielt, aber er schien zumindest für unser Bündnis offen zu sein und akzeptierte meine Entscheidung, hierzubleiben.

Dass ich Hartwells Gunst verloren hatte, war mir hingegen egal. Auch den anderen schien seine Meinung nicht mehr wichtig zu sein. Es war nicht üblich, dass die Soldaten einen einmal gewählten Anführer absetzten, aber es war bereits vorgekommen. Offensichtlich geschah das nun wieder. Ich war froh darüber. Mit Hartwell als Anführer wäre ein Bündnis undenkbar gewesen.

Als ich meinen Blick zu ihm gleiten ließ, bemerkte ich die Anspannung in seinem Körper. Die Muskeln seiner Oberarme spannten und an seiner Stirn pochte eine dicke Ader. Kampfhaltung. In dem Moment, als Blue an ihm vorbeiging, schoss Hartwell in einer blitzschnellen Bewegung vor und zog Blues Dolch aus der Scheide an seinem Oberschenkel.

»Nein, Blue!«, schrie ich, um ihn zu warnen, aber es war zu spät. Hartwell stieß Blue den Dolch in die Seite, der daraufhin in die Knie sank. Blue versuchte, ihn zu packen, aber Hartwell wich ihm aus. Er stürzte nach vorne und auf Rihan zu.

Dieser reagierte in derselben Sekunde und hatte bereits sein Schwert gezogen, bevor Hartwell bei ihm war. Er wirbelte herum und trennte in einer einzigen Bewegung Hartwells Kopf von den Schultern. Mit einem dumpfen Laut fiel er ein Stück entfernt zu Boden. Sein Körper folgte und der Dolch landete klirrend an seiner Seite.

Hinter mir brüllte jemand und plötzlich schoss ein roter Haarschopf an mir vorbei. Ich fasste nach vorne, um ihn aufzuhalten, aber meine Hände griffen ins Leere. Auch die anderen noch anwesenden Soldaten schrien, aber Nick bückte sich im Lauf, hob den Dolch auf und stürzte sich damit auf Rihan. Ich sah die Katastrophe wie in Zeitlupe und das Grauen drang tief in meine Knochen. Nick flog förmlich auf meinen Drachen zu und Rihan reagierte instinktiv. Er stieß sein Schwert, von dem noch Hartwells Blut tropfte, tief in Nicks Brust.

»Nein«, schluchzte ich. »Nein. Nein. Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf und Tränen verschleierten meine Sicht. »Nick. Bitte nicht.« Wie erstarrt stand ich da und blickte auf die grässliche Szene vor meinen Augen.

Nick auf dem Boden, das Gesicht mir zugewandt. Sein Körper schlaff und reglos, die Augen geschlossen.

Nach einer kurzen Schreckenssekunde stürzte ich auf ihn zu. Doch jemand packte mich an der Schulter und riss mich zurück.

Ich hörte Jaydens bebende Stimme. »Serina, lass es. Er ist tot.«

»Nein!«, schluchzte ich und starrte auf Nicks reglosen Körper, in der Hoffnung, ein Lebenszeichen zu erkennen. Doch er atmete nicht mehr. Kein verräterisches Zucken seiner Gliedmaßen. Da war nur eine entsetzliche Menge Blut, das eine schnell größer werdende Lache unter ihm bildete.

In meinen Ohren rauschte es und mir wurde schlecht. Ich streckte die Hand nach meinem Freund aus, doch immer noch hielt mich Jayden zurück.

»Du kannst nichts mehr für ihn tun«, erwiderte er.

Entsetzt sah ich hoch, direkt in Rihans weit aufgerissene Augen. Unglaube spiegelte sich darin. Und das gleiche Entsetzen, das meine Brust zuschnürte. In diesem Moment spürte ich deutlich, wie mein Herz in tausende kleine Scherben zerbrach. Er hatte einen meiner besten Freunde getötet. Mein Drache hatte Nick getötet.

Rihan ließ das Schwert fallen und es landete scheppernd auf dem Boden. Blut spritzte von der Klinge auf den Stein.

»Serina.« Er streckte die Hand nach mir aus und stolperte einen Schritt auf mich zu. Aber ich wich zurück.

»Was hast du getan?«, flüsterte ich.

»Ich wollte doch nicht …«

Noch einen Schritt und noch einen. Immer weiter wich ich zurück. Jaydens Hand lag wie ein Anker auf meiner Schulter und hielt mich davon ab, in einen dunklen Strudel aus Verzweiflung zu fallen.

»Komm mit«, murmelte Jayden und zog an mir. In seiner belegten Stimme hörte ich die Unendlichkeit unterdrückter Gefühle.

Ich warf einen letzten Blick auf Nicks reglosen Körper und alles in mir wurde taub. Meine Tränen versiegten und ich spürte eine kalte Mauer, die sich um mein Herz schloss.

»Serina. Bitte nicht. Bitte bleib«, flehte Rihan. Die Verzweiflung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich hatte es versprochen. Aber ich konnte nicht. Nick war tot. Seinetwegen.

Rückwärts stolperte ich mit Jayden durch die Tür. Nun standen wir zwischen den anderen Soldaten vor der Halle.

»Hautkontakt!«, rief Jayden und alle wussten, was sie zu tun hatten. Aber das konnte er nicht. Wenn seine Kräfte noch genauso schwach waren wie meine … Da erinnerte ich mich dumpf daran, dass Jayden sich aus der Staubwolke heraus teleportiert hatte, bevor das Pulver bei ihm Wirkung zeigte. Er musste weniger davon eingeatmet haben als wir anderen. Aber das änderte nichts daran, dass er niemals so viele von uns nachhause bringen konnte.

Die Drachenwandler standen um uns herum, mit sichtlich verwirrten Gesichtern. Sie wussten scheinbar nicht, was vor sich ging.

»Jayden …«, sagte ich und wollte ihm begreiflich machen, dass das, was er plante, unmöglich war.

»Vertrau mir.« Er sah mir fest in die Augen.

Ich nahm Jaydens ausgestreckte Hand, während auch die anderen Soldaten sich schnell aneinander festhielten. Dann wandte Jayden den Kopf in Richtung Norden, und im nächsten Moment waren wir verschwunden.
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Wir landeten auf einem kleinen Hügel. Neben mir schnappte Jayden hörbar nach Luft. Erschrocken fuhr ich herum.

»Jayden?«

Er bebte am ganzen Körper.

»Geht schon«, knurrte er.

Oh nein. Das konnte er unmöglich tun. Wir waren drei Dutzend Soldaten. Es war zu viel für ihn. Als ich mich umdrehte, konnte ich immer noch die Stadt sehen. Ein lauwarmer Wind fuhr mir durchs Haar und streifte meine tränennassen Wangen.

»Jayden, bitte lass das. Wir müssen den Rest laufen, du übernimmst dich!«

Er schüttelte stumm den Kopf und schon waren wir wieder weg.

Als Nächstes tauchten wir auf einer zerklüfteten Fläche auf, die mit mannshohen Felsbrocken übersät war.

Wieder sah ich zu Jayden. Er war leichenblass. Selbst seine Lippen hatten sämtliche Farbe verloren. Um mich herum standen die anderen und warfen ihm ebenfalls besorgte Blicke zu.

»Jayden, bitte hör jetzt auf. Es reicht.«

» … noch nicht nah genug.«

Vor uns erstreckte sich die Grenze zur Fluxwüste, ich konnte schon die Dünen sehen.

Blut sickerte aus Jaydens Ohr und über seinen Kiefer, von wo aus es auf seine Brust tropfte.

Oh Gott, wie konnte er überhaupt noch weiter machen?

Im nächsten Moment waren wir schon wieder verschwunden. Und tauchten mitten in der Fluxwüste auf. Das Blut lief nun in einem steten Strom über Jaydens Kiefer und als ich ihm ins Gesicht sah, bemerkte ich die vielen Adern, die in seinen Augen geborsten waren.

Eine unbeschreibliche Angst überkam mich. Gerade wollte ich seine Hand loslassen, um zu verhindern, dass er uns noch einmal teleportierte, aber es war bereits zu spät. Wir verschwanden und tauchten wieder inmitten von Dünen auf.

Jayden brach zusammen. Er kippte nach vorne und hätten wir ihn nicht aufgefangen, wäre er mit dem Gesicht voran im Sand gelandet. Ich schluchzte laut, als ich meinen Freund umdrehte. Sein Gesicht war weiß wie Papier und überall lief Blut heraus. Aus seinen Ohren, seinen Augen, seiner Nase.

Lachlan kniete sich neben mich. »Wie ist das überhaupt möglich? Seine Kräfte hätten versagen müssen, bevor er sich selbst so einen Schaden zufügen kann.«

Ich kannte die Antwort und sie machte mich nur noch wütender. Rihan. Seine Fähigkeit hatte uns ein unglaublich hohes Energielevel verschafft. Mehr, als wir verkraften konnten. Jetzt, da der Staub seine Wirkung verlor, kehrten unsere Kräfte umso stärker zurück, angetrieben von Rihans Macht, die immer noch in uns schlummerte. Die viele überschüssige Energie hatte Jayden über seine eigenen Grenzen getäuscht.

Vorsichtig strich ich über sein dunkles Haar, schluchzte und sah zu Lachlan. »Wir müssen ihn tragen. Er hat uns so weit gebracht, wie er konnte. Jetzt ist es an uns, ihn zu retten.«

Ich konnte heute unmöglich noch einen Freund verlieren.

Lachlan nickte zustimmend. Er stand auf und teilte ein paar Männer dazu ein. Dann liefen wir in Blickrichtung los. Wir durften jetzt nicht vom Weg abkommen. Gestrandet in der Wüste, ohne Wasser und Vorräte konnte das unseren sicheren Tod bedeuten, wenn wir nicht schleunigst hier wegkamen.

»Beeilen wir uns!«, rief einer der Soldaten. »Ich habe keine Lust, unbewaffnet gegen Riesenschlangen zu kämpfen.«

Er hatte recht. Solange wir unsere Geistkräfte nicht zurückhatten, waren wir absolut wehrlos. Unsere Waffen waren noch bei den Drachen. Also gingen wir stur geradeaus. Die Stimmung war gedrückt. Angst lag in der erhitzten Luft, ich konnte sie beinahe körperlich spüren.

Je weiter wir liefen, desto schwerer fiel mir das Atmen. Die brütende Wüstenluft brannte in meiner Lunge. Kein kühlender Windhauch war zu spüren. Inzwischen klebte die Kleidung an meinem Körper und meine Haare waren nass, wie nach einer Dusche. Auch die anderen Soldaten keuchten angestrengt.

Ich ging neben Lachlan vor den Soldaten her, aber wir redeten nicht. Dazu hatte ich nicht die Kraft. Ich war viel zu beschäftigt damit, die Scherben meines zersplitterten Herzens wieder zusammenzuflicken. Aber ich würde es nicht schaffen, das wusste ich.

Meine Kehle wurde eng, als in meinen Gedanken unwillkürlich Nicks Gesicht erschien. Am liebsten hätte ich geschrien und wild um mich geschlagen. In diesem Moment bereute ich einfach alles. Die Mission, die uns hierhergeführt hatte. Meine Entscheidung, den Drachen im Kampf gegen die Dämonen zu helfen. Die Nacht mit Rihan. Mein Versprechen, bei ihm zu bleiben. Ich war so dumm gewesen. Hatte die Hoffnung gehabt, dass sich nun alles zum Besseren wenden würde. Stattdessen war einer meiner besten Freunde tot.

Meine Augen brannten, als ich mich an Nicks Lächeln erinnerte. Seine blöden Kommentare, mit denen er mich in der Vergangenheit aufgezogen hatte. Sein impulsives Verhalten, das uns seit unserer Kindheit immer wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte. Hätte ich gewusst, dass ich ihn heute zum letzten Mal sehen würde, hätte ich … Ich hätte ihn umarmt. Ihm deutlich gemacht, wieviel ich für ihn als Freund empfand. Wie sehr ich ihn brauchte.

Ich schluckte schwer und wandte mich zu den Soldaten, die Jayden trugen. Er hing reglos in ihren Armen und mein blutendes Herz wurde noch schwerer. Heute hatte ich einen der Menschen verloren, die mir am meisten bedeuteten, und Jayden, mein lieber, undurchschaubarer Freund würde vielleicht ebenfalls nicht überleben. Sollte er es nicht schaffen, konnte ich mich selbst gleich mit auf den Scheiterhaufen legen. Tiefe Hoffnungslosigkeit und Bäche von Tränen begleiteten mich auf unserem Marsch durch die Wüste.
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Kälte füllte meine Brust und zog sich durch meine Adern bis in die Fingerspitzen fort. Immer noch fixierte ich starr die Tür, als Fenja im Türrahmen erschien. Ich sah ihre feurige Gestalt wie durch einen Schleier.

»Rihan.«

Dunkelheit. Da war nur Dunkelheit in meinem Herzen. Ich war wieder allein. Allein mit meinen trüben Gedanken. Allein mit meinen Ängsten. Und mit meinem Hass auf mich selbst.

»Rihan!«

Klatschend schlug Fenjas Hand in mein Gesicht, aber ich fühlte den Schmerz nur dumpf an den Rändern meines Bewusstseins.

»Rihan, verdammt nochmal!« Sie schrie mir ins Gesicht, ihres war nur wenige Millimeter von meinem entfernt. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Wieder schlug sie mich und plötzlich wurde ich mit einem Ruck aus meiner Apathie gerissen. Unsanft landete ich wieder in der Realität und keuchte.

»Na endlich.« Fenja warf die Arme in die Luft und stapfte zu Blue, der auf dem Boden kniete, und sich die Seite hielt.

Fenja ließ sich neben ihm nieder und brachte ihn dazu, sich hinzulegen. Dann drückte sie beide Hände auf die Wunde.

Mein Gott, Blue. Wie lange hatte ich hier herumgestanden, während er blutend da kniete? Ich schüttelte mich und eilte zu ihm.

»Ist es schlimm?«, fragte ich. Meine Stimme klang nicht wie meine eigene. Sie war dumpf und ausdruckslos.

Fenja schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits nach Grey geschickt, er ist auf dem Weg und sollte bald hier sein.«

Mit dem Kopf deutete sie in Richtung des rothaarigen Mannes, der in einer riesigen Pfütze seines eigenen Blutes lag. »Was ist mit dem da?«

Nick. Ich hörte Serinas schrille Stimme in meinem Kopf widerhallen, die seinen Namen rief. Mein Schrecken wurde nur noch größer und ich begriff, warum sie gegangen war. Er war der Freund, von dem sie mir erzählt hatte. Derjenige, der in sie verliebt war. Einer ihrer verflucht besten Freunde. Und ich hatte ihn mit meinem Schwert durchbohrt. Diese Scheiße konnte ich unmöglich wieder ausbügeln, egal, ob ich es gewollt hatte oder nicht.

Als ich in vollem Umfang erkannte, was ich getan hatte, begann ich am ganzen Körper zu zittern. Schnell eilte ich zu dem Mann auf dem Boden und drehte ihn vorsichtig um. Vielleicht konnte ich die Situation doch noch irgendwie retten. Ich musste. Ich durfte Serina nicht verlieren. Wie im Wahn presste ich beide Hände auf die Wunde, aus der das Blut in Strömen floss.

Gleichzeitig drängte ich das Schluchzen in meiner Kehle zurück. So hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. So … verzweifelt. Ausgeliefert und verloren. Hoffnungslos. Immer weiter sickerte Blut aus dem Loch in seiner Brust und färbte meine Hände rot. Meine Hose war bereits mit dem Blut getränkt, in dem ich kniete.

Blut von Dutzenden Freunden. Männern. Frauen. Kindern. Alle tot. Ihr Blut klebte an meinen Händen. Ich war der Tod. Er folgte mir auf Schritt und Tritt. Gerade saß er auf meiner Schulter und lachte. Blut überall. Es war auf mir. Auf meinen Händen, meinem Gesicht, meiner Brust. Es floss von den Wänden herab und in Strömen die Straße entlang. Meine nackten Füße verursachten leuchtend rote Fußabdrücke auf dem staubigen Boden. Das Schwert in meiner Hand zeugte von meinen Taten. Tod. Überall Tod.

»Rihan.«

Erschrocken fuhr ich hoch. Energisch schüttelte ich den Kopf, als ich begriff, dass ich wieder abgedriftet war. Aber das Blut auf meinen Händen war echt.

»Rihan, du musst ihn loslassen. Ansonsten kann ich ihn mir nicht ansehen.«

Ich blinzelte und sah in Greys verständnisvolles Gesicht. Niemand wusste so gut wie er, was solche Situationen mit mir anstellten. Grey war hier, an meiner Seite. Ich war nicht mehr allein. Also nahm ich die Hände von Nicks Brust und trat einen Schritt zurück.

»Kannst du noch etwas für ihn tun?«, fragte ich mit rauer Stimme.

Er zuckte nur die Schultern und machte sich an die Arbeit.

Ich wusste, er würde sein Möglichstes tun. Aber ich wusste auch, dass Greys Fähigkeiten seine Grenzen hatten. Derart schwere Wunden … manchmal konnte er diejenigen nicht mehr retten. Nick hatte nicht einmal die starken Selbstheilungskräfte von uns Drachen.

Um Grey nicht zu behindern, ging ich zu Blue hinüber, unter den Grey eines seiner Heilfelder gelegt hatte. Ich ließ mich neben ihm nieder und umarmte ihn.

»Tut mir leid«, flüsterte ich.

Er legte seine Arme um meine Schultern und schmiegte sein Gesicht an meines. Dann sah er mir direkt in die Augen. »Du hast nichts falsch gemacht.«

Als ich den Blick abwenden wollte, drehte er mein Gesicht wieder zu sich herum. »Nein, Rihan. Es ist mein Ernst. Du hast nur reagiert. Hättest du zulassen sollen, dass er dich absticht?«

Blue legte seine Stirn an meine und strich sanft über meinen Kopf. Nur mühsam konnte ich die Tränen unterdrücken. Mein Herz flatterte wie ein eingesperrter Vogel. Wir saßen noch lange so da, bis ich mich dazu durchringen konnte, aufzustehen. Ich musste meine Krieger instruieren, wie sie von nun an mit den Menschen umgehen sollten. Wir würden uns an meine Zusicherung halten und sie nicht angreifen, solange sie uns in Ruhe ließen. Was ich allerdings nicht wusste, war, ob sie die Abmachung nach allem, was geschehen war, vielleicht brechen würden. Wir mussten darauf vorbereitet sein, falls das passierte.
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Nachdem ich mit Ryan, dem Oberhaupt der Krieger, gesprochen hatte, flog ich zu meinem Haus. Ich musste eine Weile allein sein. Nachdenken. Mir einen Plan überlegen. Ich hatte meine Gefährtin verloren. Aber ich würde sie mir zurückholen. Wie ich das anstellen sollte, war mir allerdings schleierhaft. Ich hatte ihrem besten Freund mein Schwert in die Brust gestoßen. Könnte ich ihr verzeihen, wenn es umgekehrt wäre? Wenn sie Blue getötet hätte? Nein. Niemals könnte ich das. Oder? Allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht und ich verdrängte ihn sofort.

Mit einem lauten Stöhnen ließ ich mich auf mein Bett fallen und vergrub das Gesicht in dem Kissen, auf dem sie letzte Nacht geschlafen hatte. Es roch immer noch nach ihr. Serina. Serina. Serina.

Ein faustgroßer Kloß setzte sich in meiner Kehle fest, als ich daran dachte, wie sie mir ihr Versprechen gegeben hatte. Sie hatte es versprochen. Sie wollte bleiben. Für immer. Jetzt war sie weg. Und sie würde nie wieder zurückkommen. Ich suhlte mich in meinem Elend, wie ein Schwein in einer Schlammgrube. Passend zu meiner Stimmung hörte ich erste Tropfen auf das gläserne Dach fallen. Sie tropften im Gleichtakt zu meinen ungeweinten Tränen. Ich schrie, brüllte die Wände an, die Decke und den Regen, dessen Prasseln in meinen Ohren dröhnte. Die einzelnen Tropfen verbanden sich zu einem stetigen Strom, der auf das Dach hämmerte. Das Hämmern setzte sich in meinem Kopf fort. Mein Sichtfeld begann zu flackern und ich driftete ab.
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Sommer 7761

Meine Tränen tropften stetig auf den steinernen Untergrund und vermischten sich mit Blut. Gingen darin unter. Das Blut färbte sie rot. Und rot waren meine Tränen. Das Salz brannte in der Wunde auf meiner Wange. Es war mir egal. Alles war egal. So viele Leben. Unzählige davon hatte ich heute genommen. Unzählige würde ich noch nehmen.

Ich fasste an meine Brust, auf der sich meine Alpharune noch nicht ganz manifestiert hatte. Der Kern war schon da. Aber die letzten Zeichen fehlten noch. Akzeptanz. Ich musste akzeptieren. Doch ich wollte nicht.

Schmerz schoss in mein Herz. Heißer, pulsierender Schmerz. Ich war ein Nichts. Nur ein Sklave. Dreck in den Rillen der schmutzigen Straßen. Ich war der wandelnde Tod. Für meine Feinde. Und für meine Freunde. Der dunkle Rächer, der alle in den Abgrund stürzte. Doch es war bereits zu spät. Der Abgrund erstreckte sich direkt vor mir. Geisterhafte Hände packten meine Beine, wollten mich hinunterziehen.

Augen. So viele Augen. Alle starrten sie mich an. Erwartungsvoll. Verheißungsvoll. Rihan. Rihan. Rihan. Ich wollte nicht.

Wieder ein Stich in mein Herz. Wieder Schmerz. Rihan. Rihan. Rihan. Sie lockten mich. Führe uns. Nein.

Dann eine warme Hand auf meiner Schulter. Augen wie klares Wasser. Führe uns. Ja.

Der Schmerz wich aus meiner Brust. Mein verschleierter Blick klärte sich und in diesem Moment begriff ich, was ich getan hatte. Und wie viele Drachen ich heute getötet hatte. Mit meinen eigenen Händen. Das Blut an den Wänden sang ein schauriges Lied davon, was heute geschehen war. Mein Blick huschte zu dem blutigen Fleischklumpen zu meinen Füßen. Das Gesicht meines Vaters war nicht mehr zu erkennen. Ich erschauderte und wandte mich ab. Dabei fiel mein Blick auf seinen Thron. Der Thron, der aus Knochen gefertigt war. Neben dem ein zweiter in ähnlicher Ausführung stand. Wir mussten zusehen, dass wir von hier wegkamen, denn es war noch nicht vorbei. Nicht, solange er noch lebte.
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Heute

»Rihan.«

Jemand schüttelte mich und ich schreckte hoch. Blue. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich fiel ihm um den Hals.

»Scht, schon gut.« Er strich mir sanft durchs Haar. Der Regen trommelte immer noch auf das Dach. Blue wiegte mich in seinen Armen wie eine Mutter ihr Kind und ich ließ es zu.

Nachdem ich mich endlich beruhigt hatte, realisierte ich, wie lange ich offenbar weg gewesen war. Es mussten Stunden vergangen sein. Als ich mich hingelegt hatte, war es noch helllichter Tag gewesen. Und dieser Traum … Aber es war kein Traum gewesen. Schon wieder ein Flashback. So viele in so kurzer Zeit hatte ich seit Jahren nicht mehr gehabt. Eigentlich seit Jahrzehnten.

Blue sah mich an. »Ist es schon wieder passiert?«

Ich nickte.

»Was hast du diesmal gesehen?«

»Den Tag, an dem ich Alpha wurde.« Meine Stimme war rau. Auf Blues Gesicht zeigte sich Verstehen. Er wusste, dass das einer der schrecklichsten Tage meines Lebens gewesen war. Ich hatte den Aufstieg nicht gewollt. Aber einmal begonnen, konnte er nicht mehr verhindert werden. Außer, man war bereit, zu sterben.

»Passiert es wieder öfter?«

Ich zuckte die Schultern. »Heute bereits das zweite Mal.«

Blue runzelte sichtlich besorgt die Stirn. Wir hatten wohl beide gedacht, ich hätte es überwunden. Aber vielleicht wurde man manches niemals los.

»Warum? Ist es wegen Serina?«

Ich räusperte mich und nickte.

»Bist du verliebt?«

»Es ist mehr als das.«

Er legte den Kopf schräg. »Inwiefern?«

Ich seufzte und zog mein Shirt über den Kopf. Seine Augen weiteten sich bereits, als er meine leere Brust sah, wo zuvor meine Kette geruht hatte. Aber als ich ihm den Rücken zudrehte, keuchte er.

»Sie ist deine Gefährtin.«

»Ja.«

Blue strich mit den Fingern sanft über das, was mein Rücken ihm offenbarte. Ich wusste, was er sah. Ein Schwert mit einer langen Klinge, das sich vom Nacken bis zum Steißbein erstreckte. In dessen Klinge Serinas Name stand.

»Sie steht in deiner Seelenrune.«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Letzte Nacht.«

»Endlich, nach über dreihundert Jahren steht da ein Name, und du hast sie gehen lassen.«

Aufgebracht fuhr ich zu ihm herum. »Was hätte ich denn bitte tun sollen? Du warst doch dabei und hast gesehen, was passiert ist.«

»Weiß sie, was es bedeutet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu reden. Eigentlich wollte ich es nach der Freilassung der Menschen tun. Vor ihrer Clanaufnahme.«

Blue nahm meine Hände in seine und sah mich eindringlich an. »Rihan. Du brauchst sie. Sie braucht dich. Keine Ahnung wie, aber ihr werdet einen Weg finden.«

Ich lachte, aber es klang nicht fröhlich, sondern bitter und voller Verzweiflung. »Und wie soll ich das anstellen? Nach allem, was passiert ist?«

Blue lächelte sanft. »Wir finden eine Lösung. Gib nicht auf. Wir brauchen dich.«

Ja. Das taten sie immer. Aber ich brauchte auch … jemanden. Serina. Ich brauchte Serina.
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Ein lautes Grollen riss mich aus dem Schlaf und ich fuhr mit pochendem Herzen hoch. Es war stockdunkel, doch plötzlich erleuchtete ein Blitz meine Umgebung. Wieder ein tiefes Grollen. Donner. Ein Gewitter. Ich zog mir mein Kissen über den Kopf und drückte mich noch tiefer in die Laken meines Bettes. Meine Augen waren geschwollen vom vielen Weinen.

Nachdem ich die Tür zu meinem Zimmer geschlossen hatte, waren sämtliche Dämme gebrochen. Seitdem verbarrikadierte ich mich hier drin. Niemand durfte zu mir. Ich wollte mit keinem reden. Als wir nach beinahe zwei Tagen Fußmarsch am Abholpunkt angekommen waren, waren wir alle am Ende unserer Kräfte gewesen. Nur einen Tag länger, und wir wären wahrscheinlich tot. Meine Lippen waren dermaßen trocken gewesen, dass sie bei jedem Wort, das ich sprach, erneut einrissen. Also hatte ich es unterlassen zu sprechen. Alle hatten es verstanden. Niemand hatte viel geredet, nachdem wir nachhause gekommen waren. Wir mussten erst einmal verarbeiten, was passiert war.

Sobald wir nahe genug an Sintra gewesen waren, hatten wir über unsere Kommunikationsuhren Hilfe angefordert. Das Abholteam hatte uns zurückgeflogen. Als wir in Sintra ankamen, brachten wir Jayden sofort auf die Krankenstation. Er war immer noch nicht wieder bei Bewusstsein. Da Runa weg war, hatten wir niemanden, der ihn fachmännisch versorgen konnte. Manche von uns hatten früher eine rudimentäre Ausbildung von ihr erhalten, um auf dem Feld notdürftig Wunden versorgen zu können. Aber Jaydens Zustand sprengte all ihr Wissen. Sie vermuteten, dass er im Koma lag. Doch in Wirklichkeit hatten wir keine Ahnung, was mit ihm los war und ob er jemals wieder aufwachen würde. Wir hatten ihn an die Überwachungsgeräte angeschlossen und hofften das Beste. Mehr konnten wir nicht für ihn tun.

Ich hatte an einem einzigen Tag zwei Freunde verloren. Meine einzigen echten Freunde, die ich je gehabt hatte. Und meinen Drachen. Den ersten Mann, auf den ich mich wirklich eingelassen hatte. Mit dem ich mir eine Zukunft hätte vorstellen können, so verrückt sie mir auch erschienen war. Das war jetzt Vergangenheit. Ich krümmte mich und wollte so gerne weinen, aber es ging nicht. Meine Augen waren ausgetrocknet. Ich hatte keine Tränen mehr.

Der strömende Regen klatschte gegen die Fenster. Es hatte wochenlang keinen Niederschlag gegeben. Weder Schnee, noch Regen und jetzt hörte es einfach nicht mehr auf.

Ich griff mir an meine zugeschnürte Kehle und ertastete dabei Rihans Kette. Wut loderte in mir auf und ich fuhr aus dem Bett hoch. Mit einem Ruck riss ich mir das blöde Ding vom Hals und schleuderte es in eine Ecke. Keuchend starrte ich es an und ballte die Fäuste. Doch als ich mich abwandte, sah ich im Augenwinkel ein Flackern. Ich wirbelte herum und konnte gerade noch beobachten, wie die Kette verschwand. Ungläubig starrte ich auf die Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte. Was zum …

Als ich mich umsah, spürte ich plötzlich etwas an meinem Hals. Ich hielt inne und sah nach unten … wo die Kette sich wieder materialisiert hatte. Was zum Teufel …?

»Nein!«, stieß ich hervor, riss mir das Ding wieder herunter und schleuderte es erneut von mir.

Doch nur Sekunden später konnte ich wieder den Anhänger auf meiner Brust spüren.

»Was ist das für ein Scheiß?«, brüllte ich in einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung.

Ich warf mich auf mein Bett, drückte mir das Kissen aufs Gesicht und dann schrie ich. Schrie all die Wut, Trauer und das Leid aus mir heraus, bis ich mich vollkommen leer fühlte. Diese Leere würde ich niemals wieder füllen können.
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Mehrere Tage ging das so. Regelmäßig klopfte jemand an meine Tür. Sie wollten mir etwas zu essen bringen. Aber ich ließ sie nicht herein. Mein leerer Magen war inzwischen ein fester Knoten. Aber schließlich konnte ich mich nicht mehr verstecken. Ich lag völlig apathisch da, als die Tür aufgerissen wurde und jemand hereinstürmte. Ich hob nicht einmal den Kopf. Da kniete auf einmal jemand über mir und schüttelte mich. Ich blinzelte.

»Lachlan?«

»Serina, es reicht jetzt. Steh auf.«

»Nein. Lass mich.« Meine Stimme klang dünn und weinerlich.

Aber er war unerbittlich, zog mich mit einem Ruck hoch und stellte mich auf die Füße.

»Du hattest lange genug Zeit, um zu trauern, wir brauchen dich.«

Vorwurfsvoll sah ich ihn an. »Nick ist tot. Du entscheidest nicht für mich, wie lange es dauert, bis ich darüber hinweg bin.«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß. Ich verstehe dich ja. Und du kannst gerne so lange trauern, wie du willst. Das habe ich auch gar nicht gemeint, aber wir brauchen dich dringend. Du musst endlich weitermachen.«

»Weitermachen?« Ich war entsetzt. »Wie soll ich denn bitte weitermachen? Kannst du mir das verraten?«

»Konzentriere dich auf deine Aufgaben.«

»Welche Aufgaben?«, zischte ich.

»Genau das werde ich dir sagen, sobald du wieder vorzeigbar bist.«

Er sah an mir hinunter und musterte mein durchgeschwitztes Shirt. Ich runzelte die Stirn, aber bevor ich etwas erwidern konnte, schob er mich in Richtung des Badezimmers, das an mein Schlafgemach grenzte.

»Stell dich unter die Dusche und zieh dir etwas Frisches an. Wenn du es nicht tust, mache ich es für dich. So oder so, du wirst dich jetzt zusammenreißen. Wenn du also nicht willst, dass ich dich nackt sehe, solltest du tun, was ich dir sage.«

Ich hasste ihn. In diesem Moment hasste ich ihn, aber ich wusste auch, dass es keinen Zweck hatte, sich zu wehren. Wenn er diesen Mörderblick drauf hatte, ließ er nicht mit sich reden. Also tat ich, wie geheißen.

Nachdem ich gewaschen und in frischen Kleidern vor ihn trat, zwang er mich, etwas zu essen. Wir saßen an dem Tisch in meinem Zimmer und ich stocherte lustlos im Essen herum. Es war irgendein dünner Brei, aber zum Glück ohne Fleisch. Trotzdem rebellierte mein Magen bei dem Geruch.

»Also.« Lachlan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich ernst an. »Dir ist klar, dass wir eine Wahl abhalten müssen?«

Ich blinzelte. Ach ja. Hartwell. Wir mussten ihn ersetzen. Normalerweise wählten die Offiziere einen aus ihren Reihen für den Posten aus, der dann nicht nur die Soldaten, sondern die gesamte Stadt anführte. Nicht sehr demokratisch, aber wir waren ein Volk von Kämpfern. Ich war Offizierin. Ich musste mich an der Entscheidung beteiligen. Das war meine Pflicht. Das Wort fühlte sich schal an. Vor wenigen Tagen noch hatte ich entschieden, nicht zurückzukommen. Jetzt sollte ich an einer so wichtigen Entscheidung mitwirken.

»Wer schwebt dir vor?«, fragte ich und sah Lachlan zum ersten Mal richtig in die Augen. Er wirkte müde. Die Fältchen in seinem Gesicht waren tiefer als sonst und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Nun, es sind ja nur noch du, ich, Luke und Kor. Allzu viel Auswahl haben wir also ohnehin nicht. Man darf sich auch nicht selbst wählen. Dementsprechend musst du dich zwischen Luke, mir und Kor entscheiden.«

Ich blinzelte. Es kam mir vor, als hätte ich sie seit Jahren nicht gesehen. Dabei waren es nur wenige Tage.

Lachlan fuhr fort. »Wir machen es noch heute.«

»Heute? Warum so schnell?« Es wirkte sehr übereilt auf mich.

»Serina, wir sitzen hier auf einem riesen Scheißhaufen von Problemen. Die Kacke ist am Dampfen. Du hast kaum etwas mitbekommen, weil du dich seit Tagen hier einschließt.«

Augenblicklich waren meine Sinne hellwach. Auch, wenn ich zu Tode betrübt war, mein Volk wollte ich nicht im Stich lassen.

»Worum geht es?«

»Die Nahrungsknappheit hat sich verschärft, seitdem wir zurück sind. Ich habe das Drachenfleisch, das noch übrig war, verbrennen lassen.«

»Okay. Du hast richtig entschieden.«

»Ich bin mir da nicht so sicher. Wir haben kaum noch etwas zu Essen übrig. Alles, was noch da ist, wurde stark rationiert. Die Leute gehen auf die Barrikaden, weil sie Hunger haben und nicht wissen, was los ist. Womit wir bei Problem Nummer zwei wären. Wenn wir nicht bald handeln, haben wir einen handfesten Aufstand am Hals.«

Ich schluckte hart. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es inzwischen dermaßen schlimm war. Vielmehr hatte ich mich wie ein Feigling verkrochen und die Augen vor allem verschlossen. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Das musste ein Ende haben. Ich würde wieder für meine Leute da sein. Auch, wenn es mich fertig machte, aber ich musste das tun.

»Noch was?«, fragte ich und diesmal klang meine Stimme entschlossen.

»Während wir weg waren, ist wieder jemand verschwunden.«

»Was?« Der Schock fuhr mir in die Glieder.

»Zwei Frauen. Zivilistinnen. Laine und Hailey. Laine gehört zu den Technikern, du hast sie bestimmt schon einmal gesehen. Niemand weiß, was passiert ist. Niemand hat etwas bemerkt. Von einem Tag auf den anderen waren sie spurlos verschwunden.«

Sämtliche meiner Alarmglocken schrillten und ich richtete mich gerade auf.

»Serina? Was hast du?«

Ich hob die Hand und bedeutete ihm, still zu sein. Ich musste nachdenken. Dringend.

Lachlan tat mir den Gefallen und schwieg. In meiner einen Hand lag immer noch der Löffel, der über dem tiefen Teller schwebte, als hätte jemand die Zeit angehalten. Meine andere Hand ließ ich gedankenverloren zu meinem Hals gleiten und zog Rihans Kette hervor. Nachdem die erste Wut verraucht war, hatte ich mich in den letzten Tagen immer an sie geklammert, wenn ich das Gefühl hatte, zu ertrinken. Mein Blick wanderte hinunter zu der dunklen Kugel. Meine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Nichts ist so, wie es scheint. Ich starrte auf die Kugel. Und starrte. Ein Andenken an meine Herkunft.

Plötzlich durchfuhr es mich wie ein Blitz. Ich sprang auf und ließ gleichzeitig meinen Löffel in den Brei fallen. Die Pampe spritzte über den Tisch. Ein paar Tropfen landeten auf Lachlans Ärmel und er fluchte.

»Serina, was ist denn los? Kannst du bitte endlich mit mir reden?«

Aber ich griff bereits nach meinen neuen Schwertern, die Lachlan gebracht hatte, und stürmte aus der Tür hinaus. Dann rannte ich, mit Lachlan dicht auf den Fersen, über den Flur der Offiziere. Schlitternd kam ich vor einer Tür zum Stehen. Ohne anzuklopfen riss ich sie auf, aber der Raum war leer.

Lachlan packte mich, bevor ich ihm wieder entwischen konnte. »Serina, es reicht.« Seine Stimme hallte laut über den leeren Gang. »Was zur Hölle ist los?«

»Wo ist er?«, keuchte ich atemlos und starrte Lachlan an. Wollte die Information am liebsten aus ihm herausprügeln.

»Kor? Vermutlich im Trainingsraum. Er wollte vorhin ein paar Übungen machen.«

Ich riss mich los, drehte mich um und rannte, so schnell ich konnte, die Stufen hinunter zu den Gemeinschaftsräumen. Hinter mir hörte ich wieder Lachlans unflätige Flüche.

Da. Ich war fast da. Unter größter Selbstbeherrschung verlangsamte ich meine Schritte. Meine Instinkte schrien mir förmlich zu, um mich zu schlagen, aber ich durfte jetzt keinen Fehler machen. Ich sah Lachlan an und legte den Finger auf die Lippen.

Er runzelte verwirrt die Stirn, nickte aber. Ich spähte um die Ecke und entdeckte ihn, wie er gerade auf einen Boxsack eindrosch. Seine Beine steckten in einer knielangen Hose und er hatte ein graues Shirt mit langen Ärmeln an. Die kastanienbraunen Haare flogen ihm wild um den Kopf, als er eine rasche Abfolge von Schlägen durchführte.

Leise schlich ich mich in den Raum und immer weiter auf ihn zu. Die letzten Meter überwand ich mit einem schnellen Sprung. Ich drückte die Klinge meines Schwertes an seine Schlagader und Kor erstarrte mitten in der Bewegung.

»Serina, was soll das?« Lachlan eilte zu uns und starrte mich entgeistert an.

»Das frage ich mich auch. Könnte mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?« Kors Stimme war klar und bestimmt. Er war wahrhaft ein guter Schauspieler.

»Er ist ein Drache.«

»Was?« Kor und Lachlan stießen das Wort wie aus einem Mund aus.

»Serina, hast du dir bei deinem Ausflug den Kopf gestoßen?« Kor lachte laut, hörte aber sofort wieder damit auf, als meine Klinge leicht seinen Hals ritzte. Blut tropfte auf sein Shirt und hinterließ einen immer größer werdenden, roten Fleck.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Lachlan. »Kor ist seit Jahren Offizier.«

»Das macht es nur umso schlimmer.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass du Blödsinn redest. Oder hast du irgendwelche Beweise für deine absurden Behauptungen?« Kor drehte vorsichtig den Kopf und sah mich über meine Klinge hinweg an.

»Die habe ich.«

Seine Augen weiteten sich und er schluckte. Seine Selbstsicherheit bröckelte.

»Kannst du die Beweise vorlegen?«, fragte Lachlan. Er nahm mich ernst. Das war gut. Vielleicht würde ich gleich seine Hilfe brauchen, falls Kor sich wehrte.

»Er hat sie bei sich.«

Kors Bernsteinaugen wurden dunkel.

»Dreh dich um, Kor.«

Er tat es, immer darauf bedacht, nicht zu sehr mit meinem Schwert in Berührung zu kommen, doch ich hielt es ihm unnachgiebig an den Hals.

»Die Kette. Zeig uns deine Kette.«

»Was hat denn bitte meine Kette mit Drachen zu tun?« Ich hörte deutlich, wie seine Stimme leicht zitterte. Er wusste, dass ich ihn hatte. Er wollte es nur noch nicht zugeben. Aber das würde ihm nicht helfen.

Er hob seine Hand.

»Langsam«, knurrte ich.

Kor zog vorsichtig seine Kette mit dem kugelförmigen Anhänger unter seinem Shirt hervor. Bernsteinfarbene Schlieren waberten in der sonnengelben Kugel.

»Was ist das?«, fragte Lachlan und warf mir stirnrunzelnd einen Blick zu.

Mit meiner freien Hand zog ich Rihans Kette hervor und zeigte sie ihm. Sie waren beinahe identisch, nur in der Farbe unterschieden sie sich.

»Das habe ich von Rihan bekommen. Sie hat eine Bedeutung für die Drachen. Auch wenn ich sie nicht kenne, aber diese Kette schien ihm wichtig zu sein. Ansonsten hätte er sie mir nicht gegeben. Kor hat fast die gleiche.«

Ein Sturm tobte in Kors Augen, als er den Anhänger anstarrte. Ich wusste wirklich nicht, warum, aber an Kors Reaktion erkannte ich, dass es offenbar eine große Sache war.

Er riss seinen Blick von der Kette los und lachte gekünstelt. »Also um das kurz zusammenzufassen. Nur, weil ich eine ähnliche Kette besitze wie ein Drache, bin ich gleich auch einer?«

Ich starrte ihn bedeutungsschwer an. »Zieh das Shirt aus.«

»Was?« Jetzt war seine Stimme dünn wie Papier.

»Zieh es aus.«

»Tu, was sie sagt«, stimmte mir Lachlan zu und zog ebenfalls sein Schwert.

Kor schluckte hörbar. Ich zog mein Schwert nur so weit zurück, dass er sich das Shirt über den Kopf ziehen konnte. Dann legte ich es sofort wieder an seinen Hals.

Ich runzelte die Stirn. Auf seiner durchtrainierten Brust befand sich nichts. Aber als ich meinen Blick über ihn gleiten ließ, erkannte ich eine dunkle Zeichnung auf seiner Schulter. Sie war klein im Vergleich zu den Bildern auf Rihans Oberkörper, aber ich wusste, was sie bedeutete.

»Das ist eine Clanrune«, erklärte ich Lachlan. »Rihan hat mir erklärt, dass sie die Zugehörigkeit zu einem Drachenclan kennzeichnet.«

Lachlan wurde ganz still. Kor schwieg ebenfalls. Ihm war klar, dass er verloren hatte. Niemand konnte ihm jetzt noch helfen. Er war ein Drache in einer Stadt voller Menschen. Hier saß er in der Falle.
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Nachdem wir Kors Identität entlarvt hatten, mussten wir erst einmal eine Lösung finden, wo wir ihn hinbringen konnten. Immerhin war es nicht so einfach, einen Drachen einzusperren. Eine dementsprechend ausgestattete Zelle hatten wir nicht. Schließlich kam Luke die perfekte Idee. Wir verfügten über eine standardmäßige Zelle im Keller unseres Hauptgebäudes. Normalerweise gab es kaum einen Grund, jemanden einzusperren, aber manchmal verstieß jemand gegen grundlegende Regeln. Bis entschieden war, was mit demjenigen passieren sollte, wurde er dort eingesperrt. Allerdings waren wir uns sicher, dass ein Drache leicht daraus ausbrechen konnte, wenn er sich verwandelte. Also setzten wir die Zelle unter Strom. Sogar vor den Wänden hatten wir dicke Stränge aus leitendem Material angebracht. Die Spannung war so hoch, dass es einen Drachen ausknocken musste.

Nun saß Kor im Schneidersitz vor uns in der nackten Zelle. Sein Kopf war gesenkt und er starrte mit ausdruckslosem Blick zu Boden.

Lachlan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zwei Meter von den Gitterstäben entfernt. »Also, Kor. Du hast uns einiges zu erklären. Obwohl … Ist das überhaupt dein richtiger Name?«

Kor hob den Kopf und starrte ihn an. Er blinzelte nicht einmal.

»Wie hast du es geschafft, dich hier einzuschleichen?«, fragte ich und stellte mich neben Lachlan.

Nichts. Er gab keinen Ton von sich.

Luke wandte sich an mich. »Ich verstehe das alles nicht. Er ist ein Drache. Aber ich habe gesehen, wie Kor Geistkräfte eingesetzt hat. Wie ist das möglich?«

Ich sah ihn eindringlich an. »Es gibt Drachen, die zur Hälfte wie wir sind.«

Luke sog scharf die Luft ein. »Aber …«

»Ich erklär dir das später. Jetzt will ich erst einmal wissen, wie er es geschafft hat, sich hier einzuschleichen. Und warum.« Ich wandte mich wieder an Kor. »Rede endlich.«

Er erwiderte meinen Blick und schüttelte stumm den Kopf.

»Langsam ergibt das alles einen Sinn«, sagte Lachlan. »Ich vermute mal, er ist für all die seltsamen Vorkommnisse verantwortlich. Der Schlammdrache mitten in unserer Stadt. Die Ausfälle in den Verteidigungssystemen.« Er überlegte kurz. »Kor, hast du auch etwas mit den verschwundenen Frauen zu tun? Was ist mit Runa? Weißt du, was mit ihr passiert ist? Warst du das?«

Wieder nichts. Frustration stieg in mir auf und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wir verschwenden hier unsere Zeit. Kümmern wir uns erst einmal um dringlichere Angelegenheiten. Mit diesem Verräter können wir uns später noch befassen.«

Luke und Lachlan nickten. Lachlan stand auf und wandte sich ein letztes Mal an Kor. »Denk darüber nach, in welcher Position du dich befindest. Es wäre gut für dich, wenn du mit uns zusammenarbeitest. Vielleicht hast du dann eine Chance, das hier zu überleben.«

Kor schnaubte, sagte aber immer noch nichts. Wir gingen hinaus und die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.
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Frustriert setzten wir uns an den Tisch im Planungssaal. Es hatte keinen Sinn, weiter auf Kor einzureden, solange er nicht bereit war, mit uns zusammenzuarbeiten. Aber es machte mich wütend. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass mir etwas Entscheidendes entging.

»Wir müssen uns überlegen, wie wir ihn zum Reden bringen«, sagte Luke und legte die gefalteten Hände auf den Tisch.

»Ich stimme dir zu. Aber es gibt tatsächlich Wichtigeres, das erstmal Vorrang hat. Wir müssen einen Anführer wählen und möglichst schnell damit anfangen, unsere Probleme zu lösen. Wenn wir nicht unverzüglich handeln, sehen wir uns mit einem handfesten Aufstand konfrontiert.«

»Der Ursprung der Unruhen ist das Nahrungsproblem. Wenn wir das lösen, sind wir schon einige Probleme los.« Luke sah mich an. »Ich finde, Serina sollte unsere Anführerin sein. Du hast von Anfang an erkannt, dass das Drachenfleisch keine Option ist. Deine Instinkte liegen meistens richtig. Lachlan hat mir erzählt, was du während der Mission geleistet hast. Nur wegen dir sind die meisten der Soldaten heil nachhause zurückgekehrt. Du bist absolut geeignet.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Das ist nichts, was mich zur Anführerin qualifiziert. Lachlan ist älter und viel erfahrener.«

»Ich finde aber auch, dass Luke recht hat. Du bist eine gute Wahl. Die Soldaten mögen dich und respektieren deine Entscheidungen.«

Wieder schüttelte ich den Kopf, diesmal energischer. Ich sah sie abwechselnd an. »Selbst, wenn ihr beide mich wählt. Die Wahl wäre nicht aussagekräftig. Uns fehlen zwei Offiziere. Also auch zwei Stimmen von insgesamt vieren, die man erhalten kann. Was ist, wenn jemand die Wahl anzweifelt? So funktioniert das nicht.«

Eine Weile war es still.

»Was schlägst du also vor?«, fragte Lachlan.

Ich räusperte mich und richtete mich auf. »Wir sind zu dritt. Eine ungerade Zahl und perfekt.«

»Perfekt wofür?« Auf Lukes Gesicht zeigte sich deutlich Verwirrung.

»Einen Rat.«

Lachlan blinzelte. Dann rief er: »Das ist tatsächlich perfekt. Wir bilden einen Rat. Entscheiden die wichtigen Fragen gemeinsam.«

»Wir können uns eigene Bereiche zuweisen und uns so die Arbeit aufteilen. Bei größeren Angelegenheiten treffen wir uns und stimmen darüber ab«, sagte ich mit einem Lächeln. »Das verhindert auch, dass dumme Fehler gemacht werden, so wie es bei Hartwell war.«

Luke grinste. »Grandios. Dann sind wir jetzt alle Anführer.«

»Da ist nur noch eine Sache«, fügte ich hinzu. »Wir müssen Kor, Owen und auch uns selbst ersetzen und neue Offiziere wählen.«

Die anderen stimmten zu und zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich, wie sich ein anderes Gefühl anstelle der anhaltenden Hoffnungslosigkeit in mir breitmachte. Zuversicht.
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Nachdem wir unsere Entscheidung öffentlich gemacht hatten, waren wir einige Stunden damit beschäftigt, die Formalien zu klären. Wir wählten aus jeder der insgesamt fünf Einheiten einen Soldaten zum Offizier. Ich bestand darauf, dass wir mindestens zwei der wenigen Frauen beförderten, und Lachlan und Luke wählten umgehend geeignete Kandidatinnen aus ihren eigenen Einheiten aus. Ich war beeindruckt, dass sie so viel auf meine Meinung gaben.

Ich selbst entschied mich für Jayden. Er lag immer noch im Koma, aber ich brachte es nicht über mich, jemand anderen auszusuchen. Lachlan und Luke waren dagegen, weil niemand wusste, ob und wann er wieder aufwachen würde. Aber ich setzte mich trotzdem durch. Für mich war er der beste Kandidat aus meiner Einheit und ich war es ihm schuldig. Sollte er nicht in den nächsten Tagen aufwachen, würde ich einen Stellvertreter auswählen, doch für den Moment wollte ich die Hoffnung noch nicht aufgeben.

Danach führten wir etliche Gespräche mit Soldaten, um über die anstehenden Veränderungen zu sprechen. Wir wollten einiges anders machen als Hartwell. Vor allem war es uns wichtig, dass die Meinungen der Offiziere von uns als Rat wahrgenommen und beachtet wurden. Wir wussten, wie es sich anfühlte, übergangen zu werden. Diesmal sollte es anders sein. Wir hatten außerdem entschieden, dass die Räume des Anführers erst einmal ungenutzt blieben. Niemand von uns wollte an Hartwells Stelle treten. Wir würden nicht nur danach handeln, sondern auch dementsprechend leben. Das hieß für uns, dass wir erst einmal im Trakt der Offiziere blieben, bis wir unsere Wohnsituation geklärt hatten. Allerdings stand das auf der Prioritätenliste ziemlich weit unten.

Wir hatten auch über Hartwells Verhalten in letzter Zeit gesprochen und Luke über unsere Vermutung bezüglich seiner Mitwirkung an Owens Tod informiert. Rückblickend kam uns an Hartwells Benehmen einiges seltsam vor. Luke hatte uns erzählt, dass Hartwell oft stundenlang verschwunden war. Niemand hatte gewusst, wo er sich aufhielt. Damals war ich so überzeugt von dem Mann gewesen, dass mir derlei Details nicht einmal aufgefallen waren. Ich hatte für jedes seltsame Verhalten seinerseits eine Erklärung parat gehabt. Mittlerweile war ich mir sicher, dass mir einiges entgangen war.

Um etwas Licht in die Angelegenheit zu bringen, suchte ich nach Hartwells Schlüsseln. Als oberster Anführer hatte er Zugang zu sämtlichen Räumen der Soldaten gehabt. Da wir sie nirgends fanden, entschieden wir uns, die Tür zu seinen Räumen aufbrechen zu lassen. Und so standen wir gerade vor der dunklen Holztür, die zu seinem Wohnbereich führte. Einer von Sintras Handwerkern kniete davor und fummelte am Türschloss herum. Nach über einer halben Stunde schaffte er es endlich, die Tür zu öffnen. Er stand auf und trat zur Seite, mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.

»Bitte sehr, stets zu Diensten.«

Ich bedankte mich und ging durch die Tür, Luke und Lachlan waren mir dicht auf den Fersen.

Wir sahen uns in dem riesigen Raum um. An einer Wand stand ein breites Bett aus dunklem Holz, das beinahe schwarz wirkte. Auch der Rest der Einrichtung war in dunklen Farben gehalten und vermittelte einen düsteren Eindruck. Es gab einen großen Tisch mit Stühlen und einen Waffenständer, der aber leer war. Am Boden lagen dicke Teppiche in Blutrot und Schwarz. Der Mann hatte eindeutig einen Hang zur Dramatik gehabt. Ich hasste es. Unwillkürlich verglich ich die Einrichtung mit den hellen Möbeln in Rihans Haus. Es war wie Tag und Nacht. Bei dem Gedanken bekam ich einen Kloß im Hals, also schob ich ihn schnell weg. Luke und Lachlan wanderten im Zimmer umher und sahen sich neugierig um.

Während Luke eines der Bücherregale inspizierte, stöberte ich in einer Kommode und zog nacheinander ein paar der Laden auf, um deren Inhalt zu prüfen. Papiere, Schreibwerkzeug, kleine Messer und einige seltsam aussehende Gegenstände, die ich nicht genau identifizieren konnte. Ich zog die nächste Lade auf und stutzte. Vorsichtig griff ich hinein und fischte ein kleines, gläsernes Fläschchen mit einem Korkverschluss heraus. Darin schwappte eine blutrote Flüssigkeit.

Lachlan trat neben mich. »Was ist das?«

Ich runzelte die Stirn, öffnete den Verschluss und roch daran. Mir wurde schlecht. »Blut.«

»Blut?« Luke trat zu uns. »Warum zum Geier hat er Blut in seinem Schrank versteckt?«

»Gute Frage«, knurrte Lachlan. »Von wem das wohl sein mag?«

Angewidert stopfte ich den Korken zurück in die Flasche. Ich legte sie in die Lade und schloss sie wieder.

»Wo ist nur der verdammte Generalschlüssel?«

Wir brauchten das Ding, um Zutritt zu allen Räumen zu erhalten, sonst konnten wir unsere Arbeit nicht richtig machen. Einige der Waffenkammern konnte man nur mit dem Generalschlüssel öffnen und den hatte nun einmal immer der Anführer.

Luke kehrte zurück zu dem Bücherregal und ich ließ meinen Blick erneut durch den Raum schweifen.

»Hey. Ich denke, ich habe hier etwas Interessantes gefunden.«

Lachlan und ich gingen zu Luke hinüber, der ein dünnes Notizbuch in der Hand hielt und darin blätterte.

Plötzlich spannte sich sein Körper an. »Hol mich der Teufel, das kann einfach nicht wahr sein.«

»Was?«, fragten Lachlan und ich wie aus einem Mund.

Luke klappte das Buch an einer Stelle auf und las laut vor: »Aufzeichnung vom 08. Februar 8061.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Das war doch ein paar Tage, bevor uns der Schlammdrache angegriffen hat.«

Lachlan runzelte die Stirn. »Du hast recht. Lies weiter.«

»Daris hat mir einen neuen Drachen gebracht. Er ist ein wenig älter als die anderen. Das macht ihn noch geeigneter für meine Experimente. Von ihm bekomme ich viel mehr Blut. Allerdings ist er auch gefährlicher und schwerer zu kontrollieren. Obwohl er immer noch ein Kind ist, muss ich gut aufpassen, damit er mir keine Probleme bereitet. Wie sich sein Alter wohl auf die Wirkungsweise auswirkt? Ich muss vorsichtig sein. Die Steigerung meiner Kräfte kann ich gut verbergen. Mein verjüngtes Aussehen ist leider nicht mehr so einfach zu verstecken. Auf keinen Fall werde ich diese Macht teilen. Ich bin der Anführer. Ich muss stärker sein als alle anderen.«

Für einige Sekunden war es totenstill. Dann fiel bei mir der Groschen. Drachenkinder. Blut in Hartwells Räumen. Gesteigerte Macht. Jüngeres Aussehen. All das stimmte. Ich hatte für alles Beweise gesehen. Nur die Drachenkinder fehlten noch, damit sich der Kreis schließen konnte. Verdammte Scheiße! Rihan hatte recht gehabt. Sie mussten hier irgendwo sein. Aber wo?

»Habe ich das gerade richtig verstanden? Hartwell hat Drachenblut getrunken?« Lachlan sah mich an, Ekel lag in seinem Blick.

»Ja.« Meine Stimme war kratzig und rau.

»Und es hat ihn jung und stark gemacht?«

»Sieht so aus.«

»Und das Blut kam scheinbar von Drachenkindern, die hier noch irgendwo sein müssen.«

Ich nickte.

»Und Daris ist ebenfalls irgendwie darin involviert … Aber … wo sind die Kinder?«, fragte Luke.

Ich bleckte wütend die Zähne. »Genau das müssen wir herausfinden.«
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»Da ist er«, flüsterte Luke überflüssigerweise.

Wir standen im Schutz der Nacht an der Ecke eines der Gebäude im Soldatenviertel und spähten auf den großen Innenhof. Daris schlenderte gerade gemächlich über den Platz.

»Pst. Leise«, flüsterte Lachlan und zog Luke zurück, der sich zu weit vorgebeugt hatte.

Daris blieb vor einem unscheinbaren Gebäude stehen. Es war eines der Vorratslager, in dem wir diverse Dinge wie Kleidung und Schuhe lagerten. Er sah sich nach allen Seiten um, bevor er die Tür öffnete und hineinging.

Ich gab den beiden Männern ein Handzeichen und wir huschten über den Platz. Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte hindurch.

Daris stand mit dem Rücken zu mir am Ende des nur schwach erleuchteten Raumes. Gerade schob er eines der Regale zur Seite, bückte sich und öffnete eine Klappe im Boden. Er leuchtete mit einer Taschenlampe in das entstandene Loch und stieg hinunter.

Ein paar Sekunden warteten wir, dann zog ich die Tür vollständig auf und eilte durch den schummrigen Raum, Luke und Lachlan dicht hinter mir.

Wir spähten in die Öffnung, aus der kein Licht drang. Ich tippte meine Kommunikationsuhr an und sie leuchtete auf. Es war nicht vergleichbar mit dem Licht einer Taschenlampe, aber es würde reichen, damit ich mir nicht den Hals brach. Die Männer folgten meinem Beispiel und wir stiegen eine grobe Steintreppe hinunter.

Als wir an ihrem Ende angelangt waren und stehen blieben, lauschte ich in die undurchdringliche Dunkelheit. Kein Geräusch. Ich tastete mit den Händen in der Luft herum und berührte Stein. Eine Wand. Ich ließ die Hand am Stein entlanggleiten, während ich einen Schritt vor den anderen setzte. Hinter mir hörte ich das leise Atmen von Luke und Lachlan.

Wir kamen um eine Kurve und da sah ich schwaches Licht am Ende eines langen Ganges. Vorsichtig näherten wir uns und achteten darauf, dass unsere Schritte kein Geräusch verursachten.

Da hörte ich es. Ein leises Weinen. Ich fühlte, wie Kälte nach meinem Herzen griff. Gänsehaut kroch meine Arme hinauf und unwillkürlich schüttelte ich mich.

Vor uns tauchte eine massive Holztür auf, die weit offen stand. Ich spähte hinein. Oh … nein …

Daris stand in der Mitte eines Raumes, der grob aus dem Stein gehauen war. Vor ihm kniete ein schlaksiger, nackter Junge. Seine dunkelblonden Haare waren schulterlang und verfilzt. Um Hand- und Fußgelenke lagen Ketten aus schimmerndem Stein. Ein Halsband aus dem gleichen Material drückte sich unbarmherzig in die Haut seines Halses. Die Ketten sahen ähnlich aus wie jene, mit denen Rihan uns gefesselt hatte. Daris hielt den Arm des Jungens gepackt und Blut tropfte von seinem Unterarm in eine metallene Schüssel.

Hastig scannte ich den Raum ab und entdeckte noch vier weitere Kinder, die mit Ketten an dicke Ringe im Boden gebunden waren. Es waren zwei kleine Mädchen und zwei Jungen. Alle waren noch sehr jung, ich schätzte sie auf nicht älter als zehn Jahre.

Ich wurde wütend. Das Blut brauste mir förmlich in den Ohren. Die Wut richtete sich sowohl auf Hartwell und Daris, als auch auf mich selbst. Das waren die Drachenkinder. Das alles war direkt vor meiner Nase geschehen und ich hatte nichts davon mitbekommen.

Eines der Mädchen entdeckte mich und bekam große Augen. Auf ihrem Gesicht glänzte die Feuchtigkeit ihrer Tränen. Schnell legte ich meinen Finger auf die Lippen und sie sah rasch zu Boden. Ihr lockiges, braunes Haar war stumpf und ihre nackte Haut dreckverschmiert.

Geräuschlos zog ich den Dolch aus der Scheide an meinem Oberschenkel. Luke und Lachlan, die hinter mir in den Raum gespäht hatten, taten es mir gleich.

Auf mein Zeichen rückten wir vor, während Daris immer noch damit beschäftigt war, dem Jungen Blut abzuzapfen.

Ich überwand die letzten Meter und drückte ihm von hinten meine Klinge an die Kehle.

»Nicht bewegen, oder du bist tot«, zischte ich.

Lachlan riss ihm den Dolch und die Schüssel aus der Hand und warf beides zu Boden. Das Blut spritzte in alle Richtungen, als die Schüssel scheppernd zur Seite rollte.

»Es ist nicht, wie es aussieht«, presste Daris zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Jaaa klar, das ist so ziemlich der dümmste Satz der Welt«, höhnte Luke.

Mein Blick fiel auf die Kinder, die uns allesamt erschrocken anstarrten. Dem älteren Jungen, der vor uns kniete, liefen Tränen über die Wangen.

»Lachlan, wärst du so freundlich, dieses Arschloch in die Zelle zu werfen?«

»Dir ist schon klar, dass da Kor gerade drin hockt?«

»Mir egal, soll er ihn doch fressen.«

Daris schien sichtlich verwirrt über unseren Wortwechsel, aber das Wort Zelle hatte ihn wohl aufgeschreckt.

»Nein, bitte nicht. Ich habe nichts Schlimmes getan. Es sind doch nur dumme Tiere.«

»Dumme Tiere?« Ich schrie ihm direkt ins Ohr. Hoffentlich zerfetzte es ihm das Trommelfell. »Du bist das einzige dumme Tier, das ich hier sehe!«

Ich schlug ihm mit dem Knauf meines Dolches gegen die Schläfe und er taumelte. Lachlan fasste ihn am Arm und zog ihn rücksichtslos durch den Gang, während er ihm seinen Dolch gegen die Kehle drückte.

»Wer bist du?«, flüsterte der schlaksige Junge, als ich mich vor ihn kniete und seine Handfesseln untersuchte.

»Serina. Wir holen euch jetzt hier raus.«

Der Junge schluckte hörbar. »Ihr lasst uns gehen?«

Ich nickte. »Wir sorgen dafür, dass ihr nach Hause kommt. Gibt es noch andere Kinder hier?«

»Nein. Zwei sind gestorben. Ich glaube, der Mann mit den grauen Haaren hat zu viel Blut von ihnen genommen.«

Wieder nickte ich und versuchte, an dem riesigen Kloß in meinem Hals vorbeizuschlucken.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Fidan.« Seine Stimme war weinerlich und ich erkannte an seinem verkniffenen Gesichtsausdruck, dass es ihm unangenehm war.

Lachlan trat neben mich und der Junge zog bei seinem Anblick den Kopf ein. Er ließ einen Schlüssel vor meinem Gesicht baumeln. »Versuch es mal damit. Ist von Daris.«

Ich nahm ihn und er passte tatsächlich. Als ich die Fesseln aufschloss, bemerkte ich, dass von den schimmernden Bändern dicke Stacheln im Fleisch steckten.

»Was zum Geier ist das?« Meine Stimme klang etwas schrill, aber wer konnte es mir verdenken?

Fidan blinzelte ein paar Mal. Dann sagte er: »Schimmerstein. Ist Bestandteil der Ketten. Wenn man es uns ins Fleisch sticht, verhindert es, dass wir uns verwandeln können.«

»Das erklärt einiges«, murmelte ich und zog vorsichtig das Halsband ab, sodass die Stacheln einer nach dem anderen aus Fidans Fleisch glitten. Hellrotes Blut rann aus den kleinen Löchern, die dabei entstanden waren, und ich presste schnell meine Hand darauf. Innerhalb kürzester Zeit waren die Wunden jedoch bereits verheilt.

Nachdem wir alle Kinder von ihren Fesseln befreit hatten, brachten wir sie in einem Zimmer im Trakt der Offiziere unter. Lachlan, Luke und ich beschlossen, fürs Erste so wenige Menschen wie möglich einzuweihen. Wir wussten nicht, wie die anderen Soldaten die Anwesenheit von Drachen in unserer Stadt aufnehmen würden. Weiteren Ärger konnten wir wirklich nicht gebrauchen. Aber ich bat Lucy um Hilfe. Sie war eine der wenigen Personen, denen ich bedingungslos vertraute. Als ich sie einweihte, reagierte sie viel entspannter als gedacht. Sie würde auf die Kinder aufpassen, bis wir eine Möglichkeit gefunden hatten, diese sicher in ihre Heimat zurückzubringen.
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Fünf Wochen später

Ich stand mitten auf einem unserer Felder. Um mich herum wuchsen Rettiche in Reihen. Sie waren erntereif. Endlich. Inzwischen gingen auch unsere letzten Getreidevorräte zur Neige. Wir brauchten diese Ernte dringend. In den vergangenen Wochen hatten wir die Routen unserer Jäger erweitert. Es war ihnen gelungen, vereinzelt einige Tiere zu erlegen. Außerdem hatte ich ein paar Leute in die Wälder rund um Sintra geschickt. Sie hatten sämtliche uns bekannte Wildpflanzen gesammelt und die Köche hatten all das dem pampigen Nahrungsbrei hinzugefügt, der dadurch eine grässliche, kotzgrüne Farbe bekommen hatte. Aber es hatte uns geholfen, zu überleben. Nun standen wir kurz davor, unsere ersten nennenswerten Ernten einzufahren, und ich freute mich bereits auf einen abwechslungsreicheren Speiseplan.

Es begann, leicht zu nieseln, und ich eilte zurück zum Soldatenviertel. So überraschend mild die erste Zeit des Jahres auch gewesen war, was den Regen betraf, holte Mutter Natur nun alles nach. Einerseits gut für die Pflanzen. Andererseits machte es mich traurig. Es erinnerte mich jedes Mal an die Nacht, als ich nach Hause zurückgekehrt war. Ohne Rihan. Ich vermisste ihn schrecklich, auch wenn ich das niemals laut zugeben würde. Hass und Sehnsucht trugen einen unerbittlichen Kampf in mir aus.

Während ich meinen Gedanken nachhing, ging ich auf mein Zimmer. Ich machte mir Sorgen wegen der Kinder. Bisher hatte ich noch keine Idee, wie ich sie zurückbringen sollte. Wir hatten keinen Teleporter mehr, der das erledigen konnte, und mit den Fliegern kamen wir nicht durch die Fluxwüste. Auch, wenn Fidan etwas anderes behauptete, ich konnte sie unmöglich allein da durch schicken. Nach allem, was Hartwell ihnen angetan hatte, war ich es den Kindern schuldig, dass sie sicher nachhause kamen. Obwohl ich nicht für seine Taten verantwortlich war, hatten mir die Aufzeichnungen in dem Buch, das wir in seinem Zimmer gefunden hatten, den Boden unter den Füßen weggezogen. Die fünf Drachenkinder, die wir in dem Verlies gefunden hatten, waren nicht die ersten gewesen.

Mein Blick blieb an dem Tagebuch hängen, das auf dem Tisch lag und bei dessen Anblick ein Schauder über meinen Rücken rann. Ich nahm es zur Hand, schlug es auf und blätterte darin. Die Aufzeichnungen reichten fast zehn Jahre zurück und erzählten eine Geschichte voller Schrecken und einer Brutalität, die ich nicht einmal Hartwell zugetraut hätte.

Durch Zufall hatte er einst bei einem Kampf mit einem Drachen einen Schwall von dessen Blut in den Mund bekommen. Er bemerkte damals einen eklatanten Anstieg seiner Geistkräfte und vermutete, dass dieser von dem Drachenblut verursacht worden war. Eiskalt wie er war, hatte er die Theorie natürlich sofort überprüft und im Laufe der Jahre immer mehr über die Auswirkungen des Blutes herausgefunden. Es verstärkte nicht nur unsere Kräfte, sondern hatte auch eine verjüngende Wirkung, was Hartwells für sein Alter sehr junges Aussehen erklärte. Er hatte beschlossen, diese Erkenntnisse für sich zu nutzen. Anfangs hatte er die von ihm erlegten Drachen ausgeblutet, doch da das Blut irgendwann seine Wirkung verlor, wenn es zu lange aufbewahrt wurde, war er dazu übergegangen, Drachenkinder zu entführen. Die waren einfacher zu kontrollieren gewesen als ihre erwachsenen Artgenossen. Mit Darisʼ Teleporterfähigkeiten war es ihm noch einfacher gefallen, die Kinder unbemerkt in die Stadt zu schmuggeln.

Schaudernd klappte ich das Buch zu und ließ es auf den Tisch fallen, als wäre es mit Gift getränkt. Seine Taten ekelten mich an. Dieses Monster hatte den Tod verdient. Allerdings nahm uns dies die Möglichkeit, ihn bezüglich Owens Ableben zur Rede zu stellen. Lachlan würde immer mit einem Funken Ungewissheit leben müssen. Doch vielleicht war es besser so. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es einen Verlust nicht unbedingt leichter machte, wenn man den Verantwortlichen kannte.

Ich versuchte, die aufkeimenden Erinnerungen zu verdrängen, ging ins Badezimmer und warf einen Blick in den Spiegel. Doch ich sah nicht mich selbst. Vor meinem inneren Auge erschien Nicks Gesicht. Meine Gedanken kehrten unwillkürlich zu dem Moment zurück, in dem Rihan das Schwert in seine Brust gestoßen hatte. Sofort setzte ein Brennen in meiner Brust ein. Es fühlte sich an wie Säure, die sich durch mein Herz fraß. Ich presste den Kiefer zusammen und wischte mir über die Augen, in denen sich Tränen gesammelt hatten. Resolut schob ich die Erinnerung beiseite. Es brachte mir rein gar nichts, wenn ich mich schon wieder in meinem Elend suhlte. Ich musste nach vorne schauen, doch nie zuvor war mir etwas so schwergefallen. Dennoch würde ich es versuchen. Für mein Volk, das mich nach Hartwells Tod mehr denn je brauchte.

Ich griff in den Schrank, um das Badeöl herauszuholen, das ich vor einiger Zeit auf dem Marktplatz von einer älteren Frau gekauft hatte. Als ich die Flasche öffnete, strömte mir ein intensiver Geruch nach Rosmarin entgegen und ich atmete tief ein. Wenigstens diese kleine Freude war mir noch geblieben.

Gerade, als ich den Schrank schließen wollte, fiel mein Blick auf die Dose am linken Rand. Ich starrte sie an. Irgendetwas klopfte drängend in meinem Gehirn an und wollte gesehen werden. Ich runzelte die Stirn und zog die Dose mit der freien Hand heraus.

Eine gute Minute verging, bis ich verstand, was mich dermaßen daran irritierte.

»Nein!«, rief ich und die Flasche mit dem Rosmarinöl glitt mir aus den Fingern. Sie zerschellte auf dem Boden und das Öl spritzte in alle Richtungen. Es kümmerte mich nicht. Ich starrte immerzu auf die Dose in meiner linken Hand. In ihr befanden sich sämtliche Hygieneartikel, die ich während meiner Periode brauchte.

Fieberhaft rechnete ich nach. Nein! Ich wiederholte die Rechnung. Und noch einmal. Dann presste ich mit einem Schluchzen die Dose an meine Stirn. Verdammte Scheiße!


Wie geht es weiter …?

Die Antwort darauf und viele neue Charaktere erwarten dich im zweiten Teil der Reihe, der noch im 2. Quartal 2023 erscheinen wird.

Informationen zu den nächsten Veröffentlichungen, einen Link zur Playlist auf Spotify und Bildmaterial zur Reihe findest du auf meiner Website. Für exklusive Einblicke abonniere meinen Newsletter unter www.kjnight.com.

Informationen zu meinen Büchern findest du auch auf meiner Instagram-Seite: https://www.instagram.com/k.j.night/

Hat dir »Drachenküsse im Mondschein« gefallen? Schreibe doch bitte eine Rezension, ich würde mich sehr darüber freuen!
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Lieber Michael, ja du kommst hier gleich zweimal vor :)
Ich danke dir für deine Unterstützung, deine Liebe und deine grenzenlose Geduld, die in Anbetracht meines unendlich erscheinenden Redeflusses einfach überwältigend ist.  Du hilfst mir, meine Gedanken zu ordnen und Lösungen für Probleme zu finden, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren, bis du sie angesprochen hast. Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen!

Emmanuel. I am sure you will never read this book. Nevertheless I thank you for the stunning illustration. I love it!

Danke an meine Familie und meine Freunde. Ihr habt an mich geglaubt und das ist mehr wert, als ihr euch vorstellen könnt. Ihr seid fantastisch!

Liebe Leser, ich danke euch dafür, dass ihr dieses Buch gekauft und zuende gelesen habt. Ich hoffe, ihr konntet genauso mit Rihan und Serina mitfiebern, wie ich es beim Schreiben getan habe. Ihr verleiht meinem Tun einen Sinn und treibt mich dazu an, weiterzumachen. Ich freue mich, wenn ich euch für meine Welt der Drachen begeistern konnte und bin gespannt, wie euch die weiteren Teile der Reihe gefallen. Folgt mir gerne auf Instagram, damit wir uns austauschen können. Ich freue mich auf euch!
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